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Berufliche Erstausbildungen und postsekundare Fachschulausbildungen waren in der DDR nicht nur staat‐
lich und betrieblich organisiert,  sondern wurden auch von kirchlichen Einrichtungen angeboten. Als Teil 
einer umfassenden Dokumentation des konfessionellen Bildungswesens  in der DDR wird dieser Bereich 
hier aufbereitet: Er umfasste insgesamt 97 Einrichtungen (1989: 72), 37 Berufe und 206 Ausbildungsmög‐
lichkeiten.  Den  größten  Teil  bildeten  Pflegeberufe:  Krankenpflege  und  Kinderkrankenpflege,  Heilerzie‐
hungspflege, Diakoniepflege, Heimdiakonie und Altenpflege. Im Bereich „Betreuung und Erziehung“ wur‐
den  Kinderdiakoninnen,  Kindergärtnerinnen  und  Kinderpflegerinnen  ausgebildet. Mehrere  Ausbildungs‐
anstalten  gab  es  für  Paramentik.  Daneben  bereiteten  kirchliche  Einrichtungen  auf  Verwaltungs‐  und 
hauswirtschaftliche Berufe vor. Auf Fachschulniveau wurden vor allem gemeindenahe Berufe ausgebildet: 
Fürsorgerin,  Gemeindehelferin,  Katechet/in,  Gemeindepädagog/in  und  Diakon,  daneben  aber  auch  lei‐
tende Verwaltungsangestellte. 

In  the GDR, vocational education and post‐secondary non  tertiary  technical college education were not 
only organized by government  itself or governmental companies, but also maintained by parish  institu‐
tions. This educational  realm as part of a  comprehensive documentation of  the denominational educa‐
tional system in the GDR is being reviewed here: all in all, it contained 97 institutions (1989: 72), 37 pro‐
fessions and 206 apprentenceships. The biggest part were nursing professions: nursing and child nursing, 
curative education and social therapy, ambulant care, or elderly care. For „caring and parenting“ kinder‐
garten teachers and nannies were trained. There were several training institutes for the creation of para‐
ments. Additionally,  church  institutions prepared  for administrative and domestic occupations. At  tech‐
nical college  level, mainly community‐based professions were  trained:  carers, community helpers, cate‐
chists, community educators and deacons, but also administrativ managers tasks. 
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1. Einordnung und zentrale Ergebnisse 

In der SBZ waren 1945 insgesamt 43 Kirchen und Religionsgemeinschaften zugelassen worden.1 
Zwei  davon  –  die  Zeugen  Jehovas  und  der  Gemeinschaftsverband  der  deutschen  Pfingstbewe‐
gung  – wurden  in  den  50er  Jahren  verboten,  blieben  gleichwohl  aktiv.2  Acht  Religionsgemein‐
schaften  stellten  ihre  Tätigkeit  später wieder  ein. Die Größe  der  33  verbliebenen  anerkannten 
Kirchen  und  Religionsgemeinschaften  bewegte  sich  von  zweistelligen  Mitgliederzahlen  bis  zu 
mehreren Millionen (Müntz/Wachowitz o.J. [1988]: insbesondere 11, 340–351). Weitgehend mit 
deren Größen, zum Teil aber auch mit den Aktivitätsspektren sowie den Besonderheiten der lehr‐
mäßigen Ausformung der Bekenntnisse korrespondierten die jeweiligen Ausbildungsbedarfe.  

Zu den Erstaunlichkeiten der DDR gehörte dadurch der Umstand, dass es neben dem „einheitli‐
chen sozialistischen Bildungssystem“ ein höchst vielfältiges konfessionell bzw. kirchlich gebunde‐
nes Bildungswesen gab. Dies waren überwiegend Einrichtungen in Trägerschaft von Kirchen oder 
Religionsgemeinschaften,  im  Einzelfall  aber  auch  staatlich  getragene  Institutionen,  etwa  die 
Theologischen Fakultäten an den Universitäten. 

Überrascht  es  zunächst,  dass  es  dieses  vielgestaltige  staatsunabhängige  Bildungswesen  in  der 
DDR gegeben hat, so gehört es zu den Erstaunlichkeiten der Aufklärungsbemühungen zur DDR, 
dass diese Parallelwelt  zum staatlichen Bildungswesen bislang nicht  systematisch dokumentiert 
war. Daher gab es hierüber keinen zuverlässigen, d.h. umfassenden Überblick. Dass diese Lücke 
nach über 25 Jahren immer noch bestand, konnte vor allem aus einem Grund überraschen: Die 
hier  interessierenden Einrichtungen stellten  in der DDR den einzigen Bereich dar, der sich ganz 
überwiegend außerhalb des sozialistischen Bildungssystems befand, und die dort angesiedelten 
Einrichtungen waren entsprechend dem staatlichen Zugriff weniger ausgesetzt. 

Dass dies zu dokumentieren durchaus sinnvoll ist, wird deutlich, wenn man sich das (Nicht‐)Wis‐
sen  darüber  vergegenwärtigt.  Im  öffentlichen Gedächtnis  spielen  die  konfessionellen  Bildungs‐
einrichtungen  in der DDR heute eine nur geringe Rolle. Zahlreiche  ihrer  (Nachfolge‐)Einrichtun‐
gen lassen z.B. auf ihren Homepages nicht erkennen, dass die institutionelle Geschichte auch die 
DDR‐Jahrzehnte umfasste oder handeln diese mit einem Satz ab. Dies führt bis hin zu sachlich fal‐
schen Angaben, mit denen etwa die Homepage der Evangelischen Hochschule Moritzburg (in der 
DDR: Ev.‐Luth.  Diakonenhaus)  in  ihrer  Rubrik  „Geschichte“  überrascht:  „Nach  1945  war  auf 
dem Gebiet der ehemaligen DDR keine kirchlich geprägte soziale Arbeit mit Kindern und Jugend‐
lichen  möglich,  kein  Religionsunterricht  und  keine  kirchliche  Ausbildung.“3  Tatsächlich  gab  es 
ebenso kirchlich geprägte  soziale Arbeit mit Kindern und  Jugendlichen, Religionsunterricht und 
kirchliche  Ausbildungen  –  letztere  in  erstaunlicher  Fülle,  wie  nachfolgend  zu  zeigen  sein  wird, 
auch wenn diese Ausbildungen keineswegs immer unangefochten waren.  

                                                                 

1 die acht evangelischen Landeskirchen sind hierbei als eine Kirche gezählt 
2 1989 wurde angenommen, dass die Zahl der aktiven Mitglieder, die es zum Zeitpunkt des Verbotes der Zeugen 
Jehovas gab – 25.000 –, „keinesfalls weniger geworden sein“ dürfte (Obst 1989: 55). Das Statistische Jahrbuch der 
DDR 1990, erschienen 1991, gab für 1989 „ca. 34.000“ Zeugen Jehovas an (Zentralverwaltung für Statistik 1991: 
451). 
3 http://eh‐moritzburg.de/dhmoritzburg.de/index.php?id=7124&BIPID=b7575ff7e4068b82ba0345245c3e2284 (8.3. 
2016). Überraschend an der Aussage ist nicht zuletzt der Umstand, dass der oben zitierte Satz unmittelbar nach‐
folgend dementiert wird: „Dies führte zu der Konsequenz, dass die Moritzburger Ausbildung sich schwerpunktmä‐
ßig auf die religionspädagogische Arbeit  im Raum der Kirche konzentrierte. Es wurden kirchliche Mitarbeiter  für 
Kinder‐ und Jugendarbeit ausgebildet.“  
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1.1. Struktur der institutionellen Landschaft 

1.1.1. Konfessionelles Bildungswesen insgesamt 

Insgesamt  bestanden  im  konfessionell  geprägten  Bildungswesen  über  alle  Segmente  und  Bil‐
dungsstufen hinweg in den Jahren 1945 bis 1989   

 284 Ausbildungs‐ und Forschungsinstitutionen  in Trägerschaft von Kirchen bzw. Religionsge‐
meinschaften,  

 desweiteren 12 konfessionell geprägte Einrichtungen in staatlicher Trägerschaft und 

 34  sonstige  Arbeitszusammenhänge  (Verbände,  theologische  Arbeitsgemeinschaften  und 
dgl.);  

 hinzu  traten der Religionsunterricht  in den Gemeinden  (wobei die Zahl der durchführenden 
Gemeinden nicht ermittelbar ist), 

 die oben nicht einzeln gezählten 60 Studentengemeinden sowie 

 der elementare Bildungsbereich mit 580 Kindergärten und ‐ heimen.  

Wird  dies  addiert  (ohne  den  Religionsunterricht),  so  umfasste  das  konfessionell  geprägte  Bil‐
dungswesen in der SBZ bzw. DDR über die Jahrzehnte hin 970 Einrichtungen und Arbeitszusam‐
menhänge.  In  sich  war  dieses  institutionelle  Feld  sehr  heterogen:  differenziert  nach  (Vor‐)Ge‐
schichte,  Existenzdauer,  Einrichtungstyp,  Trägerschaft,  Finanzierung,  Bildungsauftrag,  Zugangs‐
wegen, fachlicher Orientierung, konfessioneller Bindung und geistlicher Tradition. (Übersicht 1) 

 

Übersicht 1: Konfessionell gebundenes Bildungswesen in der DDR im Überblick* 

Kategorie  qualifizierende Angaben 

Elementarbildung** 

  Jahr  evangelisch  katholisch  Summe  Anteil an allen Kindergärten in SBZ/DDR 

Kindergärten 
1945  317  111  428  9 % 

1989  275  142  417  3 % 

Kinderheime  
1952      mindestens 152   

1987  48  12  60   

Schulbildung und nebenschulische Bildung** 

Religionsunterricht  außerschulisch, d.h. in den Gemeinden erteilt 

Oberschulen  fünf Einrichtungen 

evangelisch: Graues Kloster Berlin, Zinzendorf Gnadau 

katholisch: Theresienschule Berlin 

staatlich, aber konfessionell geprägt: Thomasschule Leipzig, Kreuzschule Dresden 

Schülerkonvikte  fünf Einrichtungen  katholisch: Dresden, Erfurt, Heiligenstadt, Leipzig, Magdeburg 

Proseminare und 

studien‐

vorbereitende 
Vorkurse 

Vorbereitung auf kirchliche Ausbildung 

oder theologisches Studium bzw. be‐

rufsorientierende oder berufsvorberei‐
tende Kurse für SchulabsolventInnen 

evangelisch 
elf Einrichtungen 

Vordiakonische Kurse an 53 Einrichtungen 

katholisch 
fünf Einrichtungen 

Aspiranturen an 39 Einrichtungen 

freikirchlich  Vordiakonische Kurse an zwei Einrichtungen 
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Kategorie  qualifizierende Angaben 

Berufsbildung  

berufliche  

Erstausbildungen 

Kran‐

ken‐
pflege‐

schulen 

an konfessionellen  

Krankenhäusern:  
Krankenpflege und  

Kinderkrankenpflege  

Einrichtungszahlen  evangelisch  katholisch  freikirchlich  Summe 

1945–50  41  7    48 

1950  26  8  2  36 

ab 1975  15  9  1  25 

  Ausbildung  Zahl der Ausbildungseinrichtungen 

weitere  

Pflegeberufe 

Heilerziehungspflege, Heimdiakonie, Diakoniepflege, Orthopäd. Fachkraft  14 

Altenpflege  8 

Diakoniehelferin, Stationshilfe  5 

Betreuung und 

Erziehung 

Kinderdiakonie, Kindergärtnerin  14 

Kinderpflege, Kinderpflegehelferin  5 

Paramentik  7 

Verwaltung und  

Versorgung 

Sekretärin, Verwaltungsprüfung I, Rendantin  5 

Köchin, Wirtschaftspflegerin  4 

Gärtner, Schneiderin  3 

postsekundare 

Ausbildungen 

Ausbildung (Zahl der Ausbildungseinrichtungen)  Diakon (7) 

Fürsorgerin (8)  Seelsorgehilfe, Gemeindepädagogik (8)  Diakonisse (12) 

Gemeindehelferin, ‐diakon/in (16)  Jugendleiterin (2)  Wirtschaftsdiakonie (5) 

Katechetik, Kantorkatechet/in (19)  Heimerziehung (3)  Verwaltungsdiakon, Verwaltungsprüfung II (4) 

Verbände  

berufsausbildender 
Einrichtungen 

evangelisch 

Diakonisches Werk (Innere Mission und Hilfswerk) in der DDR 

Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) der Diakonenhäuser [in der DDR] 

Gesamtkonferenz der Mutterhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung in der DDR 

katholisch 
Caritas: Hauptvertretung Berlin und Zentralstelle Berlin (ZstB) als Ost‐Berliner Zweigstelle  

Arbeitsgemeinschaft Katholischer Krankenpflegeschulen [in der DDR] 

Akademische Bildung und Forschung***  

    evangelisch  katholisch  freikirchlich  staatlich  Summe 

Ausbildungen bis 

zum ersten Theolo‐
gischen Examen 

Theologische Hochschulen  3  1      4 

evangelische Theologische  
Fakultäten/Sektionen 

     
an den 6 Voll‐
Universitäten 

6 

Predigerseminare zur Ausbildung von 
Predigern und Pfarrern 

3    5    8 

Ausbildungen für 

das zweite Theolo‐

gische Examen 

Predigerseminare für Vikare und  
Priesteramtskandidaten‐Seminare 

7  2      9 

Weitere (quasi‐) 
hochschulische 

Ausbildunen 

hochschul‐
adäquate 

Ausbildun‐

gen (ev.) für 

Kirchenrecht/Höherer 

Verwaltungsdienst: 
mehrjährige Kurse 

3  2      2 

Wiss. Archiv‐ und 

Bibliothekswesen 

postgraduale 

Ausbildung 
      1 

Gemeindepädagogik 

eine Einrichtung 

mit Hochschul‐
niveau 

      1 

Kirchenmusikausbildungen (A und B)  6  1    2  9 

Studierende 
Studentengemeinden  35  22 

diverse Studen‐

tenarbeiten 
  57+x 

Theologenkonvikte  7        7 

Institute und  

wissenschaftliche  

Arbeits‐
gemeinschaften 

  evangelisch  katholisch  ökumenisch  Summe 

Institute ohne Ausbildungsfunktionen  9  1    10 

wissenschaftlich‐theologische AGs  7  3  3  13 

wissenschaftlich‐theologische AGs  12  4    16 

wissenschaftliche 

Informations‐
infrastruktur 

wissenschaftlich‐theologische Bibliotheken: 16,  

zzgl. Bibliotheken der Ausbildungsstätten, zzgl. 2 einschlägige Bibliotheken in staatlicher Trägerschaft 

Verlage mit theologischem Profil: 10 

Theologische Fachzeitschriften: 14 
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Kategorie  qualifizierende Angaben 

Erwachsenenbildung 

  Ausbildung / Einrichtungsart  Konfession  Anzahl  Summe 

Fortbildungs‐

einrichtungen für 
kirchliche Dienste 

Einrichtungen für theologische und katechetische  

Fortbildungen 

evangelisch  18 

28 katholisch  8 

freikirchlich  2 

kirchenmusikalische C‐Ausbildung 
evangelisch  12 

15 
katholisch  3 

Fortbildungen im diakonischen, sozialen und  

Verwaltungsbereich 

evangelisch  8 
14 

katholisch  6 

Erwachsenen‐
bildung mit  

allgemeinbildender 

Orientierung 

Ev. Akademien und 

kath. Bildungshäuser 

Träger einer staatsunabhängigen 

politischen Erwachsenenbildung  

evangelisch  6 
16 

katholisch  ca. 10 

Arbeitskreise und Fernkurse in den Ev. Landeskirchen  6  6 

Katholische Laienbildung und Akademikerseelsorge  5  5 

Kunstdienste und Medienarbeit 
evangelisch  ca. 10 

13 
katholisch  3  

Sonderfälle 
CDU  parteiinterne Schulungsarbeit, insbes. an der Schulungsstätte Burgscheidungen 

Lutherhalle Wittenberg  Lutherhallen‐Arbeitskreis 1946–1964 

* Die Angaben beziehen sich auf sämtliche Ausbildungen und Institutionen, die von 1945 bis 1989 bestanden haben, d.h. auch auf solche, 
die im Laufe dieser Jahrzehnte geschlossen worden waren. ** Dazu siehe Grelak/Pasternack (2017). *** Dazu siehe Grelak/Pasternack 
(2016) 

 

1.1.2. Kirchliches Berufsbildungswesen 

Die  vorliegende Dokumentation widmet  sich dem berufsbildenden Bereich. Wie  in Übersicht 1 
bereits deutlich wurde, konnte eine beträchtliche Zahl an Berufsausbildungen im kirchlichen Be‐
reich absolviert werden: Insgesamt wurden  

 an 97 Einrichtungen  

 für 37 Berufe  

 206 Ausbildungen  

angeboten und durchgeführt. Da einige der Einrichtungen im Laufe der DDR‐Jahrzehnte geschlos‐
sen worden oder mit anderen fusioniert worden waren, bestanden 1989 noch 72 Einrichtungen. 

Die  einzelnen  Ausbildungen  werden  für  den  Zweck  der  hiesigen  Dokumentation  zwei  Ausbil‐
dungsstufen  zugeordnet,  die  der  heute üblichen Bildungsstufensystematik  folgen  –  beruflichen 
Erstausbildungen und postsekundaren Ausbildungen: 

 Berufliche Erstausbildungen  setzten den Besuch der allgemeinbildenden Schule voraus  (also 
bis in die 60er Jahre den Abschluss der 8., dann den der 10. Klasse). Häufig wurde auch der Be‐
such eines Vorseminars bzw. eines vordiakonischen Jahrs erwartet. Dabei handelte es sich um ein 
berufsorientierendes oder bereits berufsorientiertes  Jahr oder eine meist  zweijährige Vorberei‐
tungszeit, die einen stark allgemeinbildenden Charakter trug, auf die Anforderungen einer christ‐
lichen Berufspraxis einstimmen und die Berufsentscheidung stabilisieren sollte. Die Institutionen 
des Bereichs der beruflichen Erstausbildungen werden in der Regel als Fachoberschulen bezeich‐
net. In der DDR trugen sie, meist aus historischen Gründen, andere Namen. 

 Im Unterschied  zu den beruflichen Erstausbildungen  setzten die postsekundaren Ausbildun‐
gen eine solche Erstausbildung voraus. Die Etikettierung als „postsekundar“ war seinerzeit nicht 
üblich, sondern ist eine von uns vorgenommene nachträgliche Einordnung in die Bildungsstufen‐
systematik. Sie markiert den Umstand, dass die darunter fallenden Ausbildungen nicht mehr der 
Sekundarstufe  II, aber auch noch nicht der  tertiären, also akademischen Bildungsstufe zuzuord‐
nen sind. Die Institutionen des postsekundaren Bereichs werden in der Regel als Fachschulen be‐ 
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Übersicht 2: Einrichtungen konfessioneller beruflicher Bildung nach 1950* 

Guben

Erfurt

Halle

Dresden

Leipzig

B�����

Altenburg

Potsdam

MagdeburgMagdeburg

HeiligenstadtHeiligenstadt

Gnadau

EisenachEisenach

Schwerin

Rostock
Greifswald

Aue

Dessau

Ducherow

ElbingerodeElbingerode

Frankfurt/OderFrankfurt/Oder

Genthin

GörlitzGörlitz

Hagenow

Heiligengrabe/Pr.

Lehnin

Halberstadt

Ludwigslust

Stendal

Weimar

Wi�enberg

Niesky

Guben

Borsdorf

Fürstenwalde

Lobetal

Neinstedt

RothenburgRothenburg

Wolmirstedt

Eisenberg

ZüssowZüssow

Bad FreienwaldeBad Freienwalde
Oranienburg

RadebeulBad Lausick

GroßhennersdorfGroßhennersdorf

Michendorf

Kirchmöser

Ferch

Karl-Marx-Stadt

Leisnig

WernigerodeWernigerode

Friedensau

Bad
Klosterlausnitz

Dahme

Moritzburg
Naumburg

Krankenpflege

Kinderkrankenpflege
Heilerziehungspflege, 
Heimdiakonie, 
Diakoniepflege

Altenpflege
Diakoniehelferin, 
Sta�onshilfe

Kinderdiakonie, Kinderpflege
Kinderpflege, -helferin

Paramen�k

Sekretärin, 
Verwaltungsprüfung I, 
Rendan�n
Köchin, Wirtscha�spflegerin
Gärtner

P���	� B�
�����	, E������	

P������
��

V�����
��	, H������
����

��������� E��
���������	��

���
��������� A��������	��

Kateche�n, 
Kantorkateche�n

Heimerziehung
Fürsorgerin

Gemeindehelf., -diakon/in
Seelsorgehilfe, 
Gemeindepädagogik

Jugendleiterin

Diakon

Diakonisse

Wirtscha�sdiakonie
Verwaltungsdiakon, 
Verwaltungsprüfung II

*ohne Diakonisches Qualifizierungszentrum  
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zeichnet.4  In  der  DDR  trugen  die  Einrichtungen  aus  z.T.  historischen,  z.T.  politischen  Gründen 
aber meist andere Namen, häufig „Seminar“. 

Diese Sortierung des Feldes der Ausbildungen und Einrichtungen ist für den hiesigen Zweck, also 
im Nachhinein  vorgenommen worden.  Es  konnte  zwar  auf  verschiedene  zeitgenössische Über‐
sichten zurückgegriffen werden,5 doch systematisierten diese nicht das Feld hinsichtlich der Aus‐
bildungsstufen. Daher mussten die einzelnen Ausbildungen und Einrichtungen nunmehr entspre‐
chend kategorisiert werden, wobei allerlei Zuordnungs‐ und Abgrenzungsfragen zu entscheiden 
waren: 

 Ausbildungen zur Kindergärtnerin und für die Krankenpflege fanden an Fachschulen statt und 
dauerten meist  länger  als  andere Berufsausbildungen, doch waren es berufliche Erstausbildun‐
gen. Bei den durchführenden Einrichtungen handelte es sich insoweit um ‚unechte‘ Fachschulen, 
denn für den Besuch einer echten Fachschule ist ein bereits vorhandener Berufsabschluss die Vo‐
raussetzung.  Daher  werden  die  fachschulischen  Bildungsgänge  für  Kinderbetreuung  und  Kran‐
kenpflege unten im Kapitel „B Berufliche Erstausbildungen und ihre Einrichtungen“ behandelt. 

 Die Zugangsvoraussetzungen für die einzelnen Ausbildungen waren nicht immer ganz eindeu‐
tig. Es mussten die Widrigkeiten, welche die DDR für Bildungsbiografien  junger Christen bereit‐
hielt, berücksichtigt werden. Daher gab es häufig Ausnahmeregelungen oder Möglichkeiten, Zu‐ 

gangsvoraussetzungen  durch  andere  Vorleistungen  substituieren  zu  können,  ebenso  Sonder‐
regelungen für Spätberufene. 

 Es gab eine ganze Reihe von Einrichtungen, die sowohl berufliche Erstausbildungen als auch 
postsekundare Ausbildungen anboten  (wie es auch heute vielfach  in Berufsbildungszentren der 
Fall  ist).  Diese  werden  im  Kapitel  „A  Einrichtungen  mit  diversifiziertem  Ausbildungsspektrum“ 
vorgestellt, und bei der dann  folgenden Behandlung der einzelnen Ausbildungen wird eingangs 
auf diese multifunktionalen Einrichtungen hingewiesen. 

 Eine  nicht  geringe  Zahl  von  beruflichen  Ausbildungen  fand  berufsbegleitend  statt.  Formal 
müssten diese daher nicht zu den Berufsausbildungen, sondern zur Erwachsenenfortbildung ge‐
rechnet werden. Allerdings würde eine solch formale Betrachtungsweise die spezifischen Bedin‐
gungen  in  der  DDR  ignorieren.  Diese  waren  im  hier  interessierenden  Feld  dadurch  ge‐
kennzeichnet, dass häufig zunächst eine Tätigkeit im kirchlichen Bereich aufgenommen und erst 
dann  die  tätigkeitsentsprechende  Berufsqualifikation  absolviert  wurde.  Dafür  kam  nicht  selten 
wegen bereits fortgeschrittenen Lebensalters und Familienverpflichtungen nur eine berufsbeglei‐
tende Ausbildung infrage. Die kirchlichen Ausbildungseinrichtungen hatten sich darauf eingestellt 
und entsprechende Angebote aufgelegt. Wenn also eine Berufsausbildung unter ‚normalen‘ Um‐
ständen als Direktausbildung absolviert worden wäre, sie systematisch‐inhaltlich aber geläufigen 
Ausbildungen  im  staatlichen  Bereich  entsprach,  dann  wird  sie  in  der  hier  vorliegenden  Do‐
kumentation berücksichtigt. 

Übersicht 3 listet sämtliche beruflichen Ausbildungen, die zwischen 1945 und 1989 im kirchlichen 
Bereich absolviert werden konnten. Dabei  ist zu berücksichtigen, dass nicht  jede der angegebe‐
nen Ausbildungen über den gesamten Zeitraum der vier DDR‐Jahrzehnte angeboten wurde.  

                                                                 

4  Es  sei  der  Vollständigkeit  halber darauf  hingewiesen,  dass  in  der  Bildungspolitik  die Unterscheidung  zwischen 
postsekundar und tertiär heute nicht mehr vorgenommen wird: Aus Gründen des möglichst guten Abschneidens in 
internationalen  Vergleichsstatistiken  werden  die  Teilnehmer/innen  an  Fachschulausbildungen  umstandslos  der 
tertiären  Stufe  zugeordnet.  Neuerdings  sind  ihre  AbsolventInnen  auch  im  Deutschen  Qualifikationsrahmen  ge‐
meinsam mit dem Hochschulbachelor auf Niveau 6 eingeordnet (Bund‐Länder‐Koordinierungsstelle 2013: 36). Dies 
verwischt allerdings den gewichtigen Unterschied, dass für den Besuch eines Bachelor‐Programms die Hochschul‐
zugangsberechtigung vorausgesetzt wird, während durch den Fachschulbesuch die Hochschulzugangsberechtigung 
erworben werden kann.  
5 s.u. 1.3. Vorgehen und Darstellungssystematik 



Kirchliches Berufsbildungswesen DDR    13 

 

Übersicht 3: Kirchliche berufliche Ausbildungen im Überblick6 
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Evangelisch                                           
Ev. Kinderhospital (Milde 
Stiftung) Altenburg    •                                       

Katechetisches Seminar 
Altenburg                            •               

Sächs. Gemeinsch.‐Dia‐
konissenhaus Zion, Aue  •                                    •     

Seminar für kirchlichen 
Dienst Bad Lausick            •                               

Seminar für Kirchlichen 
Dienst Berlin            •                               

Ev. Diakoniewerk Königin 
Elisabeth Berlin  •                                         

St. Elisabeth‐Stift Berlin  •
Burckhardthaus, Berlin  • •
Ev. Diakonissenhaus 
Berlin‐Teltow****  •  •  •              •                    •   

Kirchlich‐diakonischer 
Lehrgang Berlin‐Weiß.                            •        •       

Ev.‐Luth. Diakonissen‐
haus Borsdorf****      •                  •          •    •     

Ev. Pflegeheim Bethesda 
Eisenberg        •  •                                 

Seminar für kirchlichen 
Dienst Dahme (Mark)                            •               

Anhaltische Diakonissen‐
anstalt Dessau  •          •  •            •                 

Ev.‐Luth. Diakonissenan‐
stalt Dresden  •              •                      •     

Ev. Diakoniewerk Betha‐
nien, Ducherow  •                                    •     

Ev.‐Luth. Diakonissen‐
mutterhaus Eisenach  •    •          •                      •     

Seminar f. kirchl.  
Dienst Eisenach            •            •  •  •  •             

Johannes‐Falk‐Haus 
Eisenach                                    •       

Diakonissen‐Mutterhaus 
Neuvandsbg., Elbinger.  •  •                                  •     

Sem. f. Fürsorgerinnen i. 
Lutherrüsthaus Ferch                        •                   

Diak.‐Mutterhaus Lu‐
therstift Frankfurt/O.  •  •      •                                 

Diak.‐Mutterhaus Sama‐
riteranst. Fürstenwalde      •                                •     

Diakonissenmutterhaus 
Genthin  •              •                           

Zinzendorf‐Seminar 
Gnadau            •              •  •               

Diakonissenmutterhaus 
Salem, Görlitz  •                                    •     

Katechetisches Seminar 
Görlitz                            •               

Seminar für Kirchlichen 
Dienst Greifswald  •          •      •  •      •    •          •   

                                                                 

6 innerhalb der Konfessionen alphabetisch nach Sitzorten sortiert 
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Sem. f. Verwaltungsaus‐
bildung Greifswald                                          • 
Katharinenhof Großhen‐
nersdorf      •                                     

Diakoniesem. im Kreis‐
krankenhaus Hagenow  •                                         

Cecilienstift  
Halberstadt  •            •            •                 

Ev. Diakoniewerk Halle  • • • •
Diak.‐Haus Friedenshort, 
Heiligengrabe/Pr.  •          •    •                           

Luise‐Henrietten‐Stift 
Lehnin (Mark)  •  •                                       

Ev.‐Luth. Diakonissen‐
haus Leipzig  •                                    •     

Katech. Lehrgänge am 
Theol. Seminar Leipzig                            •               

Hoffnungstaler Anstalten 
Lobetal bei Bernau      •                •              •       

Stift Bethlehem  
Ludwigslust  •  •            •  •                         

Konfess. Krankenpfl.‐
Schule im Städt. Kran‐
kenh. Magdeb.‐Altst. 

•  •                                       

Pfeiffersche Stiftungen 
Magdeburg‐Cracau  •  •            •                      •     

Bibelschule Frauen‐
mission Malche           •                •  •  •             

Ev.‐Luth. Diakonenhaus 
Moritzburg                            •  •      •       

Katechetisches Seminar 
Naumburg                            •              • 
Neinstedter Anstalten  • •
Brüderhaus Neinstedt  • •
Diakonissenhaus Em‐
maus, Niesky (Oberl.)  •  •      •  •  •            •            •  •   

Sem. f. Gemeindediak./ 
kirchl. Sozialarb. Potsd.                        •  •                 

Schwesternschaft Ev. 
Frauenhilfe, Potsdam  •                        •                 

Katechetisches Seminar 
Potsdam                            •               

Oberlin‐Haus Potsdam‐
Babelsberg****  •  •  •                                     

Diak.‐Mutterhaus Be‐
thesda Potsdam‐Herm.      •  •                                   

Sem. für Verwaltungs‐
ausbildung Radebeul                  •                        • 
Amalie‐Sieveking‐Haus 
Radebeul                          •  •  •             

Michaelshof Rostock‐
Gehlsdorf  •    •              •                    •   

Brüderhaus Martinshof 
Rothenburg (Oberl.)      •                              •       

Gemeindehelfer.‐Sem., 
Schöneb.‐Salz./Worbis***                                           

Anna‐Hospital Schwerin  • •
Katech. Aus‐/Weiter‐
bildungszentr. Schwerin                            •               

Borghardt‐Stift Stendal  •
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Adelberdt‐Diak.‐Mutter‐
haus Kraschnitz Stendal  •                                    •     

Sophienhaus zu  
Weimar  •                                         

Katechetisches Seminar 
Wernigerode                          •  •  •            • 
Paul‐Gerhard‐Stift Wit‐
tenberg  •  •                                       

Bodelschwingh‐Haus 
Wolmirstedt b. Magdeb.      •      •          •                     

Wichernhaus der Züs‐
sower Diakonieanstalt.                          •                 

Brüderhaus der Züssower 
Diakonieanstalten        •                            •       

Diakonisches Qualifizie‐
rungszentrum (DQZ)      •  •    •    •  •      •  •              •   

Katholisch                                           
St. Katharinenstift, Berlin  • • • •
St. Hedwig‐Krankenhaus 
Berlin  •                                         

Kirchliches Seminar II des 
DCV, ZstB, Berlin                                •           

Ausbildungskurs Heim‐
erzieher/in (Berlin)                                  •         

Fürsorger‐Kurse Dt. 
Caritasverband Berlin                        •                   

Seminar für Gemeinde‐
katecheten, Berlin                            •               

St. Antonius‐Kranken‐
haus Bln.‐Friedrichsh.  •                                         

Altenpflegesem. Maria 
Frieden, Berlin‐Nieder.        •                                   

Diöz.‐Sem. f. Seelsorge‐
hilfe u. Caritas Erfurt                              •             

Kath. Krankenh. St. Jo‐
hann Nepomuk Erfurt  •                                         

Kindergärtnerinnen‐
Seminar Erfurt            •                               

St. Carolus Krankenhaus 
Görlitz  •                                         

St. Barbara‐Krankenhaus 
Halle (Saale)    •                                       

St. Elisabeth‐Kranken‐
haus Halle (Saale)  •                                         

Krankenheilanst. Barm‐
herz. Schw., Heiligenst.  •                                         

Konvikt Heiligenstadt  •
Bergkloster Heiligenstadt  • •
Caritasheim St. Ursula 
Kirchmöser                     •                       

St. Elisabeth Kranken‐
haus Leipzig  •                                         

Sem. f. kirchl.‐carit. 
Dienst D. Bosco Leisnig                        •                   

Sem. f. kirchl.‐caritat. 
Dienst Karl‐Marx‐Stadt                        •                   

Seelsorgehelferinnen‐
Seminar Magdeburg                        •      •             

Kindergärtnerinnen‐
Seminar Michendorf            •                               
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Kinderheim St. Johan‐
nesberg, Oranienburg              •                             

St. Josefs‐Krankenhaus in 
Potsdam  •                                         

Freikirchlich                                           
Theologisches Seminar 
Bad Klosterlausnitz                          •  •               

Theologisches Seminar 
Friedensau                          •                 

Ev.‐Lu. Diakonissenanst. 
N.‐Wilke‐Stift Guben  •  •      •                                 

Ev.‐meth. Diakoniewerk 
Leipzig  •  •                                       

Summen  97*  39  16  14  8  5  14  5  7  5  4  2  8  16  19  8  2  3  7  12  5  4 

* Für die Krankenpflege sind nur die Einrichtungen aufgeführt, die über mehr als ein Jahrzehnt hin Krankenpflegeausbildungen verantwor‐
tet haben. Nicht berücksichtigt sind die zehn (evangelischen) Schulen, die nur in den ersten Nachkriegsjahren bestanden. In der Summen‐
zeile am Tabellenende müssten diese daher addiert werden, um auch dort eine ganz präzise Zahl zu erhalten. 

** keine eigene Ausbildung, sondern Delegierung an andere Häuser  

*** Gemeindehelferinnenseminar Schönebeck‐Salzemen/Worbis: in  den 50er Jahren Ausbildung zur Gemeindehelferin, die damals noch 
noch eine berufliche Erstausbildung, d.h. keine postsekundare Ausbildung war 

**** Einrichtungen mit einer Ausbildung, die nur je einmal nachzuweisen ist: Ev. Diakonissenhaus Berlin‐Teltow: Schneiderin; Ev.‐Luth. 
Diakonissenhaus Borsdorf: Heimerzieherin für Menschen mit Behinderung; Oberlin‐Haus Potsdam‐Babelsberg: Orthopädische Ausbildung 

 

Werden diese Ausbildungen unabhängig davon betrachtet,  ob es  sich um berufliche Erst‐  oder 
Fachschulausbildungen handelte, und inhaltlich nach Tätigkeitsfeldern sortiert, so lassen sich die 
Schwerpunkte  der  kirchlichen  Berufsausbildungen  erkennen:  Die  mit  Abstand  meisten  Ausbil‐
dungsmöglichkeiten hat es im Pflegebereich gegeben. Es folgten Berufe für Gemeindetätigkeiten. 
Nahezu gleichauf  lag die Kinder‐ und  Jugendarbeit  (wobei ein Teil der dazu gehörenden Berufe 
gleichfalls Gemeindetätigkeiten waren). Schließlich gab es auch eine relevante Anzahl an Ausbil‐
dungen für den Verwaltungs‐ und Versorgungsbereich. (Übersicht 4) 
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Übersicht 4: Gruppierung der Ausbildungen nach Tätigkeitsfeldern 

Bereiche  Berufe 
Anzahl der 
Berufe 

Anzahl der  
Ausbildungs‐
möglichkeiten 

Summe 
Anteil an allen  
Ausbildungen 

Pflege 

Krankenpflege  1  39 

96  46 % 

Säuglingsschwester, Kinderkrankenpflege  2  16 

Heilerziehungs‐, Diakoniepflege, Heimdiako‐
nie, Heimerziehung für Menschen mit Behin‐
derung 

4  15 

Orthopädische Fachkraft  1  1 

Altenpflege  1  8 

Diakoniehelferin, Stationshilfe  2  5 

Diakonisse  1  12 

Kinder‐ und 
Jugend‐
arbeit 

Kinderdiakonie, Kindergärterin   2  14 

43  21 % 

Kinderpflege, ‐helferin  2  5 

Katechetik, Kantorkatecht/in  2  19 

Jugendleiterin  1  2 

Heimerziehung  1  3 

(weitere) 
Gemeinde‐
berufe 

Paramentik  1  7 

46  23 % 

Fürsorgerin  1  8 

Gemeindehelferin, ‐diakon/in  2  16 

Seelsorgehilfe, Gemeindepädagogik  2  8 

Diakon  1  7 

Verwaltung  
und  
Versorgung 

Sekretärin, Verwaltungsprüfung I, Rendantin  3  5 

21  10 % 

Köchin, Wirtschaftspflegerin  2  4 

Gärtner  1  2 

Schneiderin  1  1 

Wirtschaftsdiakonie  1  5 

Verwaltungsdiakon, Verwaltungsprüfung II  2  4 

Gesamt    37  206  100 % 

 

1.2. Berufsbildungsbezogene Entwicklungen 1945–1989 

Die beruflichen Ausbildungen waren so divers wie die beruflichen Einsatzfelder. Einheitlich indes 
war die Grundentscheidung, im kirchlichen Dienst arbeiten zu wollen. Das war einerseits eine ge‐
sellschaftliche Nische, die dem staatlichen Zugriff in geringerem Maße als andere Bereiche ausge‐
setzt war. Andererseits ging die Entscheidung dafür damit einher, „sich zu einer Reihe unange‐
nehmer Konsequenzen bekennen“ zu müssen: 

„geringere  Gehälter  und  Löhne,  keine  Prämien  und  besonders  finanzierte  Sozialleistungen,  geringere 
Chancen, eine Kur zu erhalten, keine Sonderregelungen für betrieblich getragene vorbeugende Kuren, 
schwierige Arbeitsbedingungen, höhere Arbeitsbelastungen  infolge geringerer Planstellen,  keine Mög‐
lichkeit,  preisgünstige  Ferienplätze  nutzen  zu  können,  und  letztlich  die  latente  Gefahr,  für  die  Kinder 
schlechtere Startbedingungen in Kauf nehmen zu müssen.“  

Es  „war  demnach  immer  eine  persönliche  Gewissensentscheidung,  ein  bewusstes  Ja  erforder‐
lich“, dem Ruf an eine kirchliche Einrichtung zu folgen. (Lamm/Rex 1996: 62) 

In einer Hinsicht war die Entscheidung für eine kirchliche Ausbildung auch eine unwiderrufliche: 
Die Abschlüsse wurden ganz überwiegend nicht staatlich anerkannt. In den 50er Jahren war dies 
unter Hinweis auf das Prinzip der Trennung von Staat und Kirche verweigert worden. Auch sei die 
Anerkennung  abgelehnt worden,  da  sie  für  die  Absolventen  der  fachschulischen  Einrichtungen 
mit der Hochschulreife verbunden gewesen wäre. (Kroll 1998: 263f.) Folglich bestand auch keine 
Durchlässigkeit  zu staatlichen Bildungseinrichtungen (Frickel 1982: 305). Eine andere Besonder‐
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heit  war,  dass  Ausbildungen  für  Soziale  Arbeit  nicht  als  solche  deklariert  wurden,  „da  soziale 
Probleme nicht in das politische Konzept der DDR passten“ (Dorschner 1991: 37). 

Nach 1961 ließ man kirchlicherseits zunächst von weiteren Bemühungen um eine staatliche An‐
erkennung ab. „Man war lediglich bemüht, für die Auszubildenden die gleichen staatlich subven‐
tionierten Vergünstigungen zu erhalten wie  für  Lehrlinge  im staatlichen Berufs‐ und Fachschul‐
wesen, wie z.B. Ermäßigung bei der Bahn für Heimfahrten.“ (Kroll 1998: 264) Das zumindest ge‐
lang, so dass man durchaus auch die These formulieren kann, dass es eine zumindest informelle 
staatliche Anerkennung der  kirchlichen Ausbildungen und Ausbildungsstätten gegeben habe: 

„Beispielsweise wurden die vom Magdeburger Seminar ausgestellten Bescheinigungen für wehrpflichti‐
ge Seminaristen berücksichtigt. In diesen Bescheinigungen hatte das Seminar die Ausbildungszeit bis zur 
Beendigung des Berufspraktikums bestätigt. Mit der Anmeldung der Nebenwohnung des Seminaristen 
in Magdeburg wurde sie beim Wehrkreiskommando vorgelegt und hatte zur Folge, daß wehrpflichtige 
Seminaristen nicht eingezogen wurden. Eine andere Praxis war die Zusage von Fahrpreisermäßigungen 
für Seminaristen kirchlicher Seminare durch die Reichsbahn.“ (Ebd.: 265) 

Im Laufe der Jahre gab es allerdings dann noch weitere Aufweichungen der Nichterkennung. So 
hat es  verschiedentlich Vereinbarungen  zwischen dem Diakonischen Werk und dem Staat bzw. 
der Gewerkschaft gegeben, die auf die Aufwertung bestimmter Berufe und damit auf z.T. offiziel‐
le, teils faktische Anerkennungen der kirchlichen Ausbildungen hinausliefen:7 

 Abkommen vom 21.4.1961 zur Regelung der Vergütung für die Beschäftigten in evangelischen 
Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen 

 Rahmenvereinbarung zwischen Ministerium für Gesundheitswesen und  Innerer Mission und 
Hilfswerk eine über die Krankenpflegeausbildung an evangelischen Krankenhäusern vom 6.7. 
1964:  

„Jede Schwesternschaft, die eine Schule betrieb, mußte … eine Vereinbarung mit dem örtlich zuständi‐
gen Bezirksarzt abschließen. Diesem wurde die Kontrolle über die Durchführung des Unterrichts und die 
Anleitung für die Fächer des staatlichen Lehrplans übertragen. Die Verantwortung für die Durchführung 
der Ausbildung lag beim kirchlichen Träger, die Leitung der Schule selbst beim Chefarzt [des tragenden 
Krankenhauses,  UG/PP].  Die  politisch  relevanten  Fächer  Staatsbürgerkunde  und  Deutsch wurden  von 
staatlichen Lehrern erteilt; Vorsitzender der Prüfungskommission war der Kreisarzt. Die Ausbildung dau‐
erte zwei Jahre, denen ein pflegerisches Vorjahr voranging. Die Schülerinnen erhielten Lehrlingsentgelt, 
das staatlich festgelegt wurde.“ (Koltzenburg 1993: 432) 

 Abkommen vom 21.4.1961 (Neufassung 19.12.1969): Dies sicherte eine (fast) gleiche Entloh‐
nung für die Mitarbeiter/innen in evangelischen Einrichtungen wie für die Mitarbeiter/innen 
gleichgearteter staatlicher Einrichtungen. 

 Vereinbarung  vom  10.12.1973  über  eine  jährliche  zusätzliche  Vergütung  für Mitarbeiter  in 
den evangelischen Einrichtungen des Gesundheits‐ und Sozialwesens (Jahresendprämie bzw. 
13. Monatsgehalt): In dieser Vereinbarung wurde auch festgelegt, dass nicht nur die Mitarbei‐
ter in den evangelischen Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen, sondern auch die in Kirchen‐
gemeinden und ‐kreisen tätigen Gemeindeschwestern und Eheberater die jährlich zusätzliche 
Vergütung des Gesundheits‐ und Sozialwesens erhalten. 

 Vereinbarung vom 2.6.1975 über die Ausbildung von mittleren medizinischen Fachkräften für 
eine Tätigkeit in evangelischen Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen: Dies war eine Pilotver‐
einbarung,  die  die  Ausbildung  von  evangelischen  Krankenschwestern  und  ‐pflegern  in  15 
evangelischen Krankenhäusern  regelte.  Sie wurde nötig, da von  staatlicher Seite die Ausbil‐
dungshoheit für sämtliche Studienberufe festgeschrieben wurde. Gleichzeitig wurden mit der 
Vereinbarung aber auch die Ausbildungsleistungen der evangelischen Krankenhäuser dauer‐
haft gesichert. 

 Vereinbarung vom 4.7.1978 über die Ausbildung zum Facharbeiter für Krankenpflege und Kin‐
derpflege für eine Tätigkeit in evangelischen Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen: Sie unter‐
stützte die kirchlich‐diakonischen Ausbildungen für Diakonie und andere kirchliche Berufe  in 
der Psychiatrie und Geriatrie. Das betraf vor allem solche Berufsausbildungen im Bereich der 
Diakonie,  für  die  es  (seinerzeit)  im  staatlichen  Bereich  keine  Äquivalente  gab:  Altenpflege, 

                                                                 

7  kompiliert  aus  Braune  (1990:  9f.),  Koltzenburg  (1993)  und Werner Braune,  seinerzeit Direktor  der  Stephanus‐
Stiftung Berlin, zit. in Hoh (2005: 183–186) 
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Heilerziehungspflege und Sozialdiakonie. Diese dreijährigen Ausbildungen waren vom Haupt‐
ausschuss  des  Diakonischen Werkes  als  einer  staatlichen  Fachschulausbildung  gleichwertig 
anerkannt; die Lehrpläne orientierten sich im wesentlichen an den Lehrplänen der Fachschu‐
len bzw. Fachhochschulen in der Bundesrepublik. Aber da die Absolventen dieser Ausbildun‐
gen pflegerische Tätigkeiten in diakonischen Einrichtungen durchführten, benötigten sie auch 
eine staatliche Berufserlaubnis, die wiederum eine staatlich anerkannte Berufsausbildung vo‐
raussetzte.  Indem die Vereinbarung zwischen Diakonischem Werk und dem Ministerium für 
Gesundheitswesen regelte, dass die Auszubildenden dieser Fachrichtungen zugleich den Ab‐
schluss  „Facharbeiter  Krankenpflege“  erwarben,  erhielten  sie  einen  staatlich  anerkannten 
Berufsabschluss. (Koltzenburg 1993: 440f.)  

 Vereinbarung vom 1.3.1985 über die Rentenversorgung der Diakonissen: Diese Vereinbarung 
stellte  die  Diakonissen  hinsichtlich  ihrer  Renten  mit  den  übrigen  Werktätigen  in  der  DDR 
gleich. 

 Vereinbarung  vom  8.4.1988  über  die  Versorgung  der Diakonissen  im Alter mit  Feierabend‐ 
und Pflegeheimplätzen: Damit wurde festgelegt, dass auch für Diakonissen in Feierabend‐ und 
Pflegeheim die staatlich festgesetzten Pflegekostensätze Anwendung finden. 

 Vereinbarung vom 13.6.1988 zur Entlohnung der Beschäftigten in evangelischen Verlagen: Die 
Vereinbarung ermöglichte den evangelischen Verlagen, ihren Mitarbeitern steuerwirksam die 
gleichen Gehälter wie in volkseigenen Verlagen zu zahlen. 

 Vereinbarung vom 6.7.1988 über den externen Erwerb des Fachschulabschlusses als Rehabili‐
tationspädagoge für Mitarbeiter evangelischer Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen: Sie er‐
kannte die kirchliche Ausbildung zum Heilerziehungspfleger und Psychiatriediakon als Voraus‐
setzung  für  die  staatliche  Anerkennung  als  Rehabilitationspädagoge  an.  Festgelegt  wurde, 
dass 

„–  das  vom Hauptausschuß  des  Diakonischen Werkes  anerkannte  Direkt‐  und  Fernstudium Heilerzie‐
hungspflege, Heilerziehungsdiakonie und Psychiatriediakonie nach Abschluß eines externen  Lehrgangs 
von 73 Stunden an einer staatlichen Medizinischen Fachschule als Ausbildung zum Rehabilitationspäda‐
gogen staatlich anerkannt ist;  

– die staatliche Fachschule die Möglichkeit erhält, in der kirchlichen Fachschule acht Stunden ‚informa‐
torisch‘ Marxismus‐Leninismus zu behandeln; 

– neben dem kirchlichen Zeugnis ein staatliches Zeugnis erteilt wird, in das die Abschlußnoten der kirch‐
lichen Fachschule übernommen werden.“ (Koltzenburg 1993: 449) 

 Vereinbarung vom 9.9.1988 über die  freiwillige zusätzliche Versorgung  für Ärzte, Zahnärzte, 
Apotheker und andere HochschulabsolventInnen in evangelischen Einrichtungen des Gesund‐
heits‐  und  Sozialwesens:  Diese  Vereinbarung  sichert  den  Ärzten,  Apothekern,  Psychologen, 
Diplomingenieuren und Verwaltungsleitern die gleiche zusätzliche Altersversorgung wie den 
Mitarbeitern staatlicher Einrichtungen. 

Ein ständiges Problem der Ausbildungsstätten stellte das Gewinnen von Lehrkräften dar. Staatlich 
ausgebildete Lehrer/innen einzustellen, war  fast unmöglich, und da „es keine kirchliche Lehrer‐
ausbildung gab, hatten sich die Lehrenden der Seminare zumeist als Autodidakt auf die  Inhalte 
und Methoden der Ausbildung vorbereitet“ (Kroll 1998: 256f., 358): 

„Anfangs waren in der kirchlichen Ausbildung vor allem Lehrende tätig, die ein Studium oder eine Fach‐
ausbildung  im Westteil Deutschlands  absolviert  hatten.  Etwa parallel  zur  Zeit  der  ‚Umprofilierung der 
Caritas‘ in der DDR, Anfang der 70er Jahre, kam es auch zu einer ‚Umstrukturierung‘ in der Lehrerschaft. 
Viele der Lehrer, die ihre Ausbildung im Westen erworben hatten, schieden aus Altersgründen aus. Zu‐
gleich gab es einige christliche Lehrer, die zwar  in der DDR zum Lehrer ausgebildet wurden, aber auf‐
grund der spürbaren Diskrepanz zwischen Lehreralltag und ihrem christlichen Verständnis in Bedrängnis 
gerieten.“ (Ebd.: 257) 

Doch auch der Nachwuchs für die Ausbildungsberufe selbst war aktiv zu gewinnen. In der Diako‐
nie z.B. stellte es ein Problem dar, dass „die Zahl der Diakonissen abnimmt (zu bemerken ist das 
vor allem bei den evangelischen Gemeindepflegestationen, deren Zahl immer weiter zurückgeht). 
Auch  bei  den  verschiedenen  anderen  evangelischen  Schwesternschaften  ist  der  Zugang  neuer 
Schwestern nicht so, daß er ausreichen würde, die in den Ruhestand tretenden Diakonissen und 
Schwestern zu ersetzen. Immer mehr sogenannte freie Schwestern nehmen so eine Tätigkeit in‐
nerhalb der Diakonie auf.“ (Reuer 1982: 229) 
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Zugleich nahm aber der Personalbedarf in den sozialpflegerischen Bereichen zu, so etwa bei der 
Caritas in folgenden Größenordnungen: „1970 waren … ca. 6000 Mitarbeiterinnen, darunter 1948 
Ordensschwestern,  hauptamtlich  tätig.  1983  gab  es  499  Einrichtungen  mit  9053  Mitarbei‐
ter/innen.  1988  waren  es  10200,  darunter  etwa  850  Ordensschwestern  in  422  Einrichtungen. 
Während die  Zahl der  Einrichtungen  sank,  stieg die der Mitarbeiter  an.“ Dies erklärt,  dass  sich 
1988 in katholischen Ausbildungsstätten immerhin 1.080 Mitarbeiter/innen auf ihren Dienst vor‐
bereiteten.  (Wilke 2008: 335) 1982 war  festgehalten worden, dass die Caritasverbände 14 Aus‐
bildungsstätten für kirchlich‐karitative Berufe betreiben:  

 sieben Krankenpflegeschulen mit 525 Plätzen  (eine Angabe  für 1974;  in einem Ausbildungs‐
abkommen mit dem Staat waren dann ab 1975  jährlich 215 Ausbildungsplätze  für Kranken‐
schwestern und 40 Plätze für Kinderkrankenschwestern vereinbart worden; hinzu traten die 
Krankenpflegeschülerinnen, die ihr pflegerisches Vorjahr in katholischen Krankenhäusern ab‐
solvierten) 

 zwei Seminare für Altenpflegerinnen 

 eine Fürsorgeausbildung 

 zwei Kindergärtnerinnenausbildungen  

 zwei Ausbildungsanstalten für Erziehungshelferinnen  

Die vier letztgenannten verfügten zusammen über 236 Ausbildungsplätze. (Dähn 1982: 180) Die 
Krankenpflegeausbildung  fand  seit  1975  kombiniert  an  konfessionellen  Krankenhäusern  und 
staatlichen Fachschulen statt – womit seitdem zugleich die staatliche Anerkennung für die Absol‐
ventInnen gesichert war. 

Hinzu traten Auszubildende, die seit 1975 auch direkt an staatliche Ausbildungsstätten delegiert 
werden konnten. Dies betraf – für die Diakonie wie für die Caritas– die medizinischen Fachschul‐
berufe  neben  der  Krankenschwester:  Krippenerzieherin,  Physiotherapeutin,  Audiologie‐Phonia‐
trie‐Ausbildung, Medizinisch‐Technische Assistentin,  Röntgenassistentin  und Hebamme.  Für  sie 
waren in Staat‐Kirche‐Vereinbarungen vom Juni/Juli 1975 besondere Regelungen getroffen wor‐
den:  Ihre  Ausbildungen  erfolgten  vollständig  an  staatlichen  Bildungsanstalten.  „Besonders  be‐
deutsam war  für uns dabei, daß zugestanden wurde, daß als Studienvoraussetzung nur Wissen 
und gesundheitliche Eignung, nicht wie sonst üblich  ‚aktive und positive gesellschaftliche Tätig‐
keit‘ im Sinne der SED gelten sollten“ (Petzold 1998: 179).  

Fortan konnten also die konfessionellen Einrichtungen für die genannten Berufe eine kontingen‐
tierte Anzahl von staatlichen Ausbildungsplätzen  in Anspruch nehmen, die  jährlich mit dem Mi‐
nisterium für Gesundheitswesen vereinbart wurden (Dähn 1982: 137f.). Faktisch handelte es sich 
um eine Zuteilung, die wiederum, wie  in den 80er  Jahren  festgehalten wurde,    „leider aber  im 
recht  beschränkten  Ausmaß“  stattfinde.8  Ebenso  konnten  nach  den  Vereinbarungen  von  1975 
das Diakonische Werk und der Caritasverband  jährlich vier bzw.  zwei Unterrichtsschwestern zu 
einem Studium als Dipl.‐Med.‐Pädagogin an die Humboldt‐Universität zu Berlin delegieren. 

In einem weiteren Horizont waren die Ausbildungsvereinbarungen mit BEK/Diakonie und Caritas 
von 1975 auch bedeutsam,  insofern sie die einzigen Staatsverträge mit den Kirchen waren, die 
sich ausdrücklich auf die Verfassung der DDR bezogen:  

„Die Kirchen und anderen Religionsgemeinschaften ordnen  ihre Angelegenheiten und üben  ihre Tätig‐
keit aus in Übereinstimmung mit der Verfassung und den gesetzlichen Bestimmungen der DDR. Näheres 
kann durch Vereinbarung geregelt werden.“ (Art. 39 Abs. 2 Verfassung der DDR 1968/1974) 

Die beruflichen Ausbildungen in kirchlicher Trägerschaft wurden im Laufe der Jahrzehnte immer 
wieder angepasst,  teils um staatlichen Auflagen gerecht  zu werden,  teils um Entwicklungen  im 
staatlichen  Bildungssektor  (wie  die  Einführung  des  10.‐Klassen‐Abschlusses  als  Regelschulab‐
schluss) mitzuvollziehen, z.T. als Reaktion auf gestiegene Anforderungen in den einzelnen Beru‐
fen.  

Im katholischen Bereich war die Hauptvertretung Berlin (HV) des Deutschen Caritas‐Verbandes – 
gemeinsam mit deren 1951 errichteter Zweigstelle in Ost‐Berlin, der später sogenannten Zentral‐

                                                                 

8 Ausbildung zur Mitarbeit  im kirchlichen Dienst, o.O. o.J.  [80er  Jahre],  S. 4,  in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat 
bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 1 
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stelle Berlin (ZstB) – die wichtigste Initiativstelle für die Entwicklung und Gestaltung der kirchlich‐
caritativen Aus‐ und Weiterbildungen  (Kroll  2001: 210).  Im evangelischen Bereich erfolgten die 
diakonischen Ausbildungen aufgrund von Lehrplänen, die vom Hauptausschuss des Diakonischen 
Werkes, dem Exekutivorgan der Hauptversammlung,  verabschiedet wurden  (Reuer 1982:  229). 
Im Januar 1972 hatte auch ein Ausschuss für Aus‐ und Weiterbildung der Hauptversammlung des 
Diakonischen Werks zu arbeiten begonnen. Ihm ging es in der Folgezeit um ein 

„einheitlich kirchlich‐diakonisches Ausbildungskonzept, das ein einheitliches Lehrplanrahmenwerk, ein‐
heitliche  Kriterien  für  Aufnahmen,  Anerkennung  und  Einstufung,  eine  gemeinsame  Prüfungsrahmen‐
ordnung, einheitliche Richtlinien für Praktika, ein gemeinsames Programm der Beratung und dazugehö‐
rige Qualifizierungsmaßnahmen einschließt. Für den Bereich biblisch‐diakonischer Fächer wurde ein Un‐
terausschuss gegründet. Dabei geht es nicht um Mini‐Theologie, sondern um Theologie für diakonische 
Berufe. Als Unterrichtsform entschied sich der Unterausschuss für problem‐orientierten Unterricht, wo‐
bei Grundlagenwissen im Blockunterricht vermittelt werden soll (Baukastensystem).“9 

Resümierend gliederte Werner Braune (1990: 6f.) die Entwicklung diakonischer Arbeit und Aus‐
bildung in der DDR in drei wesentliche Phasen: 

 Erste Phase: „Erhalten und Weitermachen“: Sicherung einer Grundversorgung. 

 Zweite Phase: „ein neues Verhältnis zu den Aufgaben“: „Profilierung in der Arbeit, die Ausbil‐
dung zu einer Tätigkeit, die bisher so nicht vorhanden war, und dann auch das Nachdenken über 
die Lebensqualität von Behinderten und Alten“. „In der Zeit des Bestehens wurden durch das Di‐
akonische Werk der Evangelischen Kirchen  in der DDR über 20 kirchlich‐diakonische Ausbildun‐
gen ins Leben gerufen. Sie bewegten sich vor allem in heilpädagogisch‐rehabilitativer und geriat‐
rischer Richtung.“ 

 Dritte Phase: „erneute Besinnung auf die Grundlagen“: „Diakonie hat ihren Auftrag im Namen 
Jesu Christi. Sie ist nicht irgendwie eine Sozialarbeit mit kirchlichem Einschlag, sondern Nachfolge 
ihres Herrn. […] In diesen Zusammenhang gehört das Saarower Papier, das Memorandum einer 
ökumenisch‐europäischen  Konsultation,  die  hervorging  aus  den Bemühungen der Weltkirchen‐
konferenz  von 1975. Diese  Thematik  ‚Die Behinderten und die Ganzheit  der Gottesfamilie‘  hat 
erhebliche Diskussionen und Anfragen gebracht. Die Zusammengehörigkeit von Behinderten und 
Nichtbehinderten, besonders beim Sakrament und in der Gemeinschaft, wurde deutlich.“ 

Auch für die Caritas waren die 70er Jahre eine Zeit der Umprofilierung im Ausbildungswesen. Ein‐
geführt wurden die berufsbezogene Aspirantur und aufgrund dessen die Ausbildung  zur Kin‐
dergärtnerin um sechs Monate auf zwei Jahre verkürzt; für erzieherische Berufe im Anschluss an 
die Ausbildung ein erstes berufspraktisches Jahres (Anerkennungsjahr) unter besonderer Beglei‐
tung; gruppenpädagogische Aspekte in die Ausbildung, z.B. das Lehrgebiet „Arbeit mit Gruppen“ 
im Fürsorger‐ und  Jugendleiterinnenseminar, das nicht zuletzt  seinen Niederschlag  in der Beto‐
nung von Gruppenarbeit  fand. Für spezifische Berufsgruppen und Aufgabenfelder wurden auch 
Arbeitsgruppen  und  Arbeitskreise  gebildet,  um  Professionalisierungsprozesse  zu  stärken.  (Kroll 
1998: 448f.) 

Wie  oben  vermerkt, machten  die  Ausbildungen  für  pflegerische  bzw.  sozialpflegerische  Berufe 
nahezu die Hälfte aller kirchlichen Ausbildungen aus. Für sie ließen sich auch – trotz phasenwei‐
sen Anfechtungen – immer wieder tragfähige Arrangements mit dem Staat finden, da die Leistun‐
gen von Diakonie und Caritas auch aus staatlicher Sicht unverzichtbar waren. Hier waren das Dia‐
konische Werk und der Caritas‐Verband die wesentlichen Akteure für die Unterhaltung und Wei‐
terentwicklung  der Ausbildungen. Daneben  gab  es  aber weitere  110 Ausbildungsmöglichkeiten 
für 24 verschiedene Berufe im Betreuungs‐ und Erziehungsbereich, in der Gemeindearbeit sowie 
in  Verwaltung  und Versorgung.  Sie wurden  in  der  Regel  durch  die  Träger  der  entsprechenden 
Ausbildungsanstalten  –  überwiegend  die  Landeskirchen  bzw.  die  Jurisdiktionsbezirke  –  entwi‐
ckelt,  waren  aber  auch  regelmäßige  Beratungsgegenstände  auf  den  Ebenen  von  EKU  und  BEK 
bzw. BOK/BBK. 

                                                                 

9 Hans‐Dietrich Schneider, seinerzeit Dezernent des Dezernats „Aus‐ und Weiterbildung, Gemeindediakonie“ des 
Diakonischen Werks, zit. in Hoh (2005: 189) 



22    Grelak | Pasternack 

 

1.3. Vorgehen und Darstellungssystematik 

Im Rahmen einer systematischen Recherche, Auswertung und Aufbereitung wurde die kirchlich 
gebundene Parallelwelt zum staatlich organisierten Berufsbildungssystem erfasst. Damit wird ei‐
ne bestehende Lücke in der Dokumentation der DDR‐Bildungsgeschichte geschlossen.10  

Eingeleitet wird jedes Kapitel mit einer kurzen zusammenfassenden Darstellung, die sich auf fol‐
gende Punkte konzentriert: 

 Struktur des Bildungsbereichs  

 typische Probleme der Einrichtungen 

 typische Gründe ihrer Existenz und Duldung 

 institutionelle Techniken der (politischen) Legitimationsbeschaffung 

 Netzwerkeinbindungen 

 Aspekte, die für alle dann jeweils vorgestellten Einrichtungen gleichermaßen gültig waren. 

Anschließend wird jeweils zu jeder Einrichtung eine nach einheitlichem Muster strukturierte Pro‐
fildarstellung mit zentralen Daten und sonstigen  Informationen präsentiert. Wichtige Ausgangs‐
punkte der Recherchen waren Übersichten zu Ausbildungsmöglichkeiten und ‐einrichtungen, die 
in kirchlichen Archiven vorliegen (Übersicht 5). Allerdings ist meist keine dieser Übersichten voll‐
ständig  bzw.  enthält  immer  auch  Ausbildungsmöglichkeiten  oder  Einrichtungen,  die  zum  Zeit‐
punkt der Übersichtserstellung nicht mehr bestanden. Gleichwohl waren damit Ausgangspunkte 
gegeben, an die dann zielgerichtete Recherchen anschließen konnten.  

Übersicht 5: Unpublizierte zeitgenössische Ausbildungsübersichten und -verzeichnisse 

Evangelische Kirchen: 

Ausbildungsmöglichkeiten innerhalb der evangelischen Kirche, o.J. [1964/65], 27 S., in: EZA 104/891 (zit. als AEK o.J. 
[1964/65]) 

Evangelische Kranken‐ und Säuglingspflegeschulen in der Ostzone. Anhang zum Schreiben des Central‐Ausschuss für 
die Innere Mission der Deutschen Evangelischen Kirche an die Kanzlei der Evangelischen Kirche in Deutschland – Berli‐
ner Stelle, 30.1.1948, 4 S., in: ADE, CA/O 259 (zit. als EKSO 1948) 

Kirchliche Ausbildungsstätten in der DDR (Zusammenstellung nach Berufen), o.J. [1960], in: EZA 104/1089 (zit. als KA 
o.J.) 

Krankenpflegeschulen für evangelische Schwestern, Stand 1.1.1957, in: ADE, CA/O 259 (zit. als KES 1957)  

Verzeichnis der Ausbildungsstätten. 13.2.62, in: EZA 104/889 (zit. als VA 1962) 

Übersicht über die kirchlichen Aus‐ und Fortbildungsstätten in den Gliedkirchen des Bundes der Evangelischen Kirchen 
in der DDR (Stand: 30.9.1972), in: EZA 101/1887/4ff. (zit. als ÜKAF 1972) 

Übersicht über die kirchlichen Aus‐ und Fortbildungsstätten in den Gliedkirchen des Bundes der Evangelischen Kirchen 
in der DDR (Stand: 1.3.1973), in: EZA 101/1887/17ff. (zit. als ÜKAF 1973) 

Sekretariat des Bundes der Evangelischen Kirchen in der DDR (Hg.): Berufe in der Kirche. Wege zum Kirchlichen Dienst, 
70 S., o.O. [Berlin {Ost}] 1982, in: EZA 101/4363/3ff. (zit. als SBEK 1982) 

Katholische Kirche: 

Kirchliche Ausbildungsmöglichkeiten der kath. Kirche, o.J. [1963], 9 S., in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Er‐
furt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur A V:  Kirchliche Ausbildungsmöglichkeiten 1962–1968 (zit. 
als KAMKK o.J.) 

Ausbildungsberufe im kirchlichen Dienst, o.J. [1963], 4 S., in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches 
Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur [C III h]: Kirchliche Vorbildungskurse für den kirchlichen und caritativen Dienst 
1962–1973 (zit. als AKD 1963) 

 

                                                                 

10 Weitere  Lückenschließungen dieser Art wurden bereits  für  den  (quasi‐)akademischen Bereich  (Grelak/Paster‐
nack  2016)  sowie  den  Elementarbereich,  die  schulische  und  nebenschulische  Bildung  (Grelak/Pasternack  2017) 
vorgelegt. Für ergänzende bzw. korrigierende Hinweise sind die Autoren sehr dankbar,  insbesondere da hier ein 
Zwischenergebnis auf dem Wege zu einem Handbuch vorgelegt wird, das sämtliche Bildungsbereiche einschließt 
(was  zugleich heißt:  für die einzelnen Einrichtungen  jeweils weniger ausführlich sein muss). Die Korrespondenz‐
adresse für solche Hinweise ist uwe.grelak@hof.uni‐halle.de 
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Im Sinne guter Rezipierbarkeit wird die Ausführlichkeit der Profildarstellungen auf eine bis maxi‐
mal drei Seiten je Institution beschränkt. Die einzelnen Profildarstellungen enthalten im Idealfall 
jeweils folgende Informationen:  

 Zentrale Daten, insbesondere Gründungs‐ und ggf. Auflösungsdaten 

 Konfessionelle Zugehörigkeit 

 Trägerschaft 

 Zum inhaltlichen Profil  

 Statistisches und Organisatorisches 

 Kooperationen und Netzwerkeinbindungen 

Nicht immer lässt sich jede einzelne dieser Rubriken in wünschenswerter Weise oder überhaupt 
auffüllen. Da die  Informationslage zu den einzelnen Einrichtungen sehr heterogen  ist,  sind hier 
Kompromisse nötig. Die wichtigsten Quellen sind  

(1) die gedruckt verfügbare Literatur zu den Institutionen selbst,  
(2) thematisch übergreifende Literatur zu Kirchen und Religionsgemeinschaften in der DDR sowie  

(3) online verfügbare Informationsbestände.  

Diese wurden jeweils auf Informationen, die für die Profildarstellungen relevant sind, hin ausge‐
wertet. Daneben wurden  

(4) konkrete Anfragen an einzelne  (Nachfolge‐)Institutionen, Zeitzeugen und Experten gerichtet 
bzw. Gespräche geführt,11 um eine ansonsten gegebene komplette Unverfügbarkeit von Infor‐
mationen auszugleichen oder Widersprüche  innerhalb der Quellenarten  (1) bis  (3) aufzuklä‐
ren;  

(5) für Einrichtungen, zu denen die bisher genannten Quellen keinerlei oder nur sehr wenige In‐
formationen  bereithalten,  Fokusrecherchen  in  den  Beständen  des  Bistumsarchiv  Erfurt 
(BAEF), des Evangelischen Zentralarchivs Berlin (EZA), des Evangelischen Landeskirchlichen Ar‐
chivs Berlin (ELAB) sowie im Archiv des Berliner Missionswerks (BMW) und Archiv für Diako‐
nie und Entwicklung (ADE) unternommen.12 

Eine Übersichtsdarstellung, wie sie hier vorgelegt wird, muss  in erster Linie auf Breite und kann 
nur  sekundär  auf  Tiefe  zielen.  Bei  insgesamt 97  Institutionen  lässt  sich  für den hiesigen  Zweck 
nicht  nachholen,  was  hinsichtlich  der  Bearbeitung  ihrer  jeweiligen  Einzelgeschichten  bislang 
(noch) nicht stattgefunden hat. Hinzu tritt, dass auch die archivalische Überlieferung nicht immer 
sehr komfortabel ist.13 Daher müssen bei einzelnen Institutionen einzelne Rubriken entfallen; an‐
dere lassen sich nur sehr kurz bzw. unvollständig auffüllen. 

Wichtiger aber erscheint, dass jede der im Kontext unseres Themas relevanten Einrichtungen und 
Ausbildungsmöglichkeiten  aufgeführt wird,  und  dies  auch  dann, wenn  die  Informationslage  im 
Detail spärlich ist. Wo Einrichtungen erwähnt sind, die an anderer Stelle der Dokumentation aus‐
führlicher vorgestellt werden, ist dies mit dem Zeichen  kenntlich gemacht. Die Reihenfolge der 
Einrichtungen folgt alphabetisch ihren Sitzorten. Die Namensangaben der Einrichtungen erfolgen 
in der Regel nach dem Stand 1989, d.h. bei Namenswechseln zwischen 1945 und 1989 wird der 
zuletzt gültig gewesene Namen gewählt, und nach 1989 erfolgte Namensänderungen sind für die 
Überschriften irrelevant (werden aber jeweils im Text erwähnt).  
                                                                 

11 Hier ist für die  intensive Auskunftsbereitschaft zu danken: Stephan Bergner, Leiter Diakoniezentrum Bethesda, 
5.12.2017; Andreas  Drese,  Vorsitzender  der  Brüder‐  und  Schwesternschaft Martinshof  e.V.,  13.12.2017; Daniel 
Heinz,  Leiter  des  Historischen  Archivs  der  Theologischen  Hochschule  Friedensau,  10.8.2017;  Christa  Knüpfer, 
Schwester im Diakonissenhaus Borsdorf, 12.12.2017; Martin Kramer, 1980–1990 Konsistorialpräsident in Magde‐
burg, 25.7.2016; Matthias Rösch, Leiter Katholisches Schulzentrum Edith Stein, 6.12.2017; Maria Schultz, Wissen‐
schaftliche Mitarbeiterin Gedenk‐ und Begegnungsstätte Leistikowstraße Potsdam, 8.12.2017; Marius Zippe, Dia‐
konisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Sachsens, 15., 18., 21.12.2017. 
12 Dort erwies sich die fachliche Betreuung durch Peter Beier  (EZA), Michael Häusler  (ADE), Gotthard Klein  (DAB) 
bzw. Michael Matscha (BAEF) als sehr hilfreich, was hier mit ausdrücklichem Dank vermerkt sei. 
13 So wird etwa für das Bistumsarchiv Görlitz vermerkt: „Vorsicht  ist geboten, da zum einen in den ersten Nach‐
kriegsjahren bis ca. 1947 kein Papier für eine lückenlose Überlieferung vorhanden war, zum anderen wurden auch 
danach  viele  Entscheidungen  nur  persönlich  übermittelt,  da  der  Inhalt  von  Telefongesprächen  und  Briefen  zu 
schnell vom Staat gegen die Kirche hätte eingesetzt werden können. Leider sind auch einige Archivalien verloren 
gegangen.“ (Hecklau 2008: 79) Für die von uns konsultierten Archive kann dies bestätigt werden. 
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A Einrichtungen mit diversifiziertem 
Ausbildungsspektrum 

 

Eine Reihe von Einrichtungen offerierten vielseitige Ausbildungsmöglichkeiten, meist sowohl pfle‐
gerische als auch erzieherische, mitunter darüber hinaus auch hauswirtschaftliche oder/und sol‐
che  für  Verwaltungstätigkeiten.  Diese  Einrichtungen  fügen  sich  daher  weder  der  sachthemati‐
schen  Gliederung  nach  einzelnen  Berufen  noch  der  Gliederung  in  berufliche  Erst‐  und  postse‐
kundare Ausbildungen. Sie werden deshalb hier in diesem vorgeschalteten Kapitel zusammenge‐
fasst. Zu Beginn der Kapitel 4.–8. wird dann  jeweils auf die Einrichtungen verwiesen, die neben 
den  dort  vorzustellenden weiteren  Einrichtungen  ebensolche Ausbildungen  anboten,  aber  hier 
bereits vorgestellt worden sind. 

 

2. Evangelisch 

Ev. Diakonissenhaus Berlin-Teltow 

Komplexe diakonische Einrichtung mit Krankenhaus, Altenheim, Heim und Tagesstätte für geistig 
behinderte Kinder und Jugendliche; Ausbildungseinrichtung für zahlreiche diakonische Berufe 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1841 Gründung des Magdalenenstift in Berlin. 1876 Bildung einer Schwesternschaft durch die Er‐
zieherinnen des Stifts. 1901 Verlegung des Hauptsitzes nach Teltow. 1911 Gründung eines Erzie‐
herinnenseminars 

seit 1956: wirtschaftsdiakonische Ausbildungen 

seit 1964: Ausbildung für Kranken‐ und Heilerziehungspflege 

Zum inhaltlichen Profil 

Folgende  Ausbildungen  wurden  angeboten:  Vordiakonie;  Köchin;  Schneiderin;  Krankenschwes‐
ter/‐pfleger; Kinderkrankenschwester; Heilerziehungspfleger/in; Wirtschaftsdiakonie/Wirtschafts‐
leiterin,  letztere „Ausbildung ist einer Fachschulausbildung vergleichbar“, setzte also eine abge‐
schlossene Berufsausbildung voraus. (SBEK 1982: 49, 58, 65) 

Heilerziehungsdiakonie: „Ziel der Ausbildung …  ist die Pflege und Förderung geistig Behinderter 
vom Kindesalter bis zum Erwachsensein in Sondertagesstätten und Heimen. […] Die Unterrichts‐
fächer  des  Pflegevorjahres  sind  Biblisch‐diakonischer Unterricht,  Grundlagenfächer  vorwiegend 
praxisbezogen. Die des 2.–4. Jahres sind: Biblisch‐diakonischer Unterricht, Altes Testament, Neu‐
es  Testament,  Diakonik,  Pädagogik,  Heilpädagogik,  Rehabilitationspädagogik,  Psychologie,  Psy‐
chiatrie,  Neurologie,  Orthopädie,  Krankenpflege  mit  Einsatz  im  internen  Krankenhaus,  Wirt‐
schafts‐  und Rechtsfragen,  Bewegungserziehung, Musikerziehung, Handarbeit,  Singen, Werken, 
100‐Stunden‐Programm  in  der  Bezirksnervenklinik  Brandenburg‐Görden  mit  Abschluss‐Anlage 
zum Zeugnis (Rehabilitationspädagogik). Das 4. Ausbildungsjahr umfasst vorwiegend schon prak‐
tischen Einsatz mit Abschlussprüfungen in bestimmten Fördereinheiten.“ (Hoh 2005: 193) 

Wirtschaftsdiakonie:  „Ziel  der  Ausbildung …  ist  selbständige  Arbeit  im wirtschaftlichen  Bereich 
(Küche  und  Hauswirtschaft)  in  Einrichtungen  des  Gesundheitswesens  und  in  kirchlichen  Erho‐
lungsheimen.  […] Unterrichtsfächer  sind:  Biblisch‐diakonischer Unterricht, Werken, Handarbeit, 
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Singen,  Ernährungs‐  und  Rohstofflehre,  Verfahrens‐  und  Maschinenlehre,  hauswirtschaftliches 
Rechnen,  Speiseplangestaltung  für Gemeinschaftsverpflegung,  Rechtskunde,  Lebensmittelrecht, 
Menschenführung, Kochen, Backen, Hauswirtschafts‐ und Wäschelehre. Es besteht die Möglich‐
keit auf Grund von Praxiserfahrungen zur Qualifizierung als  leitende Wirtschaftsdiakonin.“  (Hoh 
2005: 195) 

Zugangsvoraussetzungen:  Vordiakonie:  8.  Klasse.  Krankenschwester/‐pfleger:  guter  Abschluss 
der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eignung. Heilerziehungspfleger/in: 10. Klasse und 
diakonisches  Vorjahr  in  der  Arbeit mit  behinderten  Kindern,  oder  10.  Klasse  und  Berufsausbil‐
dung und diakonisches Vorpraktikum, oder Abitur und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitli‐
che und persönliche Eignung. Diakonische Wirtschaftspflegerin:  10. Klasse oder 8. bzw. 9. Klasse 
und Erfüllung der Berufspflicht. Wirtschaftsdiakonin/Wirtschaftsleiterin: gesundheitliche und per‐
sönliche Eignung (SBEK 1982: 57), abgeschlossene Berufsausbildung.1 

Statistisches und Organisatorisches 

Krankenschwester/‐pfleger: Ausbildungsdauer: 4 Jahre 

Heilerziehungspfleger/in: Ausbildungsdauer: 3 bis 4 Jahre. „Die Ausbildung schließt die Qualifizie‐
rung zum Facharbeiter Krankenpflege mit staatlicher Berufserlaubnis ein.“ (SBEK 1982: 57) „Nach 
Möglichkeit  soll  jeder Auszubildende an einem Grundlehrgang  für Erzieher  in Einrichtungen  für 
schulbildungsunfähige, förderungsfähige Kinder teilnehmen.“ (Hoh 2005: 193) 

Diakonische  Wirtschaftspflegerin:  Ausbildungsdauer:  3  Jahre  einschließlich  berufspraktischem 
Jahr (SBEK 1982: 66) 

Wirtschaftsdiakonin: Ausbildungsdauer 1969: 2 Jahre „mit dem Ziel, die Leitung einer Küche selb‐
ständig zu führen“, daran anschließend 1 Jahr „gelenktes Praktikum“ – nach einem Jahr bei „ge‐
nügenden Ergebnissen“  in der Zwischenprüfung auch Abschluss als Wirtschaftshelferin möglich, 
was  zu  qualifizierter  Mitarbeit  in  allen  Arbeitsbereichen  unter  Anleitung  berechtigte.  Ausbil‐
dungsdauer 1982: 4 Jahre. „Die ersten drei Ausbildungsjahre werden in der Regel  in der Ausbil‐
dungseinrichtung, das vierte berufspraktisch orientierte Ausbildungsjahr wird in der Regel in der 
delegierenden Einrichtung durchgeführt.“2  

Vorkurse wurden 1962 noch an einem „Proseminar für kirchlichen Dienst“ angeboten: Unterkurs 
(Dauer: 1 Jahr) und Oberkurs („5 Monate theor. Kurs anschl. pr. Anleitg.“)3 

Ausbildungskapazitäten: Auszubildende 1961: 38, davon: Proseminar 21 und Wirtschaftsdiakonie 
17.4 Anzahl der Plätze in der Vordiakonie 1963: 20 (Vorkurs), 16 (Hauptkurs); Anzahl der Plätze im 
Proseminar 1962: 26 (VA 1962). Absolventinnen 1969: 6 Diakoniepflegerinnen, eine Diakoniepfle‐
gerin verließ die Schule mit Teilabschluss; 13 Wirtschaftsdiakoninnen.5 

Charakteristische Besonderheiten 

Landdiakonin: 1960: „Da die Nachfrage nach Landdiakoninnen nach wie vor groß ist, während Be‐
werberinnen noch immer nicht in ausreichender Zahl gefunden werden konnten, sollen trotz der 
Fehlschläge weitere Versuche gemacht werden“, einen Kurs zu beginnen.6 

Diakonischer Winterkursus  für  Landwirtstöchter  zur  Familienpflegerin:  1960er  Jahre:  „Der neue 
Kursus für Landwirtstöchter hat mit dem 15. Oktober begonnen. Diese Kurse entstanden aus der 
Bitte  von  Landwirts‐Familien,  die  schon  vor  Jahren  an  uns  herangetreten  waren,  um  für  ihre 
Töchter eine Ausbildung im Kochen während der Wintermonate zu erhalten. […] Seit einigen Jah‐

                                                                 

1 Kursus für Wirtschaftsdiakoninnen, Ev. Diakonissenhaus Berlin‐Teltow, in: ADE, DW DDR II 457: Aus‐ und Weiter‐
bildung Wirtschaftsdiakonin 
2 ebd.; Übersicht Ausbildung Wirtschaftsdiakoninnen im Ev. Diakonissenhaus Teltow o.J. [1969?], in: ADE, DW DDR 
II 457: Aus‐ und Weiterbildung Wirtschaftsdiakonin; SBEK (1982: 65) 
3 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
4  Schülerzahlen  an  den  kirchlichen Ausbildungsstätten  im Gebiet  Berlin‐Brandenburg  am 1. Dezember  1961,  in: 
EZA 107/234 
5 Ausbildung für Wirtschaftsdiakoninnen im Evangelischen Diakonissenhaus Teltow, in: ADE, DW DDR II 457: Aus‐ 
und Weiterbildung Wirtschaftsdiakonin 
6 Betr.: Ausbildung von Landdiakoninnen, in: ADE, DW DDR II 485 
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ren werden die Mädchen im diakonischen Einsatz geführt und erhalten ein kleines Taschengeld. 
Die Ausbildung wurde stärker theoretisch erweitert, wenn sie auch nach wie vor in erster Linie in 
praktischer Mitarbeit in Großküche, Diätküche, Krankenhaus oder Säuglingsstation etc. geschieht. 
[…]  Die  jungen Mädchen  kommen meist  körperlich  überfordert  und  geistig  vernachlässigt  aus 
schwerer  Landarbeit.  Es  ist erfreulich  zu  sehen, wie  sie  sich körperlich erholen und geistig und 
geistlich  aufwachen. Der  jetzige Kursus umfasst  14  Schülerinnen  zwischen 17 und 21  Jahren.“7 
Stoffplan: Bibelkunde, Diakonie, Lebenskunde, Einführung in die Krankenpflege, Säuglingspflege, 
Literatur, Singen, Kochen, Handarbeit. „Der Unterricht umfasst wöchentlich etwa 1 ½ Tage“.8 

Wichtige Ereignisse   

„Am 2. Mai 1976 wurde die Einweihung des Hauses mit einem großen Fest gefeiert. Es bot den 
Schwestern nun die Möglichkeit, zusammen mit Mitarbeitenden in einem Haus zu wohnen. Vor‐
her mussten alle unter teilweise sehr schlechten baulichen Gegebenheiten verstreut auf dem Klo‐
stergelände leben.“ (KVDD 2016: 143) 

In den Jahren der DDR wurde „die Arbeit mit geistig Behinderten zu einem Kerngebiet des Diako‐
nissenhauses. Das Diakonissenhaus Teltow nahm das Thema sehr ernst und begann im Jahr 1967 
mit Elternseminaren für Eltern von geistig behinderten Kindern und Jugendlichen, die sich mit ih‐
ren Problemen weitgehend allein gelassen fühlten. Seit Ende 1972 sah sich das Diakonissenhaus 
auch offiziell mit der Förderarbeit für geistig behinderte Kinder betraut.“ (Ebd.: 179) 

Für den DEFA‐Film „Der Dritte“ ließ sich Regisseur Egon Günther von den Diakonissen fachlich be‐
raten; vor allem das Thema Arbeit mit geistig Behinderten findet sich im Film wieder; einige Sze‐
nen wurden auch im Krankenhaus gedreht. Bei der Premiere monierten die Schwestern „die saf‐
tigen Kussszenen“ und „störten sich an schlecht sitzenden Hauben“. (Ebd.: 178f.) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (Ebd.: 41). 

Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (ADA) 

Komplexe diakonische Einrichtung mit Krankenhaus, Mütter‐ und Kinderheim, Kindergärten; Aus‐
bildungseinrichtung für mehrere diakonische Berufe 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk – IMHW – der Ev. Landeskirche Anhalts 

Zentrale Daten 

1894 Gründung und Beginn der Ausbildung in Pflege und zur Kleinkindlehrerin 

1916: Eröffnung eines Krankenhauses und Einrichtung einer Krankenpflegeschule 

1945: Einrichtung eines vordiakonischen Kurses 

1.9.1964: Gründung des Seminars für Gemeindediakonie zur Ausbildung von Kinderdiakoninnen, 
diakonischen Helferinnen und Gemeindediakoninnen 

1975: Ende der theoretischen Ausbildung in der Krankenpflege 

1984: Neuprofilierung des Seminars für Gemeindediakonie 

Zum inhaltlichen Profil 

Diakonische  Kinderhelferin  (mit  Fachprüfung):  „Die  diakonische  Kinderhelferin mit  Fachprüfung 
ist keine selbständig arbeitende Fachkraft, wie die Kinderdiakonin.“9 Fächer pro Woche: 4 Stun‐
den Bibelkunde AT und NT; 2 Stunden Hilfen beim Erzählen biblischer Geschichten; 1 Stunde dia‐
konische Berufskunde; 2 Stunden Glaubenslehre und Kirchenkunde; 2 Stunden Erziehungslehre; 2 

                                                                 

7 Bericht über den diakonischen Winterkursus für Landwirtstöchter 1959/60, in: ADE, DW DDR II 485 
8 Stoffplan für den Unterricht während eines Winterhalbjahres der Landwirtstöchter, in: ADE, DW DDR II 485 
9 Abschrift aus der Niederschrift über die Sitzung der Arbeitsgemeinschaft für evang. Kinderpflege am 21.1.1966 in 
Berlin, Haus der Kirche, S. 2, in: ADE, DW DDR II 485 
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Stunden Deutsch; 1 Stunde Dienstkunde; 3 Stunden Beschäftigungslehre; 2 Stunden Gesundheits‐
lehre; 2 Stunden Handarbeit; 3 Stunden Basteln; 2 Stunden Lied und Spiel; 1 Stunde Jugendlitera‐
tur; 1 Stunde Mutterhaus‐Gymnastik;  2  Stunden Zeichnen; 5  Stunden Praxis  in  einem der Des‐
sauer Kindergärten.10 Die Ausbildung erfolgte am Seminar für Gemeindediakonie.11 

Gemeinde‐  und  Kinderdiakonin:  Baute  auf  der  Ausbildung  zur  Diakonischen  Kinderhelferin  auf. 
Diese Form der Ausbildung erfolgte bis 1984.12 

Gemeindediakonie nach Reform 1984: „ein Jahr Ausbildung in der Krankenpflege (Grundkurs); ein 
Jahr Ausbildung im Gemeindedienst; ein Jahr Ausbildung in der Kinder‐ und Familienarbeit“: 

 Der Krankenpflegegrundkurs „gliedert sich in das Vorjahr der künftigen Krankenpflegeschüle‐
rinnen ein“.  

 Im Bildungsabschnitt Gemeindedienst wurden folgende Fächer unterrichtet: Theologische Fä‐
cher (Bibelseminar, Ökumenik, Kirchenkunde, Seelsorge): 8 Wochenstunden; Gemeindefächer 
(Gemeindepraxis,  Gemeindediakonie,  Feste  und  Feier,  Rechts‐  und  Verwaltungskunde,  wö‐
chentliche Gemeindeveranstaltung): 13 Wochenstunden; Übungen  (Andachtsgestaltung und 
Lesegottesdienst, Erzählen biblischer Geschichte und Familiengottesdienst, Gesprächsführung 
und Besuchsdienst, Sprecherziehung, Basteln, Musik, Deutsch, Gymnastik): 16 Wochenstun‐
den.  

 Im Bildungsabschnitt Kinder‐ und Familienarbeit waren die Fächer wie folgt: Theologische Fä‐
cher (Bibelseminar, Glaubenslehre, Andachtsvorbeitungen): 6 Wochenstunden; Pädagogisch‐
praktische  Fächer  (Beschäftigungslehre,  Erziehungslehre,  Naturkunde,  Jugendliteratur, 
Deutsch, Berufsethik,  Erzählen biblischer Geschichten, Gesundheitslehre,  Kinderturnen,  Kin‐
dermalerei, Feste und Feier): 29 Wochenstunden); Musische Fächer  (Handarbeiten, Basteln, 
Gymnastik): 5 Wochenstunden.13 

Krankenschwester/Krankenpfleger14 

Zugangsvoraussetzungen:  

Krankenschwester/‐pfleger: guter Abschluss der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eig‐
nung  

Diakonische  Kinderhelferin  (mit  Fachprüfung): 1966:  17.  bis  25.  Lebensjahr;  bei  Abgängerinnen 
der 8. Klasse ein Jahr Praxis innerhalb einer Vordiakonie oder 2 Jahre Praxis, davon möglichst ein 
Jahr im Heim und ein Jahr im Kindergarten; bei 10‐Klassen‐Absolventinnen 1 Jahr Vorpraktikum, 
davon ein halbes Jahr Kindergarten, ein halbes Jahr Heim.15 Mitte der 1970er: grundsätzlich Ab‐
schluss  der  10.  Klasse  und Absolvierung  einer    „Vorbereitungs‐  bzw.  Praktikantenzeit  in  einem 
evangelischen Kindergarten oder in der ADA“.16 

Gemeinde‐ und Kinderdiakonin: 1966: 18. bis 35. Lebensjahr; „Abschluß der 10‐Jahresschule.  Im 
Falle  besonderer  Eignung  auch Abschluß der  8.  Klasse mit  anschl.  Facharbeiterausbildung oder 
Teilnahme am vordiakonischen Kursus der Anh. Diak. Anstalt (ADA).“; „Vorausbildung: für Abgän‐
ger der 10. Klasse: 1  Jahr Proseminar  i.d. ADA.  für Abgänger der 8. Klasse: 2  Jahre Vordiakonie 
und 1 Jahr Proseminar“.17 Mitte der 1970er: Abschluss der 10. Klasse POS und Absolvierung einer  

                                                                 

10 ebd. 
11 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
12 Entwurf einer neuen Konzeption für das „Seminar für Gemeindediakonie“ der Anh. Diakonissenanstalt. 5.9.1980, 
in: EZA 101/2102/3ff. 
13 ebd. 
14 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
15 Abschrift aus der Niederschrift über die Sitzung der Arbeitsgemeinschaft für evang. Kinderpflege am 21.1.1966 
in Berlin, Haus der Kirche, S. 2, in: ADE, DW DDR II 485 
16 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
17 Anhaltische Diakonissenanstalt, Seminar für Gemeindediakonie, in: ADE, DW DDR II 485 
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„Vorbereitungs‐ bzw. Praktikantenzeit in einem evangelischen Kindergarten oder in der ADA“ o‐
der „sonstige abgeschlossene Berufsausbildung“.18 

Gemeindediakonin: 1984: 10. Klasse oder abgeschlossene Berufssausbildung19 

Vordiakonie: 15. bis 17. Lebensjahr und Abschluss der Grundschule (AEK o.J.: 20); umfasst „Teil‐
nehmerinnen, die aus der 8. Klasse abgehen, in Sonderfällen aus 7. Klassen oder aus Sonderschu‐
len“.20 

Statistisches und Organisatorisches 

Diakonie‐Vorschule: Ausbildungdauer 2 bis 3 Jahre (AEK o.J.: 20). Anzahl der Plätze 1962: 20 (VA 
1962) 

Krankenschwester/Krankenpfleger: Ausbildungsdauer: 4  Jahre. Erstes  Jahr als pflegerisches Vor‐
jahr in der delegierenden Einrichtung. (SBEK 1982: 47)  

Diakonische Kinderhelferin  (mit  Fachprüfung) 1966: erbeten waren 12 Plätze durch die  Landes‐
verbände;21 die Ausbildung dauerte um 1977 ein Jahr.22 

Gemeinde‐ und Kinderdiakonin: 1966: 3  Jahre Ausbildung;23 Mitte der 1970er: nach Besuch der 
Kurses für Diakonische Kinderhelferinnen (galt als Unterkurs) konnte „bei gutem Abschluß … die 
Oberstufe besucht werden, die einschl. Praktikum weitere 16 Monate umfaßt“;24 um 1980: 2 Jah‐
re Seminar (im ersten Jahr lag der Schwerpunkt auf Krankenpflege,  im zweiten Jahr auf den ge‐
meindlichen  Fächern)  und  anschließend  ein  praktisches  Jahr  (Bewährungs‐  und  Aufbauzeit).25 
Gemeindediakonin: 1984: 3½ Jahre Ausbildung26 

Wichtige Ereignisse   

„Die Intention war 1964, den Stand einer Gemeindediakonin zu schaffen, deren Aufgabenbereich 
in der Gemeindepflege und  in der Arbeit an Vorschulkindern gesehen wurde. Diese Zielvorstel‐
lung kam jedoch nicht zum Tragen, da damals der größte Bedarf an ausgebildeten Mitarbeiterin‐
nen in evangelischen Kindergärten bestand. So bekam die anlaufende Ausbildung sehr bald den 
Schwerpunkt ‚Kinderdiakonie‘. Sie war gegliedert in Unter‐ und Oberstufe, wobei die Festlegung 
getroffen wurde, die Unterstufe als geschlossenen einjährigen Grundlagenkurs einzurichten, der 
mit  der  Abschlußprüfung  ‚Diakonische  Kindergartenhelferin  mit  Fachprüfung‘  beendet  wurde. 
Wer diesen Kurs mindestens mit  ‚gut‘ absolvierte, konnte  in die Oberstufe aufgenommen wer‐
den,  die  in  16 Monaten  zum Abschluß  ‚Kinderdiakonin‘  führte. Der Unterkurs wurde  von  allen 
Gliedkirchen der DDR beschickt, da er die einzige derartige geschlossene seminaristische Grund‐
ausbildung in der Kinderarbeit in unserem Raume bot. Nur zeitweise war auch das Cecilienstift 
in Halberstadt daran beteiligt.“27 

Sonstige mittlere medizinische  Berufe  (Physiotherapeutin,  Laborassistentin,  Radiologieassisten‐
tin,  Krippenerzieherin, Diätassistentin,  Sprechstundenhilfe):  „Diese Ausbildungen  gibt  es  im  all‐
gemeinen  nur  im  Direktstudium.  Dafür  haben  wir  keine  jährlichen  Kontingente,  können  aber 
Ausbildungsplätze zwei Jahre zuvor beim Ministerium für Gesundheitswesen beantragen. Bei An‐
erkennung  unseres  Bedarfs  erhalten wir  einen  Ausbildungsplatz  bei  einer Medizinischen  Fach‐

                                                                 

18 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
19 Das Berufsbild der Gemeindediakonin, o.J. [1982], in: EZA 101/2102/16 
20 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
21 Abschrift aus der Niederschrift über die Sitzung der Arbeitsgemeinschaft für evang. Kinderpflege am 21.1.1966 
in Berlin, Haus der Kirche, S. 3, in: ADE, DW DDR II 485 
22 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
23 Anhaltische Diakonissenanstalt, Seminar für Gemeindediakonie, in: ADE, DW DDR II 485 
24 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
25 Anhaltische Diakonissenanstalt, Seminar für Gemeindediakonie, in: ADE, DW DDR II 485 
26 Das Berufsbild der Gemeindediakonin, o.J. [1982], in: EZA 101/2102/16 
27 Entwurf einer neuen Konzeption für das „Seminar für Gemeindediakonie“ der Anh. Diakonissenanstalt. 5.9.1980, 
in: EZA 101/2102/3ff. 
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schule zum Direktstudium zugeteilt. Die Studentin erhält ein Stipendium. Das Direktstudium an 
der Fachschule dauert drei Jahre, ihm geht eine einjährige praktische Tätigkeit in unserer Einrich‐
tung voraus wie bei der Ausbildung zur Krankenschwester.“28 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der  innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). Die Krankenpflegeausbil‐
dung  wurde  in  Kooperation mit  dem  Paul‐Gerhardt‐Stift Wittenberg  durchgeführt  (ADA  2014: 
28). Im dortigen Stift „hat die ADA jährlich 10 Ausbildungsplätze zu besetzen. […] Die Wittenber‐
ger und Dessauer Schülerinnen bilden an der medizinischen Fachschule eine gemeinsame Klas‐
se.“29 

Ev.-Luth. Diakonissenanstalt Dresden  

Diakonische Einrichtung mit Krankenhaus, Paramentenwerkstatt und Hostienbäckerei 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1844 Gründung. 1927 Eröffnung der Krankenpflegeschule. 1945 schwere Zerstörung der Einrich‐
tung 

1945: Weiterarbeit unter eingeschränkten räumlichen Bedingungen 

1965: Beginn des Wiederaufbaus des Krankenhauses in mehreren Etappen 

1975:  Zuordnung  zur  staatlichen  Medizinischen  Fachschule  am  Bezirkskrankenhaus  Dresden‐
Friedrichstadt 

1982:  Erweiterung  zur  Bruder‐  und  Schwesternschaft,  da  erstmals Männer  in  der  Pflegeausbil‐
dung aufgenommen wurden 

1991:  Genehmigung  einer  eigenständigen  Krankenpflegeschule  sowie  einer  Sozialpflegerischen 
Berufsfachschule 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester bzw. zum Krankenpfleger (SBEK 1982: 47) sowie zur 
Diakonisse (AEK o.J.: 25) an ihrer staatlich anerkannten Krankenpflegeschule bot die Diakonissen‐
anstalt auch Vordiakonie und Paramentikausbildung an. 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester/‐pfleger:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesund‐
heitliche und persönliche Eignung (SBEK 1982: 47). Diakonisse: ab 18 Jahre (AEK o.J.: 25). 

Statistisches und Organisatorisches 

Übersicht 6: Ausbildungskapazität der Ev.-Luth. Diakonissenanstalt Dresden 1948–1989* 

  19481)  19502)  19573)  19624)  1975–19765)  1977–19896) 

insgesamt  25           

Krankenpflege    40  40  40  jährlich 28  jährlich 33 

Vordiakonie        40     

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: 1) EKSO (1948: 3); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evange‐
lischen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259; 3) KES (1957); 4) VA (1962); 5) Vereinbarung (1975: 43); 6) Änderung von Anlage 2 
zur Ausbildungsvereinbarung, in: Schreiben des Minsterrates der Deutschen Demokratischen Republik, Ministerium Gesundheitswesen, an 
die Innere Mission und Hilfswerk der evangelischen Kirchen in der DDR, 11.4.1977, in: ADE, DW DDR II 431 

                                                                 

28 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (Hg.): Merkblatt über Ausbildungsmöglichkeiten, o.J.  [1977/78],  in: EZA 
101/2099 
29 ebd. 
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Ausbildungsdauer: Krankenschwester/‐pfleger: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegie‐
renden Einrichtung (SBEK 1982: 47). 

Charakteristische Besonderheiten 

Die  Diakonissenanstalt  gehört  seit  1965  als  36.  Mitglied  zur  Nagelkreuzgemeinschaft,  d.h.  die 
Idee  der  völkerweiten  Versöhnung  nach  dem  Zweiten Weltkrieg  wird  „als  verpflichtendes  Zei‐
chen“ durch die Diakonissenanstalt weitergetragen. Die  Idee entstand  im Nachgang der Zerstö‐
rung  der mittelalterlichen  Kathedrale  der  englischen  Stadt  Coventry  im November  1940  durch 
deutsche Luftangriffe. „In den Trümmern fand man Nägel aus den Dachbalken und bildete daraus 
ein Kreuz als Symbol für die folgende Versöhnungsarbeit.“ (KVDD 2016: 97; Fink 1994: 18; Bütt‐
ner 2014: 134f.) 

Wichtige Ereignisse   

Eine britische  lnitiative auf dem Hoheitsgebiet der DDR: „…kamen 1965 Studenten aus England 
und junge Leute der deutschen Aktion Sühnezeichen gemeinsam in die Diakonissenanstalt Dres‐
den, um die Krankenhausruine zu sichern, Schutt zu beräumen und Ziegel zu putzen. Sie  legten 
damit den Grundstein für den Wiederaufbau des Diakonissenkrankenhauses. Vor allem brachten 
die jungen Menschen neue Hoffnung in die Diakonissenanstalt. Am 9. September 1965 erhielt die 
Diakonissenanstalt Dresden das Nagelkreuz von Coventry. 1991  fand hier das erste Treffen der 
deutschen Nagelkreuzgemeinschaft statt.“ (KVDD 2016: 97) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen 

Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mutterhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther 
Prägung in der DDR wurden die eigenen Themen besprochen und der innere Zusammenhalt ge‐
stärkt“ (KVDD 2016: 41). „Die Kontakte zu den anderen Diakonissenhäusern Kaiserswerther Prä‐
gung und zu den Dienststellen der Inneren Mission wurden – soweit es nötig war – aufrecht er‐
halten. Zu einer guten Zusammenarbeit kam es nicht.“ (Fink/Selle 2004: 15) 

Seminar für kirchlichen Dienst der Ev.-Luth. Kirche in Thüringen, Eisenach 

Kirchliches Seminar zur Ausbildung von Gemeindehelferinnen und Kinderdiakoninnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

1953: Gründung als Frauenseminar für kirchlichen Dienst Eisenach  

1960er Jahre: Umbenennung in Seminar für kirchlichen Dienst 

Zum inhaltlichen Profil  

Angeboten wurden vordiakonische Kurse sowie Ausbildungen in Kinderdiakonie und zur Fürsor‐
gerin  (KA  o.J.;  ÜKAF  1973).  Bis  1968  legten  die  Absolventinnen  des  Seminars  auch  die  C‐Kate‐
chetenprüfung ab (Kalkbrenner 1977: 234). Von 1957 bis 1973 wurde auch eine Ausbildung zur 
Gemeindehelferin angeboten.  

„Während der zweijährigen Seminarausbildung in Eisenach wird neben einem problemorientier‐
ten kirchlichen Unterricht, einem Bibelseminar und einem kontinuierlichen Kirchengeschichtsun‐
terricht eine gründliche psychologisch‐pädagogische Ausbildung erteilt. Auch der musische Fach‐
bereich kommt nicht  zu  kurz. Die wöchentliche Beteiligung der Schülerinnen an den Beschäfti‐
gungen und am Erzählen biblischer Geschichten im evangelischen Kindergarten des Diakonissen‐
Mutterhauses sichert den notwendigen Praxisbezug.“ (Kalkbrenner 1977: 234f.) 

Zugangsvoraussetzungen: Gemeindehelferin und Kinderdiakonin: mindestens 18 Jahre (AEK o.J.: 
27),  „Abschluß  der  10.  Klasse  der  POS  und  Berufsausbildung  oder  Abitur  oder  Abschluß  einer 
kirchlichen Vorausbildung“ (SBEK 1982: 19) 
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Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper 1984: 3 vollzeitlich, 5 teilzeitlich, 2 auf Honorarbasis30 

Übersicht 7: Ausgewählte Ausbildungskapazitäten des Seminars für kirchlichen Dienst Eisenach 
1962–1982* 

  1962  1972  1. Hj. 1981  2. Hj. 1981  1. Hj. 1982  2. Hj. 1982 

Plätze Kinderdiakonie  20           

Belegung Kinderdiakonie    31         

Belegung Gemeindehelferin    6         

unspezifizierte Gesamtzahl der  
Studierenden 

    32  36  28  34 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: 1962: VA (1962); 1972: Schreiben des Frauenseminar für kirchlichen Dienst an den Bund der Evangelischen Kirchen in der DDR, 
18.2. 1972, in: EZA 101/2044/100; 1981/82: Schreiben des Diakonischen Amtes der Ev. Luth. Kirche in Thüringen an den Bund der Ev. 
Kirchen in der DDR. Facharbeiterkreis Kinderpflege. 15.12.1983, in: EZA 101/4563/36f.  

Dauer  der  Kinderdiakoninnen‐  und  Gemeindehelferinnenausbildung:  2½  Jahre  (davon  1½  Jahre 
Theorie und ein praktisches Jahr) (AEK o.J.: 11, 13) 

1971: „Das Seminar mit einer Kapazität von ca. 20 Seminaristinnen ist teilweise mit 40 Seminaris‐
tinnen belegt“ (wobei sich allerdings von den 31 Kinderdiakoninnen und 6 Gemeindehelferinnen 
in Ausbildung, die z.B. 1972 eingeschrieben waren, 14 im Praktikum befanden31).   Das Gebäude 
befindet  sich  in  einem  unzureichenden  baulichen  Zustand,  entsprechend  sind  wegen  Raum‐
knappheit auch nicht genügend Unterrichtsräume vorhanden.“32  

„Nach einem guten Abschluß der polytechnischen Oberschule werden die Schülerinnen zunächst 
in ein gelenktes Praktikum geschickt, das  in Kindergärten, Kinderheimen und  in Heimen für be‐
hinderte Kinder abgeleistet wird. Dieses erste  Jahr der Ausbildung dient  zum Teil noch der Be‐
rufsfindung, weil die Wirklichkeit der Arbeit  in manchen Fällen doch die Vorstellung korrigieren 
muß. Aber in steigendem Maße wird dieses Jahr bereits in die Ausbildung einbezogen durch mo‐
natliche Konsultationen. Unterrichtswochen zu Beginn und im Verlauf des ersten Jahres.“ (Kalk‐
brenner 1977: 234) 

Charakteristische Besonderheiten 

Die Ausbildung der Kinderdiakoninnen und Gemeindehelferinnen „läuft – soweit wie möglich – in 
Kombination  beider  Sparten.  Die  Gemeindehelferinnen  erhalten  am Katechetischen  Seminar 
katechetische Ausbildung.  Ausbildung  für  die  Jugendarbeit  geschieht  durch  das  Frauenseminar 
mit den Seminaristen des Katechetischen Seminars. Probleme: Das Katechetische Seminar ist ei‐
ne  landeskirchliche Einrichtung, das Frauenseminar der  IM angeschlossen. Es  scheint so, als ob 
der  landeskirchliche Rückhalt beim Katechetischen Seminar  stärker  ist als beim Frauenseminar. 
Das  Frauenseminar  kooperiert mit  dem Falckhaus  durch  personelle  Verzahnung  bestimmter 
Dozenten und durch Sachgespräche. Es scheint methodisch sehr flexibel zu sein und sich auf mo‐
derne Ausbildungsstrukturen eingestellt  zu haben. Obwohl Unterricht am Katechetischen Semi‐
nar für Seminaristen des Frauenseminars erfolgt und Seminaristen des Katechetischen Seminars 
vom Frauenseminar her unterrichtet werden,  liegen doch grundsätzliche  konzeptionelle Unter‐
schiede  vor,  die  ein  Sachgespräch  und  eine  enge  Kooperation  und  Koordinierung  ausschließen 
und weitestgehend unmöglich machen. Bei Aufgeschlossenheit für eine enge Verbindung beider 
Ausbildungsstätten neigt das Frauenseminar zu der Feststellung, daß seine Aktivitäten bei einer 
Zusammenlegung beider Ausbildungen zu wenig oder gar nicht berücksichtigt würden.“33 

                                                                 

30 Anlage 6 zum Schreiben: An die Teilnehmer der Konsultation zu Fragen der Ausbildung von Kinderdiakoninnen – 
Rahmenausbildungsplan, 1984, in: EZA 101/4563/54 
31 Schreiben des Frauenseminar  für kirchlichen Dienst an den Bund der Evangelischen Kirchen  in der DDR, 18.2. 
1972, in: EZA 101/2044/100 
32 Betr.: Frauenseminar (Wichernheim – Schloßberg) Eisenach. Bezug: Besuch und Gespräch am 14.9.1971, ohne 
Datum, in: EZA 101/2044/73 
33 ebd. 
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Wichtige Ereignisse  

„Es ging zunächst darum, die vielen unausgebildeten Kräfte, die in den Einrichtungen der Inneren 
Mission  und  des  Hilfswerks  seit  Jahren  arbeiten,  in Winterkursen  zu  sammeln  und  ihnen  eine 
fachliche Schulung zuteil werden zu lassen. Aus diesen Winterkursen, die in Erholungsheimen des 
Hilfswerks  stattfanden, entwickelte  sich mit den  Jahren eine geordnete, an den pädagogischen 
Anforderungen und an dem missionarischen Auftrag der Kirche an ihren jüngsten Gliedern orien‐
tierte Ausbildungsstätte.“ (Kalkbrenner 1977: 234) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Ausbildungskooperation mit dem Katechetischen 
Seminar Eisenach bei der katechetischen Ausbildung der Gemeindehelferinnen. Desweiteren per‐
sonelle Verzahnung mit dem Johannes‐Falck‐Haus Eisenach.34 

Zinzendorf-Seminar Gnadau 

Einrichtung  mit  (jeweils  zeitweise)  Grund‐  und  Oberschule,  Vorseminar,  Katecheten‐  und  Ge‐
meindehelferinnen‐Seminar sowie Kinderdiakoninnen‐Ausbildung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Brüderunität 

Zentrale Daten 

Januar 1946: Wiederaufnahme der Tätigkeit der Gnadauer Anstalten 

1946–1950: stufenweiser Abbau der Oberschule, dann geschlossen 

1951: Eröffnung des Zinzendorfseminars: Ausbildung von Katechetinnen und Gemeindehelferin‐
nen, daneben Vorseminar 

ab 1953: Tagungen der Evangelischen Akademie Thüringen werden im Haus abgehalten 

20.9.1957: Beginn der Ausbildung von Kinderdiakoninnen 

1959: Schließung des Vollseminars; kinderdiakonische Ausbildung geht noch weiter 

Anfang der 1960er Jahre: Ende der kinderdiakonischen Ausbildung. Das Haus wird weiterhin von 
der Evangelischen Akademie sporadisch genutzt 

1987: Übernahme der Verwaltungsausbildung Radebeul 

Zum inhaltlichen Profil  

Das Seminar bestand in den 50er Jahren aus einem Vollseminar für katechetischen und gemein‐
dehelferischen Dienst sowie einem Vorseminar, das als Präparandie für das Vollseminar angelegt 
war.35 Seit 1957 wurde im Auftrag der Berlin‐Brandenburgischen Kirche auch Kinderdiakonik als 
theoretische  Ausbildung  angeboten.36  Die  katechetische Ausbildung  erfolgte  für  den Dienst  an 
Kindern im Grundschulalter.37 1987 wurde auch die Verwaltungsausbildung von Radebeul hierhin 
verlegt.38 

Statistisches und Organisatorisches 

1958 waren am gesamten Seminar  insgesamt elf Mitarbeiter/innen tätig, davon vier hauptamt‐
lich beschäftigte.39 

 

                                                                 

34 ebd. 
35 Memorandum über die gegenwärtige Gesamtlage der Gnadauer Anstalten, Gnadau, den 10. Februar 1958, 11 
Seiten, hier 2ff., in: EZA 104/851 
36 ebd. 
37 6. Sitzung des Kuratoriums der Evangelischen Brüderunität, 1954, in: EZA 104/851 
38 schriftl. Mittlg. Marius Zippe, Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Sachsens, 21.12.2017 
39 Niederschrift über die 11.  (außerordentliche) Sitzung des Kuratoriums des Zinzendorf‐Seminars  in Gnadau am 
11. November 1958, 3 Seiten, hier 2, in: EZA 104/851 
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Übersicht 8: Ausbildungskapazität des Zinzendorf-Seminars Gnadau 1958–1960 

  1958  1951–1958  1959  1960 

Vorseminar  35 Plätze1), nicht ausgelastet2)      5 Mädchen3) 

Gemeindehelferinnen 
und Katechetinnen 

15 Schülerinnen4) 
etwa 50  

Absolventinnen4) 
6 Absolventinnen5)   

Kinderdiakonik  1. Kurs: 11 Schülerinnen6)   
1. Kurs: 

12 Absolventinnen7) 
2. Kurs:  

23 Absolventinnen8) 

Quellen: 1) Memorandum über die gegenwärtige Gesamtlage der Gnadauer Anstalten, Gnadau, den 10. Februar 1958, 11 Seiten, hier 4, in: 
EZA 104/851; 2) Niederschrift über die 11. (außerordentliche) Sitzung des Kuratoriums des Zinzendorf‐Seminars in Gnadau am 11. Novem‐
ber 1958, 3 Seiten, hier 2, in: EZA 104/851; 3) Niederschrift. Besprechung über die Angelegenheiten der Gnadauer Anstalten. 14. März 1960, 
3 Seiten, hier 1, in: EZA 104/851; 4) Memorandum über die gegenwärtige Gesamtlage der Gnadauer Anstalten, Gnadau, den 10. Februar 
1958, 11 Seiten, hier 3, in: EZA 104/851; 5) Direktion der Evang. Brüder‐Unität in Deutschland an die mit unserem Zinzendorf‐Seminar in 
Gnadau verbundenen Freunde, 24. Februar 1959, in: EZA 104/851; 6) Memorandum über die gegenwärtige Gesamtlage der Gnadauer 
Anstalten, Gnadau, den 10. Februar 1958, 11 Seiten, hier 3, in: EZA 104/851; 7) Direktion der Evang. Brüder‐Unität in Deutschland an die mit 
unserem Zinzendorf‐Seminar in Gnadau verbundenen Freunde, 24. Februar 1959, in: EZA 104/851; 8) Niederschrift. Besprechung über die 
Angelegenheiten der Gnadauer Anstalten. 14. März 1960, 3 Seiten, hier 1, in: EZA 104/851 

Ausbildungsdauer: Vollseminar:  2½jährige Ausbildung  in drei  Kursen,  die  nebeneinander  liefen, 
mit  drei  Hauptlehrkräften  für  die  katechetisch‐methodische  Ausbildung  sowie  „nebenamtliche 
Kräfte für die theologischen und anderen Fächer“.40 Kinderdiakonik: 1½jähriger Kurs.41 

Wichtige Ereignisse   

Schrumpfung des Vorseminars seit 1954: „einmal weil die Struktur des Vorseminars sich änderte, 
indem die Schülerschaft des Vorseminars sich mehr und mehr auf die jüngeren Jahrgänge von 14 
Jahren  an  verlagerte  und  dadurch  der  Nachwuchs  für  das  Vollseminar  spürbar  nachließ;  dann 
aber auch, weil der Zuzug anderer Anwärterinnen für die katechetische Ausbildung deutlich nach‐
ließ bis hin zum gänzlichen Schwund. Die Gründe für die  letztere Erscheinung sind jetzt einiger‐
maßen deutlich zu erkennen. Einmal  ist die ursprüngliche Freudigkeit an der kirchlichen Jugend 
offenbar ganz allgemein im Rückgang begriffen. Damit hängt aber auch zusammen, daß die ein‐
zelnen Landeskirchen ihren Nachwuchs durch die Pfarrämter scharf erfassen und in eigenen Se‐
minaren ausbilden. Dadurch ist eine zwischenkirchliche freie Werbung nahezu ausgeschlossen.“42 

Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald 

Ausbildungseinrichtung für Gemeinde‐, Kinder‐, Pflege‐, Wirtschafts‐ bzw. Verwaltungsdiakonin‐
nen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk (Innere Mission und Hilfswerk) der Evangelischen Landeskirche 
Greifswald 

Zentrale Daten 

1953: Beginn der Ausbildung zur Kinder‐ oder Gemeindediakonin in Züssow 

1954: Beginn der Vordiakonischen Kurse in Züssow 

1957: Beginn der katechetischen Ausbildung zur Gemeindiakonin 

1958: Umzug der Hauptausbildung nach Greifswald 

1961: Fertigstellung des Gebäudes und Umzug des Vordiakonischen Kurses nach Greifswald 

1964: Gründung einer Diakoninnengemeinschaft 

1965: Beendigung des Seminars für Vordiakonie 

1971: Einstellung der Pflegediakonie‐Ausbildung 

                                                                 

40 Memorandum über die gegenwärtige Gesamtlage der Gnadauer Anstalten, Gnadau, den 10. Februar 1958, 11 
Seiten, hier 2, in: EZA 104/851 
41 ebd. 
42 ebd. 
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1990: Anerkennung als Fachschule durch das letzte DDR‐Bildungsministerium (1991 Bestätigung 
der staatlichen Anerkennung) 

1.9.1990: Beginn der fachschulischen Ausbildung in Sozialpädagogik und Familienpflege 

Inhaltliches Profil 

ln den ersten Jahren wurden fünf Berufsausbildungen angeboten, dann vier. „Man konnte als Ge‐
meinde‐, Kinder‐, Wirtschafts‐, Verwaltungs‐ oder Pflegediakonin ausgebildet werden.  Jede Be‐
werberin  konnte  nach  dem  Kennenlernen  der  unterschiedlichen  Aufgaben  selbst  noch  einmal 
überdenken, ob sie für den gewählten Beruf geeignet ist und für die Aufgaben des Dienstes die 
nötige Freude besitzt.“ (Lange 1984: 56) Die Pflegediakonie‐Ausbildung wurde 1971 wieder ein‐
gestellt. 

Daneben  konnte  im  Seminar  ein  Vorjahr  für  Absolventinnen  der  10.  Klasse  ohne  Berufsausbil‐
dung absolviert werden, die eine Ausbildung zur Gemeindehelferin anstrebten. (SBEK 1982: 65) 

Zugangsvoraussetzungen  

Diakonische Wirtschaftspflegerin: Abschluss der 10. Klasse oder „Erreichung des Zieles der 8. o‐
der 9. Klasse der POS und Erfüllung der Berufspflicht“; Wirtschaftsdiakonin:  „guter Abschluß der 
10.  Klasse  der  POS;  gesundheitliche  und  persönliche  Eignung“;  Berufsfindungskurse:  14  bis  16 
Jahre mit Abschluss der 8. oder 10. Klasse, nur für Frauen (AEK o.J.: 5) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper 1971: 6–7 nebenamtliche Lehrkräfte in den Lehrgängen für katechetische Helfer; 8–10 
nebenamtliche Lehrkräfte in den Lehrgängen zur Vorbereitung auf die katechetische B‐Prüfung;43 
1984: 6 voll‐, 8 teilzeitlich, 4 Honorar‐ und 4 Auftragslehrkräfte44 

Ausbildungsdauer:  1960  ein‐
heitlich für alle damals angebo‐
tenen  Ausbildungen  (Gemein‐
de‐,  Kinder‐,  Verwaltungs‐, 
Wirtschaftsdiakonie)  drei  Jahre 
(KA  o.J.).  In  den  70er  Jahren 
wurde  ausdifferenziert:  „Die 
Ausbildungsdauer  beträgt  für 
die  Abgänger  der  10.  Klasse 
dreieinhalb  Jahre  und  für  Be‐
werberinnen  mit  Abitur  oder 
abgeschlossener  Berufsausbil‐
dung zweieinhalb Jahre.“ (Lan‐
ge  1984:  56)  Auch  waren  die 
Ausbildungen  unterschiedlich 

komplex, was sich ebenfalls in differenzierten Ausbildungszeiten niederschlug. So dauerte z.B. die 
Ausbildung  zur Diakonischen Wirtschaftspflegerin  incl.  berufspraktischem  Jahr  drei  Jahre, wäh‐
rend der Abschluss als Wirtschaftsdiakonin eine vierjährige Ausbildungsdauer (incl. berufsprakti‐
schem Jahr) erforderte (SBEK 1982: 65f.). 

Berufsfindungskurse: ein oder zwei Jahre und ein Jahr Praktikum (AEK o.J.: 5) 
„Die Gruppen in jeder Fachrichtung und in jedem Jahrgang waren nach heutigen Maßstäben rela‐
tiv klein, etwa fünf bis zehn Schülerinnen pro Gruppe.“ (Seibt 2006: 4) 

Ausbildungsablauf in Verwaltungsdiakonie bzw. zur Rendantin:  

 1./2. Semester: Unterricht im Seminar 

 3. Semester: 6 Monate Praxis in der kirchlichen Verwaltung 
 4./5. Semester: Praxis in der kirchlichen Verwaltung, Fachunterricht  

 danach Prüfung und anschließend ein halbjähriges Berufspraktikum45  

                                                                 

43 Schreiben des Katechetischen Kollegs Greifswald an den BEK in der DDR vom 30.1.1971, in: EZA 101/1886/32 
44 Anlage 6 zum Schreiben: An die Teilnehmer der Konsultation zu Fragen der Ausbildung von Kinderdiakoninnen – 
Rahmenausbildungsplan, 1984, in: EZA 101/4563/54 

Übersicht 9: Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald:  
Absolventinnen 1956–1982 und Schülerinnen 1982* 

Beruf  Absolventinnen 1956–1982  Schülerinnen 1982 

Gemeindediakonin  95  9 
Kinderdiakonin  84  29 
Wirtschaftsdiakonin  32  9 
Diakonische Wirtschaftspflegerin  19   
Verwaltungsdiakonin  27  6 
Pflegediakonin (bis 1971)  10   

Summe  267  53 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle 
weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. 

Quelle: Lange (1983: 58); eigene Darstellung 
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Wichtige Ereignisse   

Nach dem Vorbild der Züssower Diakonieanstalten wurde 1956 mit einer Ausbildung begonnen, 
„das  so  genannte  Vordiakonische  Jahr,  gedacht  für  14‐jährige  Schulabgängerinnen  aus  der  8. 
Klasse. Dieses wurde als vorwiegend praktisches Jahr gestaltet, ohne weiterführende Berufsaus‐
bildung. Am 1.  September 1956 begann nun das planmäßige und  strukturierte Vorseminar mit 
Unterrichts‐  und  Praxisblöcken,  dem  sich  die  so  genannte  Hauptausbildung  anschließen  sollte. 
Dieses Vorseminar gab es bis 1965. In diesem Jahr wurde in der DDR die Zehn‐Klassen‐Pflicht als 
verbindlich eingeführt. Von nun an kamen die Schülerinnen – es waren damals nur Mädchen – 
nach der 10. Klasse für dreieinhalb Jahre zur Ausbildung in das SKD.“ (Seibt 2006: 4) 

„1958 zog die so genannte Hauptausbildung aus Platzgründen nach Greifswald, während das Vor‐
seminar vorerst in Züssow blieb. Diese Teilung erforderte einen enormen Organisationsaufwand, 
sowohl für den Einsatz der Lehrer als auch für die Gestaltung des Stundenplans. Der Unterricht 
für das Hauptseminar  fand  in Greifswald  teilweise  im Bischofshaus und  teilweise  in kirchlichen 
Räumen am Karl‐Marx‐Platz statt. Die Schülerinnen wohnten  in Privatquartieren bei Gemeinde‐
mitgliedern, einige auch in der Odebrecht‐Stiftung. Auf die Dauer waren das unhaltbare Zustän‐
de. Das Seminar benötigte dringend ein eigenes Gebäude. Im Herbst 1959 stellte die schwedische 
Kirche der  Pommerschen Kirche ein  schwedisches  Fertigteil‐Holzhaus als Geschenk  in Aussicht. 
Erst  im November 1960 wurde seitens der Behörden der DDR die Einfuhrgenehmigung erteilt.“ 
(Ebd.) 

Da in der ländlich geprägten Pommerschen Kirche die Absolventinnen in ihrer Berufsarbeit häufig 
sehr auf sich allein gestellt waren, wurde 1964 eine Diakoninnengemeinschaft des Seminars ge‐
gründet.  Über  diese  hielten  die  Absolventinnen  Kontakt, wurden  geistlich  begleitet  und  trafen 
sich regelmäßig zu Rüstzeiten. Die Gemeinschaft besteht bis heute. (Ebd.: 5) 

„Im Sommer 1989 zeichnete sich im SKD eine Krise ab. Junge Menschen entschieden sich immer 
seltener für eine kirchliche Ausbildung ohne staatliche Anerkennung […]. Die Zahl der Schülerin‐
nen stand in keinem Verhältnis mehr zu dem personellen und finanziellen Aufwand für das SKD. 
So gab es in der Landeskirche bereits erste Überlegungen, die Einrichtung zu schließen. In dieser 
Situation bat uns die Kirchenleitung, über eine neue Konzeption nachzudenken und nach Mög‐
lichkeiten zu suchen, das Seminar zu erhalten.“ (Ebd.) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „Kontakte zu evangelischen Fachschulen in der Bun‐
desrepublik“ (Ebd.). 

Cecilienstift Halberstadt 

Diakonische Einrichtung mit Heimen, Tagesstätten und verschiedenen Ausbildungsseminaren 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

17.4.1873  Gründung  einer  Bildungsanstalt  für  Kleinkindlehrerinnen.  Seit  1883  Gemeinde‐  und 
Krankenpflegeausbildung 

1952: Eröffnung Bibelschule zur Ausbildung von Gemeindehelferinnen 

1953: Gründung Kirchenmusikalisches Seminar 

1955: Gründung der Cecilienschwesternschaft 

1969: Eröffnung Seminar für diakonische Kinderhelferinnen  

Juni 1976: Schließung des Seminars für diakonische Kinderhelferinnen 

 

 

                                                                                                                                                                                

45 Seminar für kirchlichen Dienst, Greifswald: Vorläufige Ausbildungs‐ und Prüfungsordnung für Verwaltungsdiako‐
ninnen, in: ADE, DW DDR II 970 
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Zum inhaltlichen Profil  

Das Stift umfasste vier Einrichtungen mit Ausbildungsangeboten: 

 am  Diakonissenmutterhaus:  Vordiakonische  Kurse  und  Ausbildungen  in  der  Krankenpflege 
(AEK o.J.: 18) 

 Seminar für diakonische Kinderhelferinnen (ÜKAF 1973; Höser 1975: 152) 

 Bibelschule für Evangelischen Gemeindedienst: Gemeindehelferinnenausbildung (KA o.J.) 

 Kirchenmusikalisches Seminar: nebenberufliche C‐Organisten und Katechet/in (ebd.) 

Zugangsvoraussetzungen: Vordiakonie: Mindestalter 15  Jahre und Abschluss der 8. Klasse  (AEK 
o.J.: 22); Diakonin mit krankenpflegerischer Ausrichtung: 18 Jahre und 10. Klasse46 

Statistisches und Organisatorisches 

Am Seminar für diakonische Kinderhelferinnen (1969–1976) wurden in sieben Kursen insgesamt 
100 Schülerinnen ausgebildet.47 

Ausbildungsdauer:  Vordiakonie:  ein  bis  zwei  Jahre  (ebd.);  Gemeindehelferinnen:  drei  Semester 
Theorie und ein Semester Praktikum;48 Kirchenmusikalisches Seminar: 8 Monate (KA o.J.); Kran‐
kenpflege: 3 Jahre (AEK o.J.: 18) 

Wichtige Ereignisse   

„Die als Verbandsschwestern tätigen Mitarbeiterinnen schlossen sich der 1955 gegründeten ‚Ce‐
cilienschwesternschaft‘  an.  Dies  wurde  als  ‚neue  Form  der  vollwertigen  Zugehörigkeit  zur  Ge‐
meinschaft des Mutterhauses‘ gewertet. Die Gemeinschaft hat sich bewährt. Sie wird im Frühjahr 
1975  anläßlich  einer  Visitation  des  Cecilienstiftes  durch  die  Kirchenleitung  in Magdeburg  aus‐
drücklich erwähnt.“ (Donder/Krahl 1977: 166) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Evangelisches Diakoniewerk Halle 

Ausbildungseinrichtung für mehrere pflegerisch‐diakonische Berufe 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1857  Gründung  eines  Diakonissenmutterhauses.  1908  Kindergärtnerinnen‐  und  Hortnerinnen‐
Seminar, 1911 Hauswirtschaftsschule, 1914 Jugendhof mit Kinderhort und Kindergarten 

5.7.1945: Beschlagnahmung des Krankenhauses (360 Betten) durch die sowjetische Armee. Fort‐
setzung der Arbeit der Diakonissen im sog. kleinen Gartenkrankenhaus (80 Betten) 

1.9.1954: Eröffnung des Kinderdiakonissenseminars 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur  staatlichen Medizinischen Fachschule „Dr. Salva‐
dor  Allende“  am  Bezirkskrankenhaus  Halle  und  Zuordnung  der  Kinderkrankenpflegeschule  zur 
staatlichen Medizinischen Fachschule am Clara‐Zetkin‐Krankenhaus in Weißenfels 

1982: Umbenennung in Evangelisches Diakoniewerk Halle 

1991: Rückgabe des beschlagnahmten Krankenhausteils 

 

 

                                                                 

46 Diakonie‐ und Krankenpflegeschulen‐Vorschulen, 4 S., hier 3, Stand: 1.1.1969, in: ADE: DW DDR II 404 
47 http://www.cecilienstift.de/stiftung/geschichte.html (3.1.2017) 
48 ebd. 



Kirchliches Berufsbildungswesen DDR    37 

 

Zum inhaltlichen Profil  

Es bestanden eine Kranken‐ und Kinderkrankenschwesterschule sowie ein Kirchlich‐diakonisches 
Seminar für Kinderdiakonie und Kleinkinderdiakonie. Neben der Ausbildung zur Krankenschwes‐
ter bzw. zum Krankenpfleger und zur Kinderkrankenschwester erfolgten Ausbildungen zur Diako‐
niehelferin  und  konnte  das  vordiakonische  Jahr  absolviert  werden.  (KA  o.J.;  ÜKAF  1972;  ÜKAF 
1973; SBEK 1982: 48) 

Zugangsvoraussetzungen: Kinderkrankenschwester 1964/65: 18  Jahre und Abschluss der Volks‐
schule.  Krankenschwester/Krankenpfleger:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und 

persönliche  Eignung.  Kin‐
derdiakonin: mindestens 18 
Jahre  und  Nachweis  über 
ein  Jahr  gelenktes  Prakti‐
kum.  Vorkurs:  mindestens 
15  bis  17  Jahre  und  Ab‐
schluss  der  8.  Klasse.  (AEK 
o.J.: 12, 16, 23) 

Statistisches und Organisa‐
torisches 

Vorkursdauer:  1  Jahr  (AEK 
o.J.: 23)  

Ausbildungsdauer:  Kinder‐
krankenschwester: 1964/65: 2 Jahre (ebd.: 16); ab 1975: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der 
delegierenden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Diakoniehilfe/Kinderdiakonie: 3 Jahre.49 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Diakonissenhaus Friedenshort, Heiligengrabe/Prignitz 

Ausbildungseinrichtung für Krankenpflege, Paramentik und Kleinkinddiakonie incl. Katechetik 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1890 Gründung in Miechowitz/Oberschlesien 

1945: Aufnahme der aus Oberschlesien kommenden Diakonissenschwesternschaft Friedenshort 

9.9.1946: Neubeginn der Stiftung Diakonissenhaus Friedenshort in Heiligengrabe/Prignitz für den 
Bereich der DDR 

1950: Eröffnung der Werkstatt für Evangelische Paramentik 

1950er Jahre: Gründung der Krankenpflegeschule und des Seminars für Kleinkind‐Diakonie 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

2000: Schließung der Paramentenwerkstatt 

Zum inhaltlichen Profil  

In den 60er Jahren wurde in Kleinkinddiakonie incl. katechetischem Dienst für das 1. bis 4. Schul‐
jahr  ausgebildet.50  Durchgehend  wurde  Vordiakonie  angeboten.  Seit  den  50er  Jahren  gab  es 

                                                                 

49 Ev. Diakonissenhaus Halle/S. an Kirchenrat Dr. Hafa, 9.9.1954, in: EZA 104/886 
50 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 

Übersicht 10: Ausbildungskapazitäten des Ev. Diakoniewerks Halle* 

Beruf  19481)  19502)  19543)  19574)  19625)  ab 19756) 

Krankenpflege  25 
50 

k.A.  40  15  15 

Säuglingspflege  20  k.A.  10  30  15 

Kinderdiakonissen  k.A.  k.A.  18  k.A.  18  k.A. 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist 
nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: 1) EKSO (1948: 3). 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen an den 
Bevollmächtigten des Rates der evangelischen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE, CA/O 259 3) 

Ev. Diakonissenhaus Halle/S. an Kirchenrat Dr. Hafa, 9.9.1954, in: EZA 104/886. 4) KES (1957). 5) VA 
1962. 6) Vereinbarung (1975: 43) 
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Krankenpflegeausbildung  (ÜKAF  1972).  Ebenso  wurden Paramentikerinnen  ausgebildet  (AEK 
o.J.: 15). 

Zugangsvoraussetzungen: Kleinkinddiakonie 1962: Alter 18 bis 30 Jahre, Grundschule, besser 10‐
Klassen‐Schule sowie vordiakonischer Kurs und gelenktes Praktikum von 1 bis 1½ Jahren. Diako‐
nischer Vorkursus 1962: Alter 15 Jahre und abgeschlossene Schulbildung51. Krankenpflege: 18 bis 
33 Jahre und guter Grundschulabschluss (AEK o.J.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 1962: Kleinkinddiakonie: 1½ Jahre. Diakonischer Vorkursus: 2 Jahre (davon ein 
Jahr Praktikum),52 Krankenpflege: 3 Jahre (ebd.) 

Ausbildungskapazität:  Seminar  für  Kleinkind‐Diakonie  1961:  12  Schülerinnen.53  Kinderdiako‐
ninnenausbildung 1963: 12; Vordiakonie 1962: 26 (VA 1962) 

Hoffnungstaler Anstalten Lobetal b. Bernau 

Komplexe diakonische Einrichtung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch uniert 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

28.3.1905: Pastor Friedrich von Bodelschwingh gründet den „Verein Hoffnungtal für die Obdach‐
losen der Stadt Berlin e. V.“. 1905 Pachtu eines Hofes in Rüdnitz bei Bernau für Obdachlose. 1906 
entsteht die Arbeiterkolonie Lobetal 

18.5.1953: Versuch des Staates, die Hoffnungstaler Anstalten zu übernehmen 

1959/60: Eröffnung des Seminars für Heimdiakonie 

1.9.1974: Eröffnung des Seminars für Rehabilitationspflege 

2010/2011: Änderung der Rechtsform: die Anstalten werden zur „Hoffnungstaler Stiftung Lobe‐
tal“  

Zum inhaltlichen Profil  

In den Anstalten waren angesiedelt: 

 das Brüderhaus Nazareth zur Ausbildung von Diakonen,  

 ein Seminar für Rehabilitationspflege,  
 ein Seminar für Heimdiakonie, später Heilerziehungspflege, 
 eine Ausbildung zum Gärtner sowie 

 eine vordiakonische Ausbildung. 

Daneben residierten in den Hoffnungstaler Anstalten 

 bis Ende der 1960er  Jahre zum Teil das Burckhardthaus, das sich der evangelischen Mäd‐
chen‐ und Frauenbildungsarbeit widmete, nachdem es im Zuge des Mauerbaus sein Domizil in 
der Bernauer Straße in Berlin hatte räumen müssen (Jostmeier 1977: 177), und 

 das Diakonische Qualifizierungszentrum der Inneren Mission und Hilfswerk in der DDR (seit 
1986 dort mit festem Sitz, aber schon seit Mitte der siebziger Jahre in Lobetaler Räumlichkei‐
ten arbeitend;  Jostmeier 1996: 175). 

Heilerziehungspflege: „Unterrichtsfächer sind: Psychiatrie, Neurologie, Orthopädie, Geriatrie, Re‐
habilitation, Entwicklungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Pädagogik, Gruppen‐ und Spielpäda‐
gogik, Spieltherapie, Arbeitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, Gestalten, Werken, Behinder‐

                                                                 

51 ebd. 
52 ebd. 
53 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten  im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
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tentransport, Freizeitgestaltung, Deutsch, Staatsbürgerkunde,  Schriftverkehr, Rechtskunde, Wä‐
schelehre, Ernährungslehre.“ (Hoh 2005: 193) 

Rehabilitationspfleger: berufsbegleitende Ausbildung mit Fachschulanerkennung – „eine Ausbil‐
dung, die offen ist für alle Berufe, die innerhalb des diakonischen Werkes der Hoffnungstaler An‐
stalten ausgeübt werden“ (Pagel 1977: 91). 

Zugangsvoraussetzungen: Heilerziehungspflege:  „Abschluß der 10. Klasse der POS und diakoni‐
sches Vorjahr in der Arbeit mit behinderten Kindern, oder Abschluß der 10. Klasse der POS und 
Berufsausbildung  und  diakonisches  Vorpraktikum,  oder  Abitur  und  diakonisches  Vorpraktikum; 
gesundheitliche und persönliche Eignung“  (SBEK 1982: 57). Rehabilitationspflege: Abschluss der 
10. Klasse und Berufsausbildung; gesundheitliche und persönliche Eignung; Bereitschaft zu Leben 
und Dienst in der Diakonenbrüderschaft (ebd.: 38) 

Statistisches und Organisatorisches 

Heilerziehungspflege: Ausbildungsdauer: 3 bis 4 Jahre („Die Ausbildung schließt die Qualifizierung 
zum Facharbeiter Krankenpflege mit staatlicher Berufserlaubnis ein“ und ist „vergleichbar mit ei‐
ner medizinischen  Fachschulausbildung“)  (ebd.:  57).  Sie  konnte  „sich  verkürzen  für  diejenigen, 
die bereits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen“ hatten (Hoh 2005: 193). 

Anzahl der Plätze in der Gärtnerausbildung 1963: 10 (VA 1962) 

Wichtige Ereignisse der institutionellen Geschichte 

Die  Gründung  des  Seminars  für  Heimdiakonie  in  Lobetal  ging  „zurück  auf  eine  Anregung  der 
Schwachsinnigen‐Tagung vom September 1959“.54 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Partnerschaft zu Nazareth‐Bethel  in der Bundesre‐
publik (Wolf 2004: 173) 

Stift Bethlehem Ludwigslust 

Diakonische Einrichtung mit Heimen, Tagesstätten und verschiedenen Ausbildungsseminaren 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg 

Zentrale Daten 

1851 Gründung des Stifts und Einweihung der Diakonissenanstalt. 1867 Gründung des  Johanni‐
terkrankenhauses.  1887  Einrichtung  der  Helenenschule  als  Kinderlehrerinnenseminar.  1917 
Gründung der Krankenpflegeschule 

1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  und  der  Kinderkrankenpflegeschule  zur  staatlichen 
Medizinischen Fachschule am Bezirkskrankenhaus Schwerin 

Zum inhaltlichen Profil  

Unterhalten  wurden  Krankenpflege‐,  Säuglingspflegeschule  und  Diakoniepflegerinnen‐Ausbil‐
dung.  Desweiteren war  die  Ausbildung  in  Verwaltungsdiakonie  sowie  in Paramentik möglich 
(ÜKAF 1973; SBEK 1982: 49). Überdies konnte eine diakonische Vorschule besucht werden. (AEK 
o.J.: 22; Höser 1975: 153) 

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/‐pfleger,  Kinderkrankenschwester:  guter Abschluss 
der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eignung  (SBEK 1982: 49). Verwaltungsdiakonie: 
Alter mindestens 16  Jahre und Abitur oder kirchliche Vorausbildung  (AEK o.J.: 13). Paramentik: 
Abschluss 10. Klasse.55 Vordiakonie: Alter 16 bis 18 Jahre (AEK o.J.: 22) 

                                                                 

54 Schreiben des Landesausschuss für Innere Mission im Land Brandenburg an Bruder Laudien vom 30.5.1960, in: 
ADW, DW DDR II 451: Aus‐ und Weiterbildung der Diakone 
55  Beschlußvorlage  Nr.  7/82,  in:  ADE,  DW  DDR  II  444.  Einstimmig  beschlossen  auf  Hauptausschussitzung  am 
10.3.1982, ebd. 
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Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: Vordiakonie: 2 Jahre. Verwaltungsdiakonie: 2 ½ Jahre (AEK o.J.: 22, 13). Kran‐
kenschwester/‐pfleger:  4  Jahre  incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden  Einrichtung 
(SBEK 1982: 47). 

Wichtige Ereignisse 

18.3.1988:  „Ein  Feuer  vernichtete  das  ge‐
samte  Obergeschoss  des  Krankenhauses 
und  verursachte  einen  Schaden,  der  die 
Existenz  des  Werkes  aufs  Spiel  stellte.“ 
(KVDD 2016: 147) 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindun‐
gen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonfe‐
renz  der Mutterhäuser  und Diakoniewerke 
Kaiserswerther Prägung in der DDR wurden 
die  eigenen  Themen  besprochen  und  der 
innere Zusammenhalt gestärkt“ (ebd.: 41). 

Neinstedter Anstalten 

Komplexe diakonische Einrichtung, auch bezeichnet als Lindenhof, primär zur Ausbildung von Dia‐
konen  und  in  Heilerziehungspflege,  aber  auch  von  Katechetinnen  und  Katecheten  sowie  einer 
vordiakonischen Ausbildung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1850 Begründung der Lindenhof‐Stiftung unter Einweihung eines Knabenrettungshauses und des 
Brüderhauses. 1861 Gründung der Elisabethstift  für Menschen mit geistiger Behinderung. 1940 
Deportation und Ermordung der Versorgten 

1945: Wiederaufnahme der Tätigkeit 

1947: Einrichtung eines katechetischen Seminars 

1949: Einrichtung eines Proseminars für kirchlichen Dienst für Mädchen 

1958: Auflösung des katechetischen Seminars 

1966: Beginn der Heilerziehungspflegerischen (HEP) Ausbildung 

1970: Auflösung des Proseminars für kirchlichen Dienst für Mädchen 

Zum inhaltlichen Profil  

Die Neinstedter Anstalten umfassten 

 ein Vorseminar für den kirchlichen Dienst zur Ausbildung von Kantorkatechetinnen und Kate‐
chetinnen (KA o.J.), 

 eine vordiakonische Ausbildung (ebd.), 

 ein Brüderhaus zur Diakonenausbildung und 

 ein Seminar für Heilerziehungspflege (ÜKAF 1972). 

Zur Heilerziehungspflege: 

„Als 1966 die Arbeit des Seminars für Heilerziehungspflege (wie es erst nach 1970 genannt wur‐
de) begann und damit eine klare Ausrichtung auf qualifizierte Arbeit an geistig Behinderten jeden 
Alters und beiderlei Geschlechts, war eine Entwicklung abgeschlossen, die zugleich eine Profilie‐
rung darstellte. Die Neinstedter Anstalten sind nun eine Einrichtung der Inneren Mission,  in der 
es ausschließlich um den geistig behinderten Menschen geht. Das Brüderhaus sorgt dafür, daß 
die Verbindung zu Kirche und Gemeinde garantiert  ist; denn die Diakone gehen in die verschie‐
densten Einrichtungen,  in die Gemeinden,  in die  Jugendarbeit und  in den  sozialfürsorgerischen 

Übersicht 11: Ausbildungskapazität des Stifts Bethlehem 
Ludwigslust 1948–1989* 

  19481)  19502)  19623)  1975–19894) 

Vordiakonie      73   

Krankenpflege 
jährlich 20  jährlich 35  108 

jährlich 30 

Kinderkrankenpflege  jährlich 10 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. 
Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte 
Angaben gibt. 

Quellen: 1) EKSO (1948: 2); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesund‐
heitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangelischen Kirche vom 4. 
April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259; 3) VA (1962); 4) Vereinbarung (1975: 43) 
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Dienst.“ (Löffler 1997: 158) Zugleich stellte die Heilerziehungspflege ab 1970 die Spezialisierung 
der Neinstedter Diakonenausbildung dar (Dornheim o.J.: 20). 

Unterrichtsfächer:  Psychiatrie,  Neurologie,  Orthopädie,  Geriatrie,  Rehabilitation,  Entwicklungs‐ 
und  Lernpsychologie,  Allgemeine  Pädagogik,  Gruppen‐  und  Spielpädagogik,  Spieltherapie,  Ar‐
beitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, Gestalten, Werken, Behindertentransport, Freizeitge‐
staltung,  Deutsch,  Staatsbürgerkunde,  Schriftverkehr,  Rechtskunde,  Wäschelehre,  Ernährungs‐
lehre (Hoh 2005: 193).  

Zugangsvoraussetzungen: Heilerziehungspflege:  „Abschluß der 10. Klasse der POS und diakoni‐
sches Vorjahr in der Arbeit mit behinderten Kindern, oder Abschluß der 10. Klasse der POS und 
Berufsausbildung  und  diakonisches  Vorpraktikum,  oder  Abitur  und  diakonisches  Vorpraktikum; 
gesundheitliche  und  persönliche  Eignung“  (SBEK  1982:  57). Vordiakonie:  ab  14  Jahren,  nur  für 
Frauen (AEK o.J.: 5). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer Heilerziehungspflege: 3 bis 4 Jahre („Die Ausbildung schließt die Qualifizierung 
zum Facharbeiter Krankenpflege mit staatlicher Berufserlaubnis ein“) (SBEK 1982: 57). Sie konnte 
„sich verkürzen  für diejenigen, die bereits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen“ hatten 
(Hoh 2005: 193). 

Ausbildungsdauer Vordiakonie: 1 bis 3 Jahre (AEK o.J.: 4) 

Anzahl der Plätze in der Vordiakonie 1963: 20 (VA 1962) 

Wichtige Ereignisse 

„Im August 1946 räumte die Rote Armee die Anstalt. Für Anstaltszwecke standen die Häuser aber 
nicht zur Verfügung. Das Eisenhüttenwerk (EHW) Thale hatte große Probleme, seine Arbeiter un‐
terzubringen.  Die  Leitung  der  Neinstedter  Anstalten  sah  die  schwierige  Lage  des Werkes  und 
stellte freiwillig drei Häuser für die Unterbringung der Arbeiter mit ihren Familien zur Verfügung.“ 
(Wolf 2004: 37) 

„Im April 1953 erschienen in verschiedenen Tageszeitungen verleumderische Artikel über die Ar‐
beit und die Zustände in den Neinstedter Anstalten: ‚Menschenquälerei, Kriegshetze und scham‐
lose  Ausbeutung  von  Jugendlichen‘  […]  Die  Enteignung  der  Anstalten  war  längst  beschlossen. 
Nachdem eine Kontrolle durch die Kriminalpolizei keine belastenden Fakten ergeben hatte, prüf‐
te eine Kommission des Rates des Bezirkes in unerträglicher Weise die Bedingungen in den Häu‐
sern, verhörte Mitarbeiter und Insassen der Anstalt. Am 2. Mai 1953 … wurden die Neinstedter 
Anstalten auf Grund eines Beschlusses des Rates des Bezirkes Halle unter staatliche Verwaltung 
gestellt. […] Am 15. Juni 1953 … wurden die Anstalten auf Grund eines Beschlusses des Minister‐
rates der DDR an die alte kirchliche Leitung zurückgegeben. Umgehend wurden alle freien Häuser 
und die gesamte Verwaltung wieder übernommen, so dass die Arbeit wie vor dem 2. Mai getan 
werden konnte.“ (Wolf 2004: 37f.) „Im Gegenzug forderten die staatlichen Stellen dafür  jedoch 
die Beendigung der Kinder‐ und Jugendarbeit“.56 

„1966 erfolgte der erste Lehrgang im ‚Seminar für Heilerziehungspflege‘ in Neinstedt. Daraus her‐
vor ging die erste heilpädagogische Fachschule der DDR.“57 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen:  „1963 begannen die  partnerschaftlichen  Kontakte 
zum  ‚Wittekindshof‘  Bad  Oeynhausen  und  zu  den  ‚Bruckberger  Heimen‘  in  Mittelfranken.  Die 
Partner  leisteten  sowohl praktische als  auch materielle Hilfe:  zum Beispiel  bei  der Erweiterung 
von Förderangeboten oder dem Aufbau neuer Wohneinrichtungen.“58  

 

 

                                                                 

56 http://www.neinstedt.de/de/ueber‐uns/geschichte.html (13.3.2017) 
57 ebd. 
58 ebd. 
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Diakonissenhaus Emmaus, Mutterhaus der Brüdergemeinde Niesky 

Diakonische Einrichtung mit Krankenhaus und verschiedenen Heimen incl. Rüstzeitheim 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Brüder‐Unität 

Zentrale Daten 

1866 Gründung der Diakonissenanstalt Emmaus in Gnadenfeld/Oberschlesien. 1883 Umzug nach 
Niesky 

1946: nach Behebung der größten Kriegsschäden Wiederaufnahme der Tätigkeit 

Zum inhaltlichen Profil  

Es konnten zu unterschiedlichen Zeiten folgende Ausbildungen absolviert werden: 

 Vordiakonie 
 Diakoniepfleger/in 
 Kinderpflegerin 
 Gemeindepflege  

 Kinderdiakonin 
 Krankenschwester/Krankenpfleger  
 Kinderkrankenschwester 
 Wirtschaftsdiakonin 

Daneben bestand hier die Möglichkeit, Diakonisse zu werden. (AEK o.J.: 25) 

Zugangsvoraussetzungen: um 1964/65: Vorkurs für den diakonischen Dienst: 14 bis 16 Jahre; Di‐
akoniepflegerin: 18 bis 35 Jahre; Kranken‐ und Säuglingspflege: 17 Jahre; Gemeindepflegerin: ab 
18 Jahre  (AEK o.J.: 19, 24). Um 1982: Krankenschwester/‐pfleger, Kinderkrankenschwester, Dia‐
koniepfleger/in: guter Abschluss der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eignung  (SBEK 
1982: 47f.); Diakonisse: ab 18 Jahren (AEK o.J.: 25). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  1964/65:  Diakoniepflegerin:  3  Jahre;  Kranken‐  und  Säuglingspflege:  2  Jahre; 
Gemeindepflegerin:  6 Monate  (ebd.:  19). Ab 70er  Jahre:  Ausbildungsdauer Krankenschwester/‐
pfleger, Kinderkrankenschwester: 4 Jahre incl. praktischem Jahr (SBEK 1982: 49, 51). 

Anzahl der Plätze  in der Vordiakonie 1962: 30 (VA 1962); Die seit 1945 bestehende Vordiakonie 
nahm zeitweise „40 und mehr“ Mädchen auf. 1978 war die Zahl „höchstens halb so groß“ (Fabri‐
cius 1978: 140). 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Oberlin-Haus Potsdam-Babelsberg 

Diakonissenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1878 Eröffnung des Diakonissenmutterhauses. 1881 Einrichtung einer Poliklinik, 1883 einer Kin‐
derkrippe und 1888 einer ersten Krankenstation. 1886 Beginn der Arbeit mit behinderten Men‐
schen. 1945 Zerstörung großer Teile der Anlagen 

In den Folgejahren: Wiederaufbau und Neustrukturierung  

Zum inhaltlichen Profil  

Es konnten folgende Ausbildungen absolviert werden (ÜKAF 1973): 

 Vordiakonie  
 Krankenpflege  
 Kinderkrankenpflege 

 Heilerziehungspflege  
 Säuglingspflege 
 Orthopädische Ausbildung 
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Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/‐pfleger,  Kinderkrankenschwester: guter Abschluss 
der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eignung. Vordiakonie: 16 bis 18 Jahre bei abge‐
schlossener Schulbildung59 

Wichtige Ereignisse   

„Auch in den Jahren der DDR war das Obertinhaus eine vorbildliche Einrichtung von internationa‐
lem Renommee. Interessanterweise nicht nur hinsichtlich des christlich‐humanistischen Ansatzes 
der ganzheitlichen Rehabilitation, sondern auch als Ort der politischen Begegnungen. Unterhalb 
des Radars öffentlicher Wahrnehmung traf sich beispielsweise Altbundeskanzler Helmut Schmidt 
mit Konsistorialpräsident Manfred Stolpe zu Gesprächen.“ (KVDD 2016: 159) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (Ebd.: 41). 

Schwesternschaft der Ev. Frauenhilfe, Potsdam/Stralsund 

Krankenpflege‐ und Gemeindehelferinnen‐Ausbildung und Lehrgänge 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Kirche der Union (EKU) 

Zentrale Daten 

1921: Gründung der Schwesternschaft der Brandenburgischen Frauenhilfe 

1933: Gründung der Schwesternschaft der Pommerschen Frauenhilfe 

1957: Zusammenschluss der Schwesternschaft der Brandenburgischen Fraurenhilfe mit der Pom‐
merschen Schwesternschaft Stralsund zur Schwesternschaft der Evangelischen Frauenhilfe in der 
DDR  

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet  wurden  Krankenschwestern  (SBEK  1982:  49)  sowie  Gemeindediakoninnen  (ÜKAF 
1973): Die Bibelschule der Frauenhilfe in Potsdam „bildete Frauen als Gemeindehelferinnen aus, 
zu deren Hauptaufgaben die Bibelarbeit gehörte.“60 Dies war ein Lehrgang für kirchliche Frauen‐
arbeit und Katechetik mit dem Ausbildungsziel  „Mitarbeiterin  im Reisedienst der  Landesstellen 
der kirchlichen Frauenarbeit“.61 Daneben gab es zwei Vorausbildungen für sozialpflegerische Be‐
rufe: die Schwesternvorschule und der  zur Berufsfindung dienende Diakonische Vorkursus.62  In 
Stralsund wurde  in den späteren Jahren Vordiakonie angeboten. Die Ausbildungen erfolgten  im 
Schwesternheimathaus Stralsund und im Bibelhaus Potsdam in der Bauhofstraße (Bahr 2002: 62). 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche 
und persönliche Eignung (SBEK 1982: 47). Gemeindediakonie 1962: Alter 25 bis 50 Jahre und ab‐
geschlossene  Schulbildung.63  Potsdam  1964:  Schwesternvorschule:  16  bis  18  Jahre  und  abge‐
schlossene Schulbildung, Diakonischer Vorkurs: 14 bis 18 Jahre und abgeschlossene Schulbildung. 
Stralsund 1964: diakonischer Vorkurs: 14 bis 17 Jahre bei Abschluss der 8. Klasse, Diakonie‐Vor‐
schule: 16 bis 35 Jahre bei Abschluss der 8. oder 10. Klasse (AEK o.J.: 17, 21f.). 

 

 

                                                                 

59 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
60 http://www.brandenburgische‐frauenhilfe.de/index.php?id=24 (30.11.2017) 
61 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889. 
62 ebd. 
63 ebd. 
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Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  Gemeindediakonie  1962:  1¼  Jahr  (davon  ½  Jahr  Praktikum);  „Durchführung 
nach Bedarf“.64 Krankenschwester: 18 bis 33 Jahre und guter Grundschulabschluss; Stralsund: Di‐
akonischer Vorkurs: ein Jahr; Diakonie‐Vorschule: ein bis zwei Jahre. (AEK o.J.: 22) 

Ausbildungskapazitäten: Gemeindediakonie Ende der 1940er Jahre: 11 Plätze für „zunächst 3 mo‐
natl.  Kurse  für  Frauenarbeit  und  Katechetik“.65  Krankenpflege‐Schülerinnen  1957:  Stralsund  9, 
Potsdam 21.66 1961: 11 (diakonischer Vorkursus: 5, Schwestervorschule: 6);67 Vordiakonie 1962: 
20 Plätze in Potsdam und 20 in Stralsund (VA 1962) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Die meisten Schwestern geben 10 %, eine ganze Reihe auch 20 %  ihres Bruttoeinkommens für 
die Schwesternschaft, die nur durch diese Opfer existiert.“ (Seydlitz 1975: 141) 

Wichtige Ereignisse   

„1957 fusionierten die Schwesternschaften der Evangelischen Frauenhilfen, die aus den vor 1945 
unierten Kirchen Deutschlands kamen und ihre Arbeitsfelder und Heimathäuser durch den Krieg 
verloren  hatten.  Die  Verwaltungszentrale  der  Schwesternschaft  hat  ihren  Sitz  noch  heute  in 
Potsdam.“ (ZVED 2005: 16) 

Michaelshof Rostock-Gehlsdorf 

Diakonische  Einrichtung  für  die  Arbeit mit  geistig  Behinderten mit  verschiedenen Ausbildungs‐
möglichkeiten 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg 

Zentrale Daten 

1845 Gründung eines „Rettungshauses für verwahrloste Knaben“. 1931 Umbenennung in Micha‐
elshof 

1950: Beginn der Arbeit mit geistig Behinderten 

1992: Gründung der St. Michael‐Schule  (staatlich anerkannte Förderschule zur  individuellen Le‐
bensbewältigung) 

Zum inhaltlichen Profil  

Es konnten vordiakonische Kurse und folgende Ausbildungen absolviert werden (vgl. SBEK 1982): 

 Köchin/Wirtschaftsdiakoniepflegerin  

 Wirtschaftsleiterin (Heimdiakonie)  

 Diakoniepfleger/in (Pflege und Förderung 
geistig schwer behinderter Kinder, Jugend‐
licher und Erwachsener)68 

 Heimdiakonie,  
später: Heilerziehungspflege  

 Krankenschwester/Krankenpfleger 

Heilerziehungspflege: „Unterrichtsfächer sind: Psychiatrie, Neurologie, Orthopädie, Geriatrie, Re‐
habilitation, Entwicklungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Pädagogik, Gruppen‐ und Spielpäda‐
gogik, Spieltherapie, Arbeitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, Gestalten, Werken, Behinder‐
tentransport, Freizeitgestaltung, Deutsch, Staatsbürgerkunde,  Schriftverkehr, Rechtskunde, Wä‐
schelehre, Ernährungslehre.“ (Hoh 2005: 193) 

                                                                 

64 ebd. 
65 Bibelschulen und Ausbildungsstätten für kirchlichen Gemeindienst, o.J. [ws. 1949/50], in: ADE, CA/O 656 
66 Schreiben der Schwesternschaft der Evangelischen Frauenhilfe vom 20.6.59, in: EZA 108/849 
67 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten  im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
68 Beschlußvorlage Nr. 9/1980, in: ADE, DW DDR II 444. HA 5.6.1980 einstimmig beschlossen 
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1955 wurden in der Vordiakonie folgende Fächer angeboten: Allgemeinwissen, Literatur, Kirchen‐
geschichte, Glaubenslehre, Bibelkunde, Kirchenkunde, Kirchenlied, Diakonie, Sport, Latein. „Dazu 
kommen Posaunen‐ und Flöten‐Übungsstunden, Klavierspiel wahlfrei.  […] Ausserdem besuchen 
[die  Jungen]  die Berufsschule mit  5 Wochenstunden, wo die  Jungen auch Mathematik  bekom‐
men.“ Angedacht war, Griechisch in die Ausbildung zu integrieren.69 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester/‐pfleger:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesund‐
heitliche und persönliche Eignung; Heilerziehungspfleger/in  (2 bis 3  Jahre): „10. Klasse …  (auch 
mit befriedigendem Abschluß) und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche 
Eignung“; Heilerziehungspfleger/in (3 bis 4 Jahre): „10. Klasse … und diakonisches Vorjahr in der 
Arbeit mit behinderten Kindern, oder … 10. Klasse … und Berufsausbildung und diakonisches Vor‐
praktikum,  oder  Abitur  und  diakonisches  Vorpraktikum;  gesundheitliche  und  persönliche  Eig‐
nung“ (SBEK 1982: 56f.). Diakoniepfleger/in: 10. Klasse mit befriedigendem Abschluss; erfolgreich 
abgeschlossenes  Vorjahr.70 Wirtschaftsleiterin  (Heimdiakonin)  1964/65:  18  bis  33  Jahre;  auch 
16jährige konnten die Ausbildung beginnen, nachdem sie ein halbes Jahr Vorpraktikum absolviert 
haben (AEK o.J.: 12). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  Krankenschwester/‐pfleger:  4  Jahre.  Diakoniepfleger/in:  3  Jahre  (mit  Vor‐
jahr).71 Heilerziehungspfleger/in: Je nach Bildungsvoraussetzungen zwei bis vier Jahre. Sie konnte 
„sich verkürzen  für diejenigen, die bereits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen“ hatten 
(Hoh 2005: 193). Köchin/Wirtschaftsdiakoniepflegerin: 2–3 Jahre. Wirtschaftsleiterin (Heimdiako‐
nie): 1964/65: 3 Jahre (AEK o.J.: 12); 1982: 2–3 Jahre (SBEK 1982: 56f.). 

Heilerziehungspfleger/in: „Die Ausbildung schließt die Qualifizierung zum Facharbeiter Kranken‐
pflege mit staatlicher Berufserlaubnis ein.“ (SBEK 1982: 56f.)  

Anzahl der Plätze in der Heimdiakonie 1962: 6 (VA 1962) 

Bodelschwingh-Haus Wolmirstedt bei Magdeburg 

Seminar für Heilpädagogische Kinderdiakonie 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Evangelischen Kirchen in der DDR 

Zentrale Daten 

1954: Gründung der Schwesternschaft 

Mitte der 1950er Jahre: Gründung des Seminars für Heilpädagogische Kinderdiakonie 

Zum inhaltlichen Profil  

Es wurden folgende Ausbildungen angeboten (KA o.J.; ÜKAF: 1972, 1973; SBEK 1982: 53): 

 Vordiakonie und Vorausbildung für den 
kirchlichen Sozialdienst 

 Kinderdiakonie 
 Heimdiakonie 
 Heilerziehungspfleger/in 
 Gärtner 

 Fernunterricht für Kinderdiakonie und 
Heimdiakonie  

 Lehrgänge für die Qualifikation von Kin‐
derdiakoninnen zu heilpädagogischen Kin‐
derdiakoninnen 

Heilerziehungspflege: „Unterrichtsfächer sind: Psychiatrie, Neurologie, Orthopädie, Geriatrie, Re‐
habilitation, Entwicklungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Pädagogik, Gruppen‐ und Spielpäda‐
gogik, Spieltherapie, Arbeitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, Gestalten, Werken, Behinder‐
tentransport, Freizeitgestaltung, Deutsch, Staatsbürgerkunde,  Schriftverkehr, Rechtskunde, Wä‐

                                                                 

69 Betr.: Das Proseminar auf dem Michaelshof. Gehlsdorf, den 31.3.1956, 6 Seiten, hier 2f., in: EZA 104/848 
70 Beschlußvorlage Nr. 9/1980, in: ADE, DW DDR II 444 
71 ebd. 
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schelehre,  Ernährungslehre.“  (Hoh  2005:  193)  „Die  Ausbildung  schließt  die  Qualifizierung  zum 
Facharbeiter Krankenpflege mit staatlicher Berufserlaubnis ein.“ (SBEK 1982: 57) 

Kinderdiakonie: berechtigt zur Tätigkeit als Kinderdiakonin und Heimdiakonin (AEK o.J.: 12) 

Zugangsvoraussetzungen: Heilerziehungspfleger/Heilerziehungspflegerin: 10. Klasse und diakoni‐
sches Vorjahr  in der Arbeit mit behinderten Kindern, oder 10. Klasse und Berufsausbildung und 
diakonisches  Vorpraktikum,  oder  Abitur  und  diakonisches  Vorpraktikum;  gesundheitliche  und 
persönliche Eignung (SBEK 1982: 57). Kinderdiakonin: Mindestalter 18 Jahre und Absolvierung ei‐
nes kirchlichen Vorkurses, verbunden mit einem einjährigen gelenkten Praktikum (AEK o.J.: 12). 
Vorausbildung: 14 bis 17 Jahre, nur für Frauen (ebd.: 5). 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper 1984: 3 hauptamtliche, 6 teilzeitliche, 6 Honorarlehrkräfte72 

Ausbildungsdauer: Vorausbildung für den kirchlichen Sozialdienst: 2 Jahre. Kinderdiakonie: 2 Jahre 
(KA o.J.). Heilerziehungspfleger/in: 3 bis 4 Jahre. „Die Ausbildung kann sich verkürzen für diejeni‐
gen, die bereits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen haben“ (Hoh 2005: 193). 

Ausbildungskapazitäten 1962: Vordiakonie: 11 Plätze; Kinderdiakonie: 34 Plätze (VA 1962) 

Wichtige Ereignisse   

„Ein diakonischer Schwesterndienst in einer neuen, anderen Form ist in unserem Bodelschwingh‐
Haus entstanden. Der äußere Anlaß war in den fünfziger Jahren die Umstellung der bisherigen Er‐
ziehungsarbeit an sittlich gefährdeter oder verwahrloster Jugend zu einem Dienst an geistig be‐
hinderten Kindern. Raum zur Aufnahme dieser Kinder hatten wir wohl, aber keine Mitarbeiter für 
diesen Dienst. Wir fingen an, junge Mädchen heranzubilden. […] Die Ausbildung geschieht in un‐
serem Seminar für heilpädagogische Kinderdiakoninnen. Einige Schwestern waren vor Eintritt  in 
die Schwesternschaft Katechetin oder Kindergärtnerin.“ (Kluge 1977: 175f.) 

Diakonisches Qualifizierungszentrum (DQZ) 

Einrichtung  für Fernausbildungen und  ‐studien mit Berufsabschluss sowie zertifizierte Fort‐ und 
Weiterbildungen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk 

Zentrale Daten 

1971: Beschluss der IMHW‐Hauptversammlung zur Gründung einer Diakonischen Lehr‐ und For‐
schungsstätte; Beginn von Fortbildungkursen 

1973: Einstellung eines Leiters und 1974 von Referenten 

1975: Gründung als Diakonische Lehr‐ und Forschungsstätte 

1976: Umbenennung in Diakonisches Qualifizierungszentrum 

1986: eigenes Dominzil im Bonhoeffer‐Haus in Lobetal 

Frühjahr 1983: Start des ersten Fernkurses für Kirchliche Fürsorge 

Zum inhaltlichen Profil  

Angeboten wurden sowohl Fernausbildungen und ‐studien mit Berufsabschlüssen als auch zertifi‐
zierte Weiterbildungskurse. Fernausbildungen und ‐studien mit Berufsabschlüssen waren: 

 Kirchliche  Fürsorge:  Fachkenntnisse wurden  in  folgenden  Fächern  vermittelt:  Gemeindedia‐
konie, Seelsorge, Wortverkündigung, Methoden der Sozialarbeit, Pädagogik, Psychologie, So‐
ziologie, medizinische Grundkenntnisse, Rechts‐ und Verwaltungsfragen (SBEK 1982: 43) 

 Heilerziehungspflege/Heilpädagogik (SBEK 1987: 144; Hübner 2007: 262) 

                                                                 

72 Anlage 6 zum Schreiben: An die Teilnehmer der Konsultation zu Fragen der Ausbildung von Kinderdiakoninnen – 
Rahmenausbildungsplan, 1984, in: EZA 101/4563/54 
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 Geriatrischer Fernunterricht (SBEK 1987: 145) 

 desweiteren laut Hübner (2008: 23) Kinderdiakonin, Wirtschaftsdiakonin, Gemeindediakonin, 
Verwaltungsmitarbeiter/in, Paramentikerin und Diakoniepfleger/in 

1977 wurde  für  verschiedene Ausbildungen das  Psychiatrie‐Oberseminar  des DQZ  eingerichtet. 
Dessen Ausbildungsziele waren „Beratung und Begleitung psychisch kranker Menschen und ihrer 
Angehörigen, sowie Anleitung von Mitarbeitern  in der Arbeit mit psychisch kranken Menschen; 
[…]  selbständiges  Arbeiten  mit  abgeschlossener  Berufsausbildung  und  Zusatzqualifikation,  bei 
Eignung mit Leitungsfunktion in einem Teilbereich“.73 

Zugangsvoraussetzungen: Fürsorger/in: Alter zwischen 25 und 50 Jahren, abgeschlossene Berufs‐
ausbildung, Tätigkeit im kirchlich‐fürsorgerischen Dienst. Psychiatrie‐Oberseminar: abgeschlosse‐
ne Ausbildung als Fürsorgerin, Theologe, Diakon oder Krankenschwester und mehrjährige Tätig‐
keit im Beruf. Delegierung durch ein Diakonisches Werk bzw. eine Landeskirche74 

Statistisches und Organisatorisches 

Die Fürsorge‐Kurse starteten in jeweils dreijährigem Abstand. (SBEK 1982: 43) 

Ausbildungsdauer Fürsorge und Geriatrie: 4,5 Jahre 

Ausbildungsablauf Fürsorge:  „Der 1. Ausbildungsabschnitt dauert 2 ½  Jahre.  In  ihm werden be‐
rufsbegleitend 24 Lehrbriefe durchgearbeitet. Darüberhinaus finden mehrere Konsultationen und 
gezielte Praxisübungen unter Anleitung statt. Dieser Ausbildungsabschnitt endet mit dem Teilab‐
schluß  ‚Mitarbeiter  im  fürsorglichen Dienst‘.  Der  2.  Ausbildungsabschnitt  dauert  2  Jahre.  Er  ist 
wesentlich praxisorientiert. Während dieses Abschnittes nimmt der Teilnehmer an 4 Aufbaukur‐
sen teil. Dieser Ausbildungsabschnitt endet mit dem Abschluß ‚Kirchliche Fürsorgerin/Kirchlicher 
Fürsorger‘.“ (SBEK 1982: 43) 

Psychiatrie‐Oberseminar:  Teilnahme  am  Psychiatrie‐Grundseminar  (225  UE);  Teilnahme  an  der 
Seelsorgeausbildung (240 UE); Teilnahme am Psychiatrie‐Oberseminar  (135 UE); Prüfung: Haus‐
arbeit und Prüfungsgespräch75 

Charakteristische Besonderheiten 

„Die verschiedenen Aus‐ und Weiterbildungen spiegeln … die Vielfältigkeit der in der Diakonie in 
der DDR vertretenen Berufsbilder wider und verweisen auf die  innovative Stärke der Diakonie. 
Die Grenze dieser Aufhebung des von der SED beanspruchten Monopols im Bildungsbereich blieb 
allerdings  die  Beschränkung  der  Geltung  der  Berufsabschlüsse  auf  den  kirchlich‐diakonischen 
Raum.“ (Hübner 2008: 23) „Dessen ungeachtet war es für die Diakonie  in der DDR ein beachtli‐
cher Erfolg, daß es trotz des Monopolanspruchs der SED im Bildungsbereich und des staatlichen 
Zieles, keine konfessionellen Fachschulen zuzulassen, gelungen war, ein Diakonisches Qualifizie‐
rungszentrum mit großer inhaltlicher Breite einzurichten.“ (Hübner 2007: 262) 

In den achtziger Jahren unterrichteten auch westliche Referenten am DQZ (Jostmeier 1996: 175). 

Wichtige Ereignisse   

Ursprünglich  sei  mit  dem  DQZ  intendiert  gewesen,  „ein  Forschungsinstitut  zu  errichten,  das 
gleichzeitig zur Qualifizierung von Mitarbeitern aus dem Bereich der Diakonie beitrage. Es habe 
sich jedoch erwiesen, dass das Zentrum mit eigenen Forschungsarbeiten überfordert sei, weil sich 
seine Arbeit aufgrund von Personalmangel und den zur Verfügung stehende Ressourcen weitest‐
gehend auf Qualifizierung beschränken müsse. Das DQZ  lasse sich mit der Diakonischen Akade‐
mie in Stuttgart vergleichen.“ (Elisabeth Ihmels, ref. in Hoh 2005: 198)  

„‚In Ermangelung eines eigenen Hauses fanden die Veranstaltungen des DQZ zunächst in den dia‐
konischen Einrichtungen statt. 1986 konnte das DQZ dann das in Lobetal neu errichtete Bonhoef‐
fer‐Haus beziehen, das für 4,2 Million Mark vom Diakonischen Werk der Evangelischen Kirchen in 
der DDR und den Hoffnungstaler Anstalten aus Spenden der DDR‐Kirchengemeinden, des Diako‐
nischen Werkes der EKD, aus Bethel, des Hilfswerkes der Evangelischen Kirche der Schweiz u.a. 
gebaut  worden  war.‘“  (Renz/Schmidt  1988:  12,  zit.  nach  Hoh  2005:  198)  Bei  der  Einweihung 

                                                                 

73 Beschlußvorlage Nr. 8/77, in: ADE: DW DDR II 444. 
74 ebd. 
75 ebd. 
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sprach „ein Vertreter des DDR‐Gesundheitsministeriums  seine Anerkennung  für die Bildungsar‐
beit der Diakonie aus“ (Hübner 2008: 23). 

3. Katholisch 

St. Katharinenstift, Berlin  

Dacheinrichtung für verschiedene, im Zeitverlauf auch wechselnde Ausbildungsseminare 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Erzbistum Berlin 

Zentrale Daten 

Gründung im 17. Jahrhundert. 1893 Einrichtungen des „Asyl zur Sorge und Pflege für katholische 
Dienstboten“. 1916 Einrichtung einer Haushaltungsschule 

1950er Jahre: Durchführung von Aspiranturen 

1973: Beginn der Ausbildung von Altenpflegerinnen  

1974: Umzug des Kirchlichen Seminar II des Deutschen Caritasverbandes, ZstB (Jugendleiterin‐
nenseminar) aus dem Kindergärtnerinnen‐Seminar Michendorf ins Katharinenstift 

seit 80er Jahren: Kurse zum Erwerb der Missio canonica im Kirchlichen Seminar II des DCV 

Februar 1983: Gründung des Seminars für Gemeindekatecheten 

1984: Beginn des berufsbegleitenden Ausbildungskurses Heimerzieher/in (bis 1993) 

1995:  Zusammenfassung  von  Edith‐Stein‐Schule  (vormals  in  Berlin‐Moabit),  Don‐Bosco‐Schule 
(Michendorf) und Fachschule für Altenpflege St. Elisabeth (Berlin‐Pankow) im Katholischen Schul‐
zentrum Edith Stein; Eröffnung der Fachoberschule für Sozialwesen und der Berufsfachschule für 
Sozialwesen 

2012: Schließung der einjährigen Berufsfachschule für Sozialwesen und Eröffnung der zweijähri‐
gen Berufsfachschule für Sozialassistenz 

Zum inhaltlichen Profil  

Altenpflegerin:  Ab  1982  wurde  die  Ausbildung  „um  das  Anerkennungsjahr  erweitert,  dadurch 
konnte die Zahl der Unterrichtsstunden erhöht werden, was zu einer Intensivierung einiger Fach‐
bereiche führte. Die praktische Ausbildung erfolgte anhand von Lernaufträgen in  Begleitung ei‐
nes Mentors – und natürlich – vor Ort. Das Anerkennungsjahr schloß mit einer praxisbezogenen 
Hausarbeit und die Erteilung der kirchlichen Anerkennung“. (Jeiter/Jonczyk 1998: 69f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer Altenpflegerin: 2 Jahre 
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B Berufliche Erstausbildungen und ihre 
Einrichtungen 

 
Die  nun  zu behandelnden Einrichtungen und Ausbildungsgänge waren durch  zweierlei  gekenn‐
zeichnet:  Zum einen bereiteten  sie  auf die Ausübung eines  jeweils  konkret definierten Berufes 
vor. Zum anderen handelte es sich um berufliche Erstausbildungen, also solche im Anschluss an 
den  Besuch  der  allgemeinbildenden  Schule,  häufig  unter  Zwischenschaltung  eines  Vorseminar‐
Besuchs, der berufsorientierenden bzw. bereits berufsorientierten Charakter trug.  

Der  Aspekt  „berufliche  Erstausbildung“  ist  hier  relevant,  weil  er  als  Abgrenzungskriterium  für 
zwei Fälle mit gewissen Einordungsschwierigkeiten heranzuziehen ist: die Ausbildungen zur Kin‐
dergärtnerin und für die Krankenpflege. Sie fanden an Fachschulen statt, waren meist länger als 
andere  Berufsausbildungen,  doch  handelte  es  sich  bei  den  durchführenden  Einrichtungen  um 
‚unechte‘ Fachschulen. Denn an Fachschulen werden Ausbildungen realisiert, die sich als „postse‐
kundar“ bezeichnen lassen (siehe Teil C).  

Diese Bezeichnung verdeutlicht, dass die darunter fallenden Ausbildungen in der Bildungsstufen‐
systematik nicht mehr der Sekundarstufe II, aber auch noch nicht der akademischen Bildungsstufe 
zuzuordnen sind. Sie setzen einen bereits vorhandenen Berufsabschluss voraus und werden auch 
als Aufstiegsfortbildungen bezeichnet. Das indes trifft für die Fachschulausbildungen zur Kinder‐
gärtnerin und für die Krankenpflege nicht zu: Sie schlossen an die allgemeine Schulbildung an und 
waren  insoweit  berufliche  Erstausbildungen.  Daher werden  auch  die  fachschulischen  Bildungs‐
gänge für Kinderbetreuung und Krankenpflege im aktuellen Kapitel behandelt. 

 

4. Pflegeausbildungen 

4.1. Krankenpflege und Kinderkrankenpflege 

Peter Gierra (2004: 129) hat für die evangelische Krankenpflegeausbildung in der DDR drei Perio‐
den unterschieden, deren wichtigste Aspekte auch für den katholischen Bereich gelten: 

 „Die Periode bis 1965: Hier betrug die Ausbildungsdauer zwei Jahre, also vier Semester. Davon 
waren drei Semester mit vier Stunden pro Woche Unterricht und einem Semester mit sechs Stun‐
den pro Woche Unterricht. […] Es gab nur eine Abschlussnote, die in einer Prüfung unter Leitung 
des Schulleiters, d.h. des leitenden Chefarztes, festgelegt wurde. Den beiden Ausbildungsjahren 
schloss sich ein so genanntes Aufbaujahr an. 

 Die  Periode  von  1965 bis  1979:  Die Ausbildungsdauer wurde nun  auf  drei  Jahre  in  ein  Jahr 
Vorschule und zwei Jahre Ausbildung erweitert. Sie erfolgte nach einem ‚Rahmenlehrplan für die 
Ausbildung  von  Krankenschwestern/Krankenpflegern  in  evangelischen  Krankenpflegeschulen 
vom August 1964‘ unter Beachtung der später erschienenen ‚Ausrüstungsnormative für die sozia‐
listische Berufsausbildung Krankenschwester/Krankenpfleger (Berufsnummer: 6406 des Ministe‐
riums  für Gesundheitswesen vom 25.02.1971)‘. Die Prüfung wurde vor einer Kommission unter 
Leitung des Kreisarztes abgelegt. 

Die Periode 1976 bis 1992: Ab 1975 existierte die staatliche Fachschulausbildung für mittlere me‐
dizinische  Berufe.  Das  bedeutete,  dass  die  gesamte  theoretische  Ausbildung  in  zentralen  me‐
dizinischen Fachschulen durchgeführt wurde, während die praktische Ausbildung in den delegie‐
renden Einrichtungen geschah.“1 

                                                                 

1 vgl. auch oben die Darstellungen unter 1.2. Berufsbildungsbezogene Entwicklungen 1945–1989, die hier für den 
Krankenpflegebereich spezifiziert werden 
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Bericht über die Lage der evangelischen Kranken‐ und Säuglingspflegeschulen in der Ostzone vom 28. Januar 1948 

Berlin: „Die Arbeitsmöglichkeiten der evangelischen Kranken‐ 
und Säuglingspflegeschulen in Berlin können als günstig be‐
zeichnet werden. Seit 1945 konnten fünf Krankenpflegeschulen 
mit 144 Plätzen neu eingerichtet werden. Alle Schulen berich‐
ten von reibungsloser und freundlicher Zusammenarbeit mit 
den zuständigen Gesundheitsbehörden. Im amerikanischen 
Sektor ist es schwierig die Zuzugsgenehmigung für Schülerin‐
nen, die von außerhalb kommen, zu erhalten. Auch sind dort 
zwei Schulen bekannt (Zentraldiakonissenhaus Bethanien und 
Krankenhaus Hubertus, Schlachtensee), denen eine Vorschule 
zur Krankenpflegeschule nicht gestattet wurde.“ 

Brandenburg: „Der Provinz Brandenburg wurde nach 1945 
eine Schule mit 10 Plätzen im Krankenhaus des Luise‐
Henrietten‐Stifts, Lehnin, neu eröffnet. Im städtischen Kran‐
kenhaus Cottbus soll die Krankenpflegeschule des Evangeli‐
schen Diakonievereins von 40 auf 50 Plätze vergrössert wer‐
den, damit die Stadt 10 freie Schülerinnen einweisen kann, 
gegen den Willen des Diakonievereins. Die Schwierigkeiten 
waren im Dezember 1947 noch nicht behoben. In Potsdam 
musste die Schule des Evangelischen Diakonievereins im städ‐
tischen Krankenhaus von 50 auf 35 Plätze verringert werden, 
um Platz zu schaffen für die Eingliederung gewerkschaftlicher 
Schülerinnen. Auch hier bestanden im Dezember 1947 die 
Spannungen noch.  

Folgenden Häusern wurden nach 1945 die Krankenpflegeschu‐
len nicht wieder bewilligt: Im Diakonissenhaus Hermannswer‐
der ist die Schule städtisch geworden und steht in Verbindung 
mit der Schule des Evangelischen Diakonievereins Potsdam, da 
das Krankenhaus Hermannswerder bis zum Januar 1949 hofft, 
ab 1949 mit dem Krankenhaus auch die Schule wieder zu 
erhalten. Da das Krankenhaus des Lutherstifts in Frank‐
furt/Oder nach Freigabe durch die Besatzungsmacht in städti‐
sche Hände überging und dem Lutherstift nur eine kleine 
gynäkologische Abteilung verblieb, ist auch die Krankenpflege‐
schule mit 18 Plätzen städtisch geworden. Eine Diakonisse hat 
aber die Betreuung der Schülerinnen und ist am Unterricht 
beteiligt. – Dem Naemi‐Wilke‐Stift in Guben wurde die 
Krankenpflegeschule mit 10–15 Plätzen nach 1945 nicht wieder 
bewilligt, da dem Krankenhaus zurzeit eine innere Abteilung 
fehlt. Trotzdem fand im Dezember 1946 nach Rücksprache mit 
dem Kreisarzt die Wiedereröffnung der Schule statt. Sobald das 
Krankenhaus einen neuen Internisten (der alte befindet sich 
noch in Kriegsgefangenschaft) angestellt hat, ist die Wiederzu‐
lassung der Schule in Aussicht gestellt. – In der Krankenpflege‐
schule des Evangelischen Diakonievereins in Rathenow (Städti‐
sches Krankenhaus), die bis 1945 für NSV‐Schülerinnen be‐
stand, lehnt der Oberbürgermeister die Besetzung der frei 
gewordenen Schulplätze mit Diakonieschülerinnen ab. Da das 
Haus (300 Betten) ohne eine eigene Krankenpflegeschule nicht 
arbeiten kann, hat der Evangelische Diakonieverein das Ar‐
beitsverhältnis gekündigt und verlässt das Haus am 1. April 
1948.“ 

Mecklenburg: „Der Evangelische Diakonieverein errichtete am 
1.9. 1945 im Stadtkrankenhaus Güstrow eine Krankenpflege‐
schule mit 45 Plätzen und im Kreiskrankenhaus Hagenow am 
1.4.1946 eine Krankenpflegeschule mit 40 Plätzen. Beide wur‐
den am 4.6.1946 von der Landesregierung Mecklenburg als 
Diakonieseminare anerkannt. In Güstrow wurde allerdings die 
Zahl der Plätze von 45 auf 40 herabgesetzt. Die Krankenpflege‐
schulen in Mecklenburg arbeiten ohne Schwierigkeiten.“ 

Pommern: „Im Kirchengebiet Pommern besteht keine evange‐
lische Kranken‐ oder Säuglingspflegeschule. Im Dezember 1947 
wurde eine in Bergen auf Rügen geplante evangelische Kran‐
kenpflegeschule 

abgelehnt und dafür eine kommunale Schule im Kreiskranken‐
haus eingerichtet, in der für sieben konfessionell gebundene 
Schülerinnen Plätze zur Verfügung gestellt werden. Die Leitung 
der Schule liegt in den Händen einer Schwester des FDGB.“ 

Provinz Sachsen: „Es wurden eine eine neu beantragte Kran‐
ken‐ und Säuglingspflegeschule in Wernigerode für Schwestern 
des Diakonissen‐Mutterhauses Neuvandsburg in Elbingerode 
und eine für den Evangelischen Landpflegeverband Sangerhau‐
sen beantragte Schule mit 20 Plätzen abgelehnt. Hier wurde 
ein Nachschulungskursus mit 10 Plätzen bewilligt. […] Weiter 
sollen das Diakonissenhaus Neuvandsburg‐Elbingerode für 
das Salvator‐Krankenhaus in Halberstadt eine Schule mit 30 
Plätzen und die Michowitzer Schwesternschaft für das Kreis‐
krankenhaus Burg eine Krankenpflegeschule beantragt haben. 
[…] 

Nach 1945 geschlossen wurden die Säuglingspflegeschule des 
Evangelischen Diakonievereins in Magdeburg Tismarstrasse, 
deren Verlust sich aber ertragen lässt. Unhaltbar ist die 
Schliessung der Krankenpflegeschule des Evangelischen Diako‐
nievereins im Allgemeinen Krankenhaus Bitterfeld (310 Bet‐
ten), deren Wiedereröffnung dringend angestrebt wird. Weiter 
wurde die kleine Krankenpflegeschule des Evangelischen 
Diakonievereins (10 Plätze) im Krankenhaus Lauchhammer 
geschlossen, deren Verlust sich nur ertragen lässt, wenn Bitter‐
feld wieder eröffnet werden kann.  

Sehr unangenehme Folgen für die Arbeit hat die Herabsetzung 
der Plätze in den Kranken‐ und Säuglingspflegeschulen des 
Evangelischen Diakonievereins in den städtischen Krankenhäu‐
sern Magdeburg‐Sudenburg und Magdeburg‐Altstadt. Bei 
insgesamt 3000 Kranken‐ und Kinderbetten ist die im Jahre 
1947 erfolgte Verminderung von 120 auf 60 Schülerinnenplät‐
ze für diese beiden Schulen zusammen ein unhaltbarer Zu‐
stand. […] Weiter wurde die Zahl der Schülerinnenplätze in der 
Krankenpflegeschule des Evangelischen Diakonievereins in 
Schönebeck/Elbe von 28 auf 20 herabgesetzt, was für das Haus 
aber genügen dürfte. Im Paul‐Gerhardt‐Stift Wittenberg 
wurde die Zahl der Schülerinnenplätze von 40 auf 45 erhöht. 

Im allgemeinen ist zu sagen, dass die Arbeit der evangelischen 
Kranken‐ und Säuglingspflegeschulen in der Provinz Sachsen 
auf sehr viele Schwierigkeiten stösst.“ 

Land Sachsen: „Im Bundesland Sachsen übernahm der Evange‐
lische Diakonieverein am 1.7.1946 die Krankenpflegeschule im 
städtischen Krankenhaus Glauchau mit 30 Plätzen. Im städti‐
schen Krankenhaus Mittweida wurde die Krankenpflegeschule 
des Evangelischen Diakonievereins 1947 von 30 auf 21 Plätze 
eingeschränkt, nachdem sie vorübergehend ganz geschlossen 
war.“ 

Thüringen: „In Thüringen waren nach 1945 sämtliche evangeli‐
sche Krankenpflegeschulen geschlossen worden, durften nach 
langwierigen Verhandlungen im Januar 1946 dann aber wieder 
eröffnet werden, allerdings mit verminderten Platzzahlen. Die 
Schule im Sophienhaus Weimar hat jetzt statt 45 nur 20 
Plätze, die des Diakonissenhauses Eisenach statt 20 nur 10 
Plätze. Die Schule des Evangelischen Diakonievereins in Arn‐
stadt wurde von 25 auf 20 Plätze verkleinert und die Schule 
des Evangelischen Diakonievereins in Erfurt von 75 auf 40 
Plätze, was für ein Krankenhaus mit 1000 Betten völlig unzu‐
reichend ist. Auch die Plätze der staatlichen und kommunalen 
Krankenpflegeschulen sind offenbar auf höhere Anordnung 
verringert worden.“ 

Restgebiet Schlesien: „Die Oberlausitzer Synodaldiakonie hatte 
im Jahre 1947 die Wiedergenehmigung ihrer Säuglingspflege‐
schule im Diakonissenhaus Salem Klein‐Biesnitz beantragt.“ 

Quelle: Central‐Ausschuß für die Innere Mission: Bericht über die Lage der evangelischen Kranken‐ und Säuglingspflegeschulen in der 
Ostzone, Berlin‐Dahlem, den 28. Januar 1948, 4 S., ADE, CA/O 259 
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Mit der zuletzt genannten Entwicklung war ein Prozess zu einem gewissen Abschluss gelangt, der 
in den Nachkriegsjahren zunächst nicht selbstverständlich erschien. Seinerzeit hatte es Versuche 
gegeben, die kirchlichen Krankenpflegeschulen aufzulösen, erstmals Mitte 1947. Im August 1947 
versuchte z.B. das Ministerium für Arbeit und Sozialwesen des Landes Brandenburg, „die Zahl der 
Schwesternschülerinnen zu kontingentieren und die konfessionellen Schulen staatlicher Aufsicht 
zu unterstellen“. Argumentiert worden sei dabei mit der staatlichen Schulhoheit. (Tischner 2001: 
376f.) Auf der 16. Sitzung der evangelischen Kirchlichen Ostkonferenz am 8.12.1948 wurden die 
Probleme wie folgt beschrieben:  

„Oberkirchenrat  Zimmermann berichtet,  dass  hinsichtlich der  kirchlichen Krankenpflegeschulen 
in fast der gesamten Zone in letzter Zeit durch deutsche Stellen erhebliche Schwierigkeiten ent‐
standen seien. Es sei nahezu einheitlich festzustellen gewesen die Tendenz zur Auflösung sämtli‐
cher kirchlicher Krankenpflegeschulen, was praktisch das Ende der kirchlichen Diakonie bedeutet 
hätte.  Diese  Auflösung  sei  geplant  worden  anlässlich  der  Einrichtung  großer  staatlicher  oder 
kommunaler  Krankenpflegeschulen.  Die  Verhandlungen  mit  russischen  Stellen  sowohl  in  den 
Ländern und Provinzen als auch an zentraler Stelle durch Herrn Bischof D. Dr. Dibelius, General‐
superintendent Dr. Krummacher und den Vortragenden sowie durch verschiedene Stellen der Di‐
akonie und Inneren Mission hätten ergeben, dass zwar nach medizinischen Gesichtspunkten ge‐
wisse  Krankenpflegeschulen  geschlossen  werden  sollten,  dass  aber  keinesfalls  von  russischen 
Stellen die Schließung der kirchlichen Krankenpflegeschulen geplant sei.“2Am 4. April 1950 konn‐
te eine Vereinbarung zwischen dem DDR‐Gesundheitsministerium und dem Bevollmächtigten des 
EKiD‐Rats  bei  der DDR‐Regierung  getroffen werdem, nach der,  zunächst  begrenzt  auf  ein  Jahr, 
dem evangelischen Bereich 560 Ausbildungsplätze  für die Krankenpflege zugestanden wurden.3 
Für diese wurden von bisher 41 bestehenden evangelischen Krankenpflegeschulen 26 genehmigt 
(Koltzenburg 1993: 432). Damit war zwar einerseits die Zahl der Ausbildungsplätze um etwa ein 
Drittel gekürzt worden (wenn auch in geringerem Maße als ursprünglich vorgesehen, vgl. Tisch‐
ner 2001: 380). Andererseits aber waren so die konfessionellen Einrichtungen auch faktisch aner‐
kannt worden. Sie vermittelten die gesetzlich vorgeschriebenen Ausbildungsinhalte, zu denen die 
biblisch‐diakonische Unterweisung  hinzutrat  (Gaida  2015:  154).  Die  verbleibende  Zahl  von  560 
Plätzen der evangelischen Krankenpflegeausbildung veränderte  sich bis  zum Ende der DDR nur 
noch unwesentlich. (Hübner 2008: 15)  

Sehr viel günstiger als bei den evangelischen Schulen stellte sich das damalige Verhandlungser‐
gebnis für die Katholiken dar: Es wurde nicht nur die Wiedereröffnung der Krankenpflegeschule 
in Heiligenstadt  gestattet,  sondern das Ausbildungskontingent  auf 100 Schwesternschülerinnen 
(ohne Ost‐Berlin) festgesetzt. Bis 1947 waren aber nur etwa 85 katholische Schwesternschülerin‐
nen in der DDR (ohne Ost‐Berlin) ausgebildet worden, so dass sich eine effektive Ausweitung der 
katholischen Krankenpflegeausbildung ergab: „hier hatte zumindest für die katholische Seite eine 
kommunistische Zwangsmaßnahme durch die Kombination verschiedener günstiger Außenfakto‐
ren wie Eigenständigkeitsstreben der CDU und sowjetische Einflußnahme in eine Ausweitung und 
Garantie  eines Ausbildungszweiges der  katholischen  Subgesellschaft  verkehrt werden  können.“ 
(Tischner 2001: 380f.) In Ost‐Berlin traten rund 100 Ausbildungsplätze an katholischen Kranken‐
häusern hinzu (ebd: 381).  

Im  Grundsatz  war  mit  diesen  Vereinbarungen  auch  eine  Art  staatlicher  Anerkennung  der  Ab‐
schlüsse verbunden, wobei das Gesundheitsministerium an den Schulen eine Unterweisung in ge‐
sellschaftlichen Fragen erwartete (Pohl/Stolte 1999: 13). Nach einer Mitteilung des Central‐Aus‐
schusses  für die  Innere Mission  in der DDR vom Mai 1950 „werden die konfessionellen Schwe‐
sternschulen von der  jetzigen Hauptabteilung Gesundheitswesen im Ministerium für Arbeit und 
Gesundheitswesen der DDR fachlich überwacht. Prüfungen sind rechtzeitig dem zuständigen Lan‐
desgesundheitsamt  anzuzeigen  und werden  unter  dem  Vorsitz  eines  Vertreters  des  Landesge‐
sundheitsamtes durchgeführt“.4 

                                                                 

2 Protokoll der Ostkirchenkonferenz. Niederschrift zur 15. Sitzung vom 8. Dezember 1948 in Leipzig, dok. in Kühne 
(2005: 299) 
3 Vereinbarung der Regierung der Deutschen Demokratischen Republik, Ministerium für Arbeit und Gesundheits‐
wesen und dem Bevollmächtigten des Rates der Evangelischen Kirchen vom 4.4.1950, zit. in Gierra (2004: 126) 
4 Rundschreibens Nr. 19 des Central‐Ausschusses für die Innere Mission in der Deutschen Demokratischen Repub‐
lik vom 4. Mai 1950, zit. in Gierra (2004: 126) 
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1951 gab es eine Überprüfung der kirchlichen Krankenpflegeschulen durch die Zentralverwaltung 
für Gesundheitswesen  im  Zusammenhang mit  einer  staatlichen  „Gesetzlichen Regelung  für  die 
Ausbildung  der  Krankenpflege  in  der DDR“.5  Für  die  Kirchen  sei  es  lebenswichtig  gewesen,  die 
konfessionellen Krankenpflegeschulen zu erhalten, „da ohne kirchlich gebundenes Pflegepersonal 
die konfessionellen Krankenhäuser sinnlos geworden wären.  Im  Interesse der SED/SMAD lag es 
dagegen, auch  in diesem Sektor den Einfluß der Kirchen zurückzudrängen, um so mehr, als die 
evangelischen Schulen eine größere Anzahl von Schwestern ausbildeten, als  in den kircheneige‐
nen Krankenhäusern angestellt werden konnten“ (Tischner 2001: 375f.). 

Die Ausgangslage für die Bestrebungen des Staates, die kirchlichen Ausbildungen zurückzudrän‐
gen,  sei aber aus drei Gründen vergleichsweise ungünstig gewesen: Die Kompetenz der kirchli‐
chen Krankenpflege in der Gesellschaft war allgemein akzeptiert; es bestand ein unbestreitbarer 
Bedarf der Allgemeinheit, und zudem litt das staatliche Berufsschulwesen anfangs unter starken 
Koordinierungsproblemen zwischen den deutschen Kommunisten und der sowjetischen Verwal‐
tung (Tischner 2001: 375f.). 

Gleichwohl gab es in den 50er Jahren Versuche der staatlichen Seite, Kirche und Diakonie aus bil‐
dungsrelevanten Bereichen auszugrenzen. So war aufgrund politischer Vorgaben die Zahl der Ein‐
weisungen in konfessionelle Heime der Kinder‐ und Jugendhilfe drastisch zurückgegangen. Paral‐
lel dazu wurden verstärkt behinderte Kinder und Jugendliche in diakonische Einrichtungen aufge‐
nommen.  Es  kam somit  zu einer  Schwerpunktverlagerung  von pädagogischen Erziehungsaufga‐
ben zu pflegerischen Betreuungsaufgaben. „Da diese Umstellungen kaum geplant erfolgten, wa‐
ren erhebliche Anpassungen  in der Arbeit nötig.“ So entstanden neue Berufsfelder und  ‐bilder: 
„Die unterschiedlichen Benennungen wie Heilerziehungspflege, Psychiatriediakonie oder Heiler‐
ziehungsdiakonie kennzeichneten dabei die Suche nach einer Konzeption.“ (Hübner 2007: 262)  

1961 trat eine weitere Neuordnung in Kraft: „Die Krankenpflegeausbildung wurde, zunächst zur 
Erprobung an Modellschulen, ab 1965 verpflichtend, einer Lehrlingsausbildung mit Facharbeiter‐
abschluss zugeordnet. Die Zulassungsvoraussetzung für diese, ab 1961 dreijährige, ab 1965 zwei‐
einhalbjährige Ausbildung war der Abschluss der zehnten Klasse einer polytechnischen Oberschu‐
le (POS). Sie enthielt 1.890, später 1.640 theoretische Unterrichtsstunden.“ (Gaida 2015: 155) 

1964 gab es nochmals eine Androhung, die staatliche Anerkennung für kirchliche Krankenpflege‐
schulen zu entziehen, sofern sie sich nicht dem sozialistischen Bildungssystem anglichen. Die ka‐
tholischen Bischöfe erließen daraufhin eine „Grundordnung zur Regelung katholischer Pflegeaus‐
bildung“, welche eine nunmehr dreijährige Ausbildungsdauer verpflichtend festlegte (für Abituri‐
entinnen und junge Frauen, die bereits eine Berufsausbildung besaßen, galten Ausnahmen). 1965 
wurde  ein  kirchlicher  Lehrplan  unter  Berücksichtigung  der  staatlichen  Vorgaben  erlassen,  dem 
1972 ein Rahmenplan für eine verbindliche Schul‐ und Internatsordnung in katholischen Kranken‐
pflegeschulen folgte. 1965 wurden zwischen den Räten der Bezirke und den katholischen Juris‐
diktionsbezirken Regelungen vereinbart, die je Jahrgang eine Ausbildung von insgesamt 165 und 
später 175 Krankenschwestern und ‐pflegern erlaubte. „Damit befanden sich ständig  insgesamt 
700 junge Leute in der vierjährigen Ausbildung“. (Pohl/Stolte 1999: 13) 

Zudem hatte die Berliner Ordinarienkonferenz (BOK) 1964 die Krankenpflegeschulen dem Deut‐
schen Caritasverband angegliedert. Dieser – in Gestalt der sog. Hauptvertretung, später Zentral‐
stelle in Ost‐Berlin – trat fortan gegenüber dem Staat als Verhandlungspartner auf.6 Die konkret 
zuständige jeweilige Diözesancaritas war als kirchliche Dienststelle dem jeweiligen Bischof unter‐
stellt. Sie habe derart auch unter dem besonderen Schutz der BOK gestanden. Zugleich war die 
Caritas  in  der  DDR  die  einzige  im  Ostblock  zugelassene  Caritas  gewesen,  womit  die  kirchlich‐
caritativen Wirkungsmöglichkeiten in der DDR trotz aller Einschränkungen ungleich größer als ir‐
gendwo sonst in Osteuropa gewesen seien. (Ropers 2009: 68) 

Durch einen Beschluss des SED‐Politbüros, des Ministerrats und des FDGB‐Bundesvorstands vom 
25.9.1973 wurde  die  Krankenpflegeausbildung,  die  seit  1960  eine  Facharbeiterausbildung war, 
zur Fachschulausbildung erklärt.  „Damit war die Existenz der evangelischen Krankenpflegeschu‐
len erneut gefährdet, da der Staat kirchliche Fachschulen nicht anerkennen wollte“ (Koltzenburg 

                                                                 

5 http://kkh‐krankenpflegeschule.de/geschichte.htm (27.1.2016) 
6 ebd. 
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1993: 432). Parallel aber setzte sich im Laufe der Jahre auch die Ansicht durch, dass die Leistun‐
gen der evangelischen Diakonie und der katholischen Caritas unersetzlich seien, um die gesund‐
heitsbezogene Versorgungssicherheit für die Bevölkerung gewährleisten zu können.  

Im Juni 1975 schließlich unterzeichneten Vertreter von Staat und Evangelischer Kirche/Diakonie 
die „Vereinbarung über die Ausbildung von mittleren medizinischen Fachkräften  für eine Tätig‐
keit  in  evangelischen  Gesundheits‐  und  Sozialeinrichtungen  in  der  Deutschen  Demokratischen 
Republik“ bzw. im Juli 1975 Vertreter von Staat und Caritas eine entsprechende Vereinbarung für 
den katholischen Bereich. Für die Katholische Kirche war diese Vereinbarung ein Novum: Es han‐
delte sich faktisch um einen Vertrag zwischen Staat und Kirche, was die auf politische Distanz be‐
dachten katholischen Bischöfe ansonsten zu vermeiden suchten. Doch ohne diese mit viel Ver‐
handlungsgeschick  ausgehandelte  Vereinbarung  wäre,  so  die  Einschätzung  von  Ropers  (2009: 
181),  eine Weiterführung  der  katholischen  Krankenpflegeausbildung  in  der  DDR  nicht möglich 
gewesen. 

Damit erhielten die kirchlichen KrankenpflegeabsolventInnen fortan einen staatlich anerkannten 
Fachschulabschluss: Es war eine Kompromissregelung verabschiedet worden, „die dem Staat sein 
Ausbildungsprivileg unangetastet, uns aber weiterhin die Möglichkeit zur Heranbildung von Kran‐
kenschwestern  und  Krankenpflegern  als  Fachschulausbildung  beließ“  (Lamm/Rex  1996:  61).  In 
diesem Zusammenhang wurden der katholischen Kirche sogar zwei weitere Ausbildungsstätten in 
Leipzig und Görlitz sowie eine Erhöhung der Ausbildungskapazität auf  insgesamt 255 Plätze pro 
Jahrgang zugestanden (Pohl/Stolte 1999: 13). 

Die  Zulassung  zur  staatlichen  Fachschule,  die  nun  den  überwiegenden  Teil  des  Theorie‐Unter‐
richts verantwortete, fiel in die Kompetenz des Direktors der jeweiligen Medizinischen Fachschu‐
le, allerdings im Einvernehmen mit dem Leiter der ihr zugeordneten konfessionellen Einrichtung: 

„Hierbei ist der Hinweis wichtig, daß bei Abschluß der Verhandlungen über diese Ausbildungsvereinba‐
rung den Vertretern der Diakonie  von  seiten des Gesundheitsministeriums und des  Staatssekretariats 
für Kirchenfragen erklärt wurde, die Ablehnung eines Bewerbers sei nur möglich bei Fehlen physischer 
oder psychischer Voraussetzungen bzw. fachlicher Anforderungen: ‚Die konfessionelle Bindung und Fol‐
gerungen,  die  der  Einzelne  zieht,  sind  kein Ablehnungsgrund.‘ Der Unterricht  in  biblisch‐diakonischen 
Fächern  (Glaubenslehre,  Seelsorge,  Diakonik)  wird  durch  die  Ausbildungsvereinbarung  nicht  einge‐
schränkt, und den konfessionellen Einrichtungen steht die Möglichkeit offen, medizinisch‐fachliche Fä‐
cher  von  eigenen  Lehrkräften  unterrichten  zu  lassen;  andere  Fächer  wie:  Marxismus‐Leninismus, 
Deutsch,  Kulturtheorie/Ästhetik,  Russisch,  Gesundheitsschutz  u.a.  sind  den  Fachschulen  vorbehal‐
ten.“ (Dähn 1982: 137f.) 

Zudem  habe weiterer  potenzieller  Konfliktstoff  von  vornherein  beseitigt  werden  können:  „Für 
das  Fach  ‚Marxismus‐Leninismus‘  war  abgesprochen,  daß  nur  reine  Faktenvermittlung  erfolgt 
und keine Überzeugungsversuche stattfinden.“ Auch entfiel das sonst übliche atheistische Absol‐
ventengelöbnis: „Nachdem der Hauptausschuß des Diakonischen Werkes am 2. März 1978 dies 
durch  Beschluß  abgelehnt  hatte,  verzichtete  das  Ministerium  für  Gesundheitswesen  in  einer 
mündlichen Absprache darauf.“ (Koltzenburg 1993: 433f.) Die Ausbildungsvereinbarung hatte in‐
soweit zur Folge, „daß ständig 1.500  junge Menschen  ... ohne FDJ‐Schuljahr,  ... ohne  ... Schieß‐
übungen  und  ohne  politische  Indoktrination  leben  und  Kirche  direkt  erleben  konnten“.  (Ebd.: 
434; vgl. auch Petzold 1998: 178)   

Im übrigen konnte durch die Ausbildungsvereinbarung geregelt werden, dass  

 die Ausbildungseinrichtungen keine Außenstellen der staatlichen Medizinischen Fachschulen 
sind und damit die Ausbildung in der Verantwortung des kirchlichen Trägers liegt,  

 der konfessionelle Charakter der Einrichtungen von der Vereinbarung nicht berührt wird,  

 die Auswahl der Bewerber allein den kirchlichen Einrichtungen obliegt, 

 die  Prüfungskommissionen  paritätisch  aus Mitarbeitern  des  konfessionellen  Krankenhauses 
und der Medizinischen Fachschule zusammengesetzt sind. (Koltzenburg 1993: 433) 

Deutlich  sei  aber  auch  geworden,  dass  wesentliche  Fragen  nicht  im  veröffentlichten  Text  der 
Vereinbarung standen, sondern in der praktischen Durchführung und in mündlichen Absprachen 
geregelt wurden (ebd.). 

Die Krankenpflegeschulen an den konfessionellen Krankenhäusern existierten seither zwar nicht 
mehr  als  rechtlich  selbstständige  Einrichtungen,  sondern waren  den  staatlichen medizinischen 
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Fachschulen  zugeordnet. Allerdings  sei  intern  in den Häusern „weiterhin der Begriff der Schule 
und  entsprechend  der  Schulleiter,  die  offiziell  Verantwortliche  für  die  Ausbildung  bzw.  Ausbil‐
dungsleiter hießen, sowie der Schüler/Schülerinnen, die offiziell Mitarbeiter in Ausbildung waren, 
benutzt“ worden (Ropers 2009: 214): 

„In der Praxis waren die evangelischen Krankenpflegeschulen weiter tätig wie bisher. Die in der Verein‐
barung beschriebene starke Stellung der Medizinischen Fachschulen als offizieller Träger der Ausbildung 
wurde nur bedingt wirksam. In knapp der Hälfte der evangelischen Krankenpflegeschulen fand nur ein‐
mal im Jahr eine Beratung mit der Medizinischen Fachschule statt, und nur an der Hälfte der Abschluß‐
prüfungen nahmen Vertreter der Medizinischen Fachschule teil.“ (Koltzenburg 1993: 433f.) 

Innerhalb  der  staatlichen medizinischen  Fachschulen,  die mit  katholischen  oder  evangelischen 
Häusern  verbunden waren, wurden  „konfessionelle  Klassen“  eingerichtet,  in  denen die  Studie‐
renden aus den kirchlichen Einrichtungen zum Unterricht zusammengefasst wurden. Diese Klas‐
sen wurden als „FKo“ bezeichnet, was für „Fernstudium mit konfessionellen Schwestern“ stand. 
(Gaida 2015: 156f.) 

Unklar sei zunächst aber die Rechtsstellung der Schüler/innen gewesen. Offiziell waren sie Fern‐
studentInnen  an  den  staatlichen  Fachschulen.  Die  Ausbildungsvereinbarung  selbst  sagte  dazu 
nichts Näheres. Es wurde dann aber eine „Verbindliche Festlegung“ am 29.7.1976 getroffen,  in 
der es hieß:  „Das Arbeitsrechtsverhältnis  zwischen den Auszubildenden und den evangelischen 
Einrichtungen ... wird unter Berücksichtigung der besonderen Verknüpfung von praktischer Tätig‐
keit und Ausbildung als Ausbildungsverhältnis gestaltet.“ Hier sei ein Rechtsverhältnis geschaffen 
worden, das das Rechtssystem der DDR nicht kannte. Als Fernstudenten wären die konfessionel‐
len Schüler/innen Werktätige mit Tarifgehalt als ungelernte pflegerische Hilfskräfte gewesen. Das 
habe der Staat jedoch nicht gewollt, da diese dann mehr Geld als die Direktstudierenden der Me‐
dizinischen Fachschulen erhalten hätten: 

„Also wurde ein Ausbildungsverhältnis mit Ausbildungsentgelt konstruiert. Die Stipendien, die an Medi‐
zinischen Fachschulen gezahlt wurden, wurden auf Bruttogehalt  ‚hochgerechnet‘; dazu kam, da  ja die 
Schülerinnen vier Jahre in der Schule waren, während die Studenten der Medizinischen Fachschule be‐
reits nach drei Jahren in den Schwesternberuf gingen, noch das Anfangsgehalt einer Krankenschwester 
für ein Jahr. Der Gesamtbetrag wurde dann durch vier Jahre geteilt, nach Jahren differenziert und dar‐
aus ein Ausbildungsentgelt erfunden. Erst Jahre später protestierten die Gewerkschaft und das Staats‐
sekretariat  für Arbeit und Löhne gegen eine solche gesetzwidrige Festlegung. Da  jedoch das Politbüro 
des ZK der SED die Ausbildungsvereinbarung bestätigt hatte, nutzte dieser Protest nichts und das Aus‐
bildungsentgelt wurde nachträglich legalisiert.“ (Koltzenburg 1993: 434f.) 

Der Ausbildungsverlauf  für  evangelische  Krankenschwestern/‐pfleger  und  Kinderkrankenschwe‐
stern – insgesamt vier Jahre und damit ein Jahr länger als bei der staatlichen Krankenpflegeaus‐
bildung – gestaltete sich dann seit der zweiten Hälfte der 1970er Jahre wie folgt:  

 Das  erste Ausbildungsjahr wurde  als pflegerisches Vorjahr  in  der delegierenden Einrichtung 
absolviert. Dieses „dient vorwiegend dem praktischen Einsatz in allen Bereichen diakonischer 
Arbeit.  In diesem  Jahr wird bereits  fachspezifischer Unterricht erteilt. Ebenso wird mit dem 
kirchlich‐diakonischen Unterricht begonnen, der  sich über die ganze Ausbildungszeit hin er‐
streckt“ (Hoh 2005: 192). 

 „Mit  Beginn  des  2.  Ausbildungsjahres  sind  die  Ausbildungsteilnehmer  Studierende  an  einer 
medizinischen Fachschule,  

 wobei  die  berufspraktische  und  Teile  der  berufstheoretischen  Ausbildung  in  der  evangeli‐
schen Ausbildungseinrichtung erfolgen. […]  

 Nach Abschluß der vierjährigen Ausbildung wird das Fachschulzeugnis durch die Medizinische 
Fachschule  ausgestellt  und  entsprechend  der  rechtlichen  Bestimmung  die  staatliche  Aner‐
kennung zur Ausübung des Berufs erteilt.“ (SBEK 1982: 47) 

Da die Krankenpflegeschüler/innen  zusätzlich  zum staatlichen  Lehrplan weitere Fächer  in  ihren 
eigentlichen Ausbildungseinrichtungen hatten – Religion, Seelsorge, Diakonik –, waren sie stärker 
beansprucht  als  diejenigen,  die  eine  ‚einfache‘ medizinische  Fachschulausbildung  absolvierten. 
An den katholischen Einrichtungen waren dies „Glaubenslehre mit 125 Stunden und Berufskunde 
mit 75 Stunden.  […]  Insgesamt waren das also 200 Stunden zusätzlich zum staatlichen Studien‐
plan für das Fernstudium. Die Teilnahme an diesen Lehrgebieten war Pflicht.“ (Ropers 2009: 164) 
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Das sog. Fernstudium7 an den Medizinischen Fachschulen umfasste folgende Fächer und Präsenz‐
stunden (Stundenangaben pro Jahr):8 

 Ausgewählte Probleme der speziellen Krankheitslehre    120 

 Allgemeine Krankheitslehre         20 

 Deutsch              20 

 Marxismus‐Leninismus          40 

 Ökonomik des Gesundheitswesens einschl. Gesundheitsrecht   50 

 Gesundheitsschutz          40 

 Medizinischer Schutz der Bevölkerung      20 

 Grundlagen der Pädagogik und Psychologie      40 

 Anatomie/Physiologie          74 

 Ernährungslehre            18 

 Arzneimittellehre            18 

Gesamt:              460 

1985 trat für alle Krankenpflegeausbildungen als weiteres Lehrfach „Schwester und Gesellschaft“ 
hinzu (Petzold 1998: 178; Ropers 2009: 175f.), eine Art Ethikunterricht. 

4.1.1. Evangelisch 

Die Angaben für die evangelischen Krankenpflegeschulen in den unmittelbaren Nachkriegsjahren 
schwanken etwas. Nach Koltzenburg (1993: 432) habe es 1945 bis 1950 im Osten Deutschlands 

Übersicht 12: Evangelische Kranken- und Säuglingspflegeschulen in der SBZ 1948* 

Berlin  1.  Königin‐Elisabeth‐Hospital  2.  Oberlin‐Diakonissenhaus Babelsberg 

Branden‐
burg 

3. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Cottbus (Träger: Evangelischer Diakonieverein)  

4. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Potsdam (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

5.  Luise‐Henrietten‐Stift Lehnin 

Mecklen‐
burg 

6. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Güstrow (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

7.  Krankenpflegeschule im Städtischen Kranken‐
haus Hagenow (Träger: Evangelischer Diakoniever‐
ein) 

8.  Diakonissen‐ und Krankenhaus Ludwigslust 

Provinz 
Sachsen 

9. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Erfurt  (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

10. Kranken‐ und Säuglingspflegeschule im Städti‐
schen Krankenhaus Magdeburg‐Altstadt  (Träger: 
Evangelischer Diakonieverein) 

11. Kranken‐ und Säuglingspflegeschule im Städti‐
schen Krankenhaus Magdeburg‐Sudenburg (Trä‐
ger: Evangelischer Diakonieverein) 

12. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Merseburg (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

13. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Schönebeck/Elbe (Träger: Evangelischer Diakonie‐
verein) 

14.  Paul‐Gerhardt‐Stift Wittenberg 
15.  Evangelisches Diakonissenhaus Halle/Saale  
16.  Pfeiffersche Stiftungen Magdeburg‐Cracau 

Sachsen 

17. Johanniterkrankenhaus Dohna Post Heidenau 
18.  Evangelisch‐lutherische Diakonissenanstalt 

Dresden 
19. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 

Glauchau (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

20.  Evangelisch‐lutherische Diakonissenanstalt 
Leipzig 

21. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 
Mittweida (Träger: Evangelischer Diakonieverein) 

Thüringen 
22. Krankenpflegeschule im Städtischen Krankenhaus 

Arnstadt (Träger: Evangelischer Diakonieverein 
23.  Diakonissenhaus für Thüringen, Eisenach 
24.  Sophienhaus Weimar 

Quelle: EKSO (1948) 

                                                                 

7 So wurde die Delegierung von den konfessionellen Einrichtungen an die staatlichen Fachschulen für den Unter‐
richt in den meisten theoretischen Fächern bezeichnet, da nach der Ausbildungsvereinbarung von 1975 die Schü‐
ler/innen der konfessionellen Einrichtungen „im Rahmen der Erwachsenenqualifizierung  im Fernstudium an den 
jeweiligen Medizinischen Fachschulen immatrikuliert werden“ (Gierra 2004: 128). 
8 Kursprotokoll über die Beratung der Leitungsgruppe Krankenschwesternausbildung am 13. Februar 1976, in: EZA 
101/2098/13 
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insgesamt 41 evangelische Krankenpflegeschulen gegeben. Eine Übersicht des Central‐Ausschus‐
ses für die Innere Mission von 1948 unter dem Titel „Evangelische Kranken‐ und Säuglingspflege‐
schulen in der Ostzone“ nennt 39 Häuser, von denen allerdings 15 in West‐Berlin lagen. Die Ein‐
richtungen in Ost‐Berlin und SBZ waren demnach die in Übersicht 12 genannten. 

Deutlich wird an dieser Übersicht auch, dass seinerzeit eine ganze Reihe von Diakonieseminaren 
in städtischen Krankenhäusern unterhalten wurde. 1950 betrieben Diakonieschwestern Kranken‐
pflegeschulen in Arnstadt, Erfurt, Hagenow, Magdeburg, Merseburg, Schönebeck, Güstrow, Wit‐
tenberg, Mittweida, Weimar.9 In den folgenden Jahren verloren die Schwestern den größten Teil 
dieser Schulen.10 Die letzte dieser Art bestand bis 1975 als Konfessionelle Kranken‐ und Säug‐
lingspflegeschule am Städtischen Krankenhaus Magdeburg‐Alstadt. 1950 wurden, wie oben be‐
reits ausgeführt,11 26 evangelische Krankenpflegeschulen genehmigt. Ab 1976 dann gab es  laut 
Ausbildungsvereinbarung  von  evangelischen  Kirchen  und  Staat  15  Krankenpflegeschulen  an 
evangelischen  Einrichtungen,  die  fortan  in  Kooperation mit  staatlichen  Fachschulen  die  Ausbil‐
dung verantworteten. Dies waren: 

„A Krankenschwester/Krankenpfleger 

1. Diakonissenmutterhaus Königin‐Elisabeth‐
Hospital, Berlin 

2. Ev.‐Luth. Diakonissen‐Anstalt, Dresden 
3. Ev.‐Luth. Diakonissen‐Haus, Eisenach 
4. Diakonissenmutterhaus Johanniter‐

Krankenhaus, Genthin 
5. Ev. Diakonissenhaus, Halle (Saale) 
6. Diakonissenmutterhaus Luise‐Henrietten‐

Stift, Lehnin 
7. Ev.‐luth. Diakonissenhaus, Leipzig 
8. Diakonissenmutterhaus Stift Bethlehem, 

Ludwigslust 
9. Pfeiffersche Stiftungen, Magdeburg 

10. Diakonissenmutterhaus Johanniter‐
Krankenhaus, Stendal Diakonissenmutterhaus 
Neuvandsburg, Elbingerode 

11. Ev.‐meth. Diakonissenwerk, Leipzig 
12. Paul‐Gerhardt‐Stift, Wittenberg/L. 
13. Sophienhaus, Weimar 

B Kinderkrankenschwester 

1. Ev. Diakonissenmutterhaus Halle (Saale) 
2. Diakonissenmutterhaus Luise‐Henrietten‐Stift, 

Lehnin 
3. Diakonissenmutterhaus Stift Bethlehem, Lud‐

wigslust 
4. Anna‐Hospital, Schwerin“ (Vereinbarung 1975: 

43). 

Eine Besonderheit  im Bereich der Diakonie  stellten die bereits  erwähnten Diakonissen dar.  Sie 
waren häufig  in der Krankenpflege tätig, hatten also auch die entsprechende Ausbildung absol‐
viert. Allerdings waren sie nicht einfach Angestellte des Krankenhauses, sondern lebten in der Re‐
gel in einem Diakonissenhaus oder einer Diakonissenanstalt. Von dieser bekamen sie eine Aufga‐
be übertragen oder wurden in einen (z.B. den Krankenpflege‐)Dienst entsandt. Sie verpflichteten 
sich zu einem einfachen Lebensstil, Ehelosigkeit und Gehorsam. Der Eintritt in eine Diakonissen‐
anstalt zielte im Grundsatz auf lebenslange Bindung. Die Ausbildung zur Diakonisse ging über die 
einer evangelischen Krankenschwester hinaus, insofern sie stärker auf geistliche Prägung ausge‐
richtet war. 

1964  fanden  Diakonissenausbildungen  in  der  DDR  an  folgenden  Einrichtungen  statt  (AEK  o.J.: 
25ff.): 

 Samariteranstalten Fürstenwalde 

 Pfeiffersche Stiftungen Magdeburg‐Cracau 

 Adelberdt‐Diakonissenmutterhaus Kraschnitz Stendal 

 Ev.‐Luth. Diakonissenanstalt Dresden 

 Diakonissen‐Mutterhaus Neuvandsburg, Elbingerode (Harz) 

 Ev.‐Luth. Diakonissenhaus Leipzig 

 Ev.‐Luth. Diakonissenhaus Borsdorf 

 Sächs. Gemeinschaftsdiakonissenhaus Aue 

 Diakonissenanstalt Emmaus Niesky 

                                                                 

9 vgl. Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evan‐
gelischen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259 
10 http://www.diakonieverein.de/schwesternschaft/geschichte.html (23.11.2017) 
11 4.1. Krankenpflege und Kinderkrankenpflege 
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 Diakonissenmutterhaus Salem der Oberlausitzer Synodaldiakonie Görlitz 

 Ev.‐Luth. Diakonissenhaus Eisenach 

 Evangelisches Diakoniewerk Bethanien, Ducherow 

Die Diakonissenmutterhäuser  sind  in Deutschland überwiegend  im Kaiserswerther Verband  zu‐
sammengeschlossen.  In den DDR‐Jahrzehnten wurden  im Rahmen einer  „gesonderten Gesamt‐
konferenz der Mutterhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung in der DDR … die eige‐
nen Themen besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Neben den nun im folgenden vorzustellenden Einrichtungen fanden krankenpflegerische Ausbil‐
dungen  auch  an  Häusern  mit  fachlich  diversifiziertem  Ausbildungsspektrum  statt,  die  bereits 
oben vorgestellt wurden.12 Dies waren: 

 Ev. Diakonissenhaus Berlin‐Teltow 

 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (ADA) 

 Evangelisches Diakoniewerk Halle 

 Diakonissenhaus Friedenshort, Heiligengrabe/Prignitz 

 Stift Bethlehem Ludwigslust 

 Diakonissenhaus Emmaus, Mutterhaus der Brüdergemeinde Niesky (Oberlausitz) 

 Oberlin‐Haus Potsdam‐Babelsberg 

 Schwesternschaft der Ev. Frauenhilfe, Potsdam/Stralsund 

 Michaelshof Rostock‐Gehlsdorf 

Die  im  folgenden  vorgestellten  Einrichtungen  beschränken  sich  auf  die,  die  über mehr  als  ein 
Jahrzehnt hin evangelische Krankenpflegeausbildungen verantwortet haben. Nicht berücksichtigt 
sind zehn Schulen, die nur in den ersten Nachkriegsjahren bestanden. 

Evangelisches Kinderhospital (Milde Stiftung) Altenburg 

Kinderkrankenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

1854  Gründung  des  Krankenvereins  in  Altenburg.  1886  Eröffnung  eines  Kinderhospitals.  1925 
Beitritt des Vereins zum Thüringer Verband für Innere Mission 

1948:  Umbenennung  des  Vereins  in  „Evangelisches  Kinderhospital  (milde  Stiftung)  Sitz  Alten‐
burg“ 

1982: Beginn der Ausbildung von Kinderkrankenschwestern 

2000: Umbenennung  in  „Evangelische  Lukas‐Stiftung Altenburg“,  betrieben wird  eine  Klinik  für 
Psychiatrie, Psychotherapie und Psychosomatik 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausbildung zur evangelischen Kinderkrankenschwester 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss der 10. Klasse und einjährige praktische Tätigkeit auf pflege‐
rischem Gebiet (Neue Stufe 1975: 7) 

Statistisches und Organisatorisches 

Pro Kurs wurden acht Schülerinnen ausgebildet (Meißner 2007: 9). 

Ausbildungsdauer:  4  Jahre  incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden  Einrichtung  (SBEK 
1982: 47) 

                                                                 

12 s.o. A Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum 
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Die Ausbildung erfolgte in Zusammenarbeit mit dem Paul‐Gerhard‐Stift in Wittenberg. Die theo‐
retische Ausbildung fand ab 1976 gemeinsam mit Studentinnen aus Wittenberg an der Medizini‐
schen Fachschule in Dessau statt.  

Evangelisches Diakoniewerk Königin Elisabeth Berlin 

Diakonische Einrichtung mit Krankenhaus und weiteren Einrichtungen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1843  Gründung  des  Königin  Elisabeth  Hospital.  1887  Gründung  des  Diakonissenmutterhauses. 
1908 Gründung der Krankenpflegeschule 

1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  zur  staatlichen Medizinischen  Fachschule  Dr.  Georg 
Benjamin am städtischen Klinikum Berlin‐Buch 

1980: Umbenennung zu Evangelisches Diakoniewerk Königin Elisabeth (EDKE) 

1992:  Fusion mit  dem Fachkrankenhaus  für Neurologie und  Psychiatrie  Berlin‐Lichtenberg  zum 
Evangelischen Krankenhaus Königin Elisabeth Herzberge (KEH) 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester bzw. zum Krankenpfleger konnte auch ein vordia‐
konisches Jahr absolviert werden (SBEK 1982: 47). Das Vorseminar bereitete für den diakonischen 
Dienst vor und galt als Vorstufe für die Krankenpflege (AEK o.J.: 20). 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester/‐pfleger:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesund‐
heitliche und persönliche Eignung  (SBEK 1982: 47). Vorseminar: Alter 18 bis 35  Jahre bei abge‐

schlossener Schulbildung.13 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: Krankenschwester/‐pfleger: 
4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der dele‐
gierenden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Vorse‐
minar  für  kirchlich‐diakonische  Dienste:  ein 
Jahr14 

Charakteristische Besonderheiten 

Am heutigen Evangelischen Krankenhaus Köni‐
gin  Elisabeth  Herzberge  wird  ein  Historisches 
Archiv unterhalten, dass die erhaltenen Doku‐
mente  aus  der  Stiftungsgeschichte  dauerhaft 
sichert,  zugänglich  gemacht,  wissenschaftlich 

verwertet und präsentiert. Einblicke  in die Baugeschichte des KEH ermöglicht das Museum Kes‐
selhaus auf dem Gelände des Krankenhauses.15 

Wichtige Ereignisse   

„1980 sind wir zu einem Diakoniewerk geworden, denn die kleine Schar der Diakonissen konnte 
die große Last der Verantwortung  für die Leitung und Zurüstung nicht mehr  tragen.“  (Passauer 
1990: 35) 

                                                                 

13 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
14 ed. 
15 https://www.keh‐berlin.de/de/geschichte (15.12.2016) 

Übersicht 13: Ausbildungskapazität des Evangelischen  
Diakoniewerks Königin Elisabeth Berlin 1945–1989* 

  19451)  19481)  19612)  19623)  1975–19894) 

insgesamt  20  30       

Krankenpflege      50  55  jährlich 30 

Vordiakonie      20  10   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen 
statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesi‐
cherte Angaben gibt. 

Quellen: 1) EKSO (1948: 1); 2) Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungs‐
stätten im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961, in: EZA 
107/234; 3) VA (1962); 4) Vereinbarung (1975: 43) 
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Das Königin Elisabeth Hospital war „als Diakonissenmutter‐ und Krankenhaus eine Stiftung und 
hatte sich 1980 den neuen Namen ‚Evangelisches Diakoniewerk Königin Elisabeth‘ (EDKE) gege‐
ben. Die Stiftung EDKE war Träger des Krankenhauses und der Krankenpflegeschule sowie einiger 
kleinerer Einrichtungen. 1992 übernahm sie die Trägerschaft über das gesamte Krankenhaus und 
erhielt damit einen völlig neuen Aufgabenbereich.“16 

Evangelisches Diakoniewerk Bethanien, Ducherow 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk (Innere Mission und Hilfswerk) der Evangelischen Landeskirche 
Greifswald 

Zentrale Daten 

1865 Gründung des Bugenhagenstiftes in Ducherow als Präparandenanstalt für Lehrerausbildung 
(bis 1914) und Kinderheim (bis 1927). 1869 Gründung der Diakonissenanstalt Bethanien Stettin‐ 
Neutorney mit Krankenhaus und ambulanter Krankenpflege 

1945: Gründung der Diakonissenanstalt als Provisorium für die Diakonissen aus dem Mutterhaus 
in Stettin‐Neutorney und Gründung der Krankenpflegeschule 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

25.2.1980:  Vereinigung  von  Bugenhagenstift  und  Diakonissenanstalt  zum  Evangelischen  Diako‐
niewerk Bethanien Ducherow 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester/‐pfleger konnte auch ein vordiakonisches Jahr ab‐
solviert werden  (SBEK 1982: 47). Daneben bestand die Möglichkeit, Diakonisse zu werden (AEK 
o.J.: 25). 

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/Krankenpfleger:  18 bis  33  Jahre und guter Grund‐
schulabschluss. Vordiakonie: 14 bis 17  Jahre, Abschluss der 8. Klasse,  in Ausnahmefällen des 7. 
Schuljahres. Diakonisse: ab 18 Jahren. (AEK o.J.: 22, 25) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazitäten: 1949: „14 Probeschwestern in der Ausbildung“.17  Vordiakonie 1962: 18 
Plätze (VA 1962) 

Ausbildungsdauer: Vordiakonie: ein Jahr Kurse und sechs Monate Praktikum. Krankenschwester/‐
pfleger: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegierenden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Dia‐
konisse: 5 bis 6 Jahre (AEK o.J.: 22, 25). 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Ev.-Luth. Diakonissenmutterhaus Eisenach  

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

 

                                                                 

16 ebd. 
17 http://www.bethanien‐ducherow.de/stiftung/diak_arbeit.html (28.2.2017) 
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Zentrale Daten 

1890/91 Gründung des Evangelisch‐Lutherischen Diakonissenmutterhauses. 1896 Bau eines Kran‐
kenhauses.  1923  Gründung  der  Krankenpflegeschule.  1926  Einrichtung  einer Paramentiker‐
werkstatt  

1946: Wiederaufnahme der Ausbildungstätigkeit und Eröffnung eines Katechetinnenseminars  

1950: Beendigung der katechetischen Ausbildung und Beginn der vordiakonischen Ausbildung 

1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  zur  staatlichen Medizinischen  Fachschule  am  Kreis‐
krankenhaus Eisenach 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester bzw. zum Krankenpfleger konnte auch eine Diako‐
niepflegerinnen‐Ausbildung,  eine Paramentikerin‐Ausbildung  sowie  das  vordiakonische  Jahr 
absolviert werden (Höser 1975: 152; SBEK 1982: 47). Daneben bestand die Möglichkeit, Diakonis‐
se zu werden (AEK o.J.: 25). 

Diakonissenausbildung: „Die theoretische Ausbildung geschieht in regelmäßigen Unterrichts‐ und 
Fortbildungskursen. Sie fördert die Allgemeinbildung der Schwestern und vermittelt den Schwe‐
stern nötige Fachkenntnisse. Der Dienst als Diakonisse wird zugerüstet durch Einführung  in die 
Heilige  Schrift,  Gesangbuch und Bekenntnisschriften,  in  die Geschichte  der  Kirche,  in  die Glau‐
bens‐ und Sittenlehre, in die geistigen Strömungen der Gegenwart.“ (Scriba 1951: 89) 

Krankenschwesterausbildung:  „Der  Dienst  als  Krankenschwester  wird  vorbereitet  in  unserer 
staatlich  anerkannten  Krankenpflegeschule.  Die  Ausbildung  schließt  bei  uns  im  Hause mit  der 
staatlichen Prüfung und im nachfolgenden Praktikum. Die Entscheidung über die Ausbildung liegt 
in den Händen des Hausvorstandes. Dabei werden gern persönliche Wünsche der Schwester be‐
rücksichtigt.  Für  die mit  staatlicher  oder  kirchlicher  Prüfung  abschließenden  Ausbildungsgänge 
sind die geltenden Prüfungsvorschriften maßgebend.“ (Ebd.)  

Vordiakonische Ausbildung: Die Auszubildenden „arbeiten  lernend  im Haushalt, Speisesaal, Wä‐
scherei, Kochküche und Krankenhaus unter Anleitung von Diakonissen. […] Zuverlässige Mädchen 
dürfen nach Bewährung auch den Schwestern  im Pflegedienst unserer Anstalten, evtl. auch auf 
unseren Außenstationen helfen.“ (Ebd.: 90f.) 

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/Krankenpfleger: guter Abschluss der 10. Klasse, ge‐
sundheitliche und persönliche Eignung. Vordiakonie:  14 bis  16  Jahre und Abschluss der Grund‐ 
oder Mittelschule. Diakonisse: ab 18 Jahren. (AEK o.J.: 24, 6, 25) „Der Eintritt in die Diakonissen‐
Jungschwesternschaft  kann  frühestens  nach  dem  vollendeten  17.  Lebensjahr,  möglichst  nicht 

nach dem 30. Lebensjahr erfolgen.“ (Scriba 1951: 87) 

Statistisches und Organisatorisches 

Zusätzlich wurden „von 1946 bis 1950  in vier Kursen 
32 Katechetinnen zur Anerkennung als B‐Katechetin‐
nen gebracht, von denen nun die meisten  im Dienst 
der Thüringer Kirche stehen“ (Ebd.: 71). 

Ausbildungsdauer: Krankenschwester/‐pfleger: 4  Jah‐
re  incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden 
Einrichtung (SBEK 1982: 47). Diakonisse: 5 bis 7 Jahre. 
Vordiakonischer Kurs: ein Jahr für Mittelschüler und 2 
Jahre für Grundschüler. (AEK o.J.: 4, 24f.) 

Wichtige Ereignisse   

„Nachdem unser Haus ein halbes Jahr allerhand Kur‐
sen gedient hatte, wurde es uns auf seltsame Weise geschenkt, im Oktober 1946 die geschlosse‐
ne Arbeit wieder  aufzunehmen,  nun  aber  als  ‚Katechetinnen‐Seminar  der  Thüringer  Kirche‘.  Es 
war eine große Umstellung für uns, doch hatten wir durch die Bemühungen um die Biblische Ge‐
schichte  in Kindergarten und Hort  schon eine Grundlage  für den neuen Auftrag.“  (Scriba 1951: 
70) 

Übersicht 14: Ausbildungskapazität des Ev.-Luth. 
Diakonissenmutterhauses Eisenach 1950–1989* 

  19481)  19502)  19573)  19624)  1975–19895) 

Krankenpflege  10  25  25  25  jährlich 20 

Vordiakonie    28    36   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbil‐
dungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für 
die es quellengesicherte Angaben gibt.  

Quellen: 1) EKSO (1948: 4); 2) Krankenpflege: Schreiben des Ministe‐
riums für Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten 
des Rates der evangelischen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: 
CA/O 259; Vordiakonie: Scriba (1951: 72); 3) KES (1957); 4) VA 
(1962); 5) Vereinbarung (1975: 43) 
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1950 wurde das Katechetinnenseminar wieder geschlossen, um die Ausbildung im Altenburger 
Katechetenseminar zu konzentrieren (ebd.: 71). 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  1961–1977  bestand  eine  Ausbildungskooperation 
im Bereich der Altenpflege mit dem Evangelischen Pflegeheim Bethesda Eisenberg. Auf einer 
„gesonderten Gesamtkonferenz der Mutterhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung in 
der DDR wurden die eigenen Themen besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 
2016:  41).  „Besonderes  Augenmerk  wird  darüber  hinaus  den  ökumenischen  Verbindungen  zu 
Schwesternschaften  in Finnland, Schweden, Polen,  in der Schweiz und  in Frankreich gewidmet“ 
(Höser 1977: 231).  

Diakonissen-Mutterhaus Neuvandsburg, Elbingerode (Harz) 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Gnadauer Gemeinschaftswerk 

Zentrale Daten 

1899  Gründung  als  „Gemeinschafts‐Schwesternhaus“  in  Borken  bei  Bartenstein/Ostpreußen. 
1900–1920 Umzüge nach Vandsburg und Berlin‐Schlachtensee. 1921 Umsiedlung nach Elbinge‐
rode 

1952: Beginn der Diakonissenausbildung 

1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  zur  staatlichen Medizinischen  Fachschule  am  Kreis‐
krankenhaus Halberstadt 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester und zur Diakonisse konnte auch das vordiakonische 
Jahr absolviert werden (ÜKAF 1972; SBEK 
1982: 47). 

Zugangsvoraussetzungen:  Abschluss  der 
10.  Klasse  und  einjährige  praktische  Tä‐
tigkeit  auf  pflegerischem  Gebiet  (Neue 
Stufe 1975: 7) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: zunächst zwei Jahre,18 
seit den 70er Jahren vier Jahre incl. pfle‐
gerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden 
Einrichtung (SBEK 1982: 47) 

Wichtige Ereignisse   

„Ab 1976 entstand eine eigene Psychiatrische Abteilung für Suchtkranke. Daraus entwickelt sich 
nach 1990 das jetzige Diakonie‐Krankenhaus.“19 

Diakonissenmutterhaus Lutherstift Frankfurt (Oder) 

Diakonisches Krankenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

                                                                 

18 www.neuvandsburg.de/frontend/index.php?navID=57 (30.7.2014) 
19 http://www.mutterhaus‐elbingerode.de/mutterhaus‐elbingerode‐harz/ (24.1.2017) 

Übersicht 15: Ausbildungskapazität Diakonissen-Mutterhaus  
Neuvandsburg, Elbingerode 1957–1989* 

  19571)  19622)  1975–19893) 

Krankenpflege  25  25  jährlich 15 

             davon Säuglingsschwestern  10     

Vordiakonie    28   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. 
Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Anga‐
ben gibt. 

1) KES (1957); 2) VA (1962); 3) Vereinbarung (1975: 43) 
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Zentrale Daten 

1883 Gründung des Lutherstifts. 1891 Eröffnung des Diakonissen‐Mutterhauses und Krankenhau‐
ses für alle Konfessionen. Ab 1896 Angliederung von vier Ausbildungsstätten: Krankenpflegeschu‐
le, Kinderkrankenpflegeschule, Kindergärtnerinnenseminar und Haushaltsschule 

1946: Wiederaufnahme der Krankenhausarbeit 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

1.1.1994: Zusammenführung der Krankenhäuser Frankfurt (Oder) und Seelow zum Evangelischen 
Krankenhaus Lutherstift Frankfurt (Oder)  

Zum inhaltlichen Profil  

Es konnten folgende Ausbildungen absolviert werden (ÜKAF 1973; SBEK 1982: 48, 51): 

 Vordiakonie 
 Diakoniehelferin 

 Krankenschwester/Krankenpfleger 
 Kinderkrankenschwester 

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/‐pfleger, Kinderkrankenschwester: Abschluss der 10. 
Klasse und einjährige praktische Tätigkeit auf pflegerischem Gebiet (Neue Stufe 1975: 7) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazitäten:  Krankenpflege  1974:  7  Krankenschwestern,  3  Kinderkrankenschwes‐
tern;20 1977: 32 insgesamt (Hemmerling 1977: 86). Vordiakonie 1962: 30 (VA 1962) 

Ausbildungsdauer Krankenschwester/Krankenpfleger, Kinderkrankenschwester: 4 Jahre incl. pfle‐
gerischem Vorjahr in der delegierenden Einrichtung (SBEK 1982: 47) 

Wichtige Ereignisse   

„Nach Wiederaufnahme seiner Krankenhausarbeit  im Jahre 1946 war das Lutherstift aus perso‐
nellen und räumlichen Gründen nicht in der Lage, neben der wieder beginnenden Krankenhaus‐
arbeit auch die Ausbildungsarbeit auf der Krankenpflegeschule und Säuglingspflegeschule fortzu‐
setzen.  Es  gelang  erst  allmählich  nach  der  allgemeinen  Beschlagnahme  des  gesamten  Grund‐
stücks, wenigstens die Hälfte der Gebäude in eigene Nutzung zu nehmen. […] Aus diesem Grunde 
sind  Vereinbarungen  mit  den  Evangelischen  Krankenpflegeschulen  in Berlin  (KEH), Lehnin 
und Halle abgeschlossen worden, daß das Lutherstift seine Schwesternschülerinnen dorthin zur 
Ausbildung delegieren kann.  Jährlich  sind 10 Plätze  zu besetzen. Auch  in  den  Jahren,  in  denen 
dieses Kontingent voll in Anspruch genommen worden war, sind diese bzw. weitere Krankenpfle‐
geschulen im Bereich der Kaiserswerther Konferenz bereit gewesen, die Ausbildung der vom Lu‐
therstift zu delegierenden Schwesternschülerinnen zu übernehmen“.21 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Diakonissenmutterhaus und Johanniterkrankenhaus Genthin 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch uniert 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen  

Zentrale Daten 

1857 Gründung in Danzig. 1945 Umsiedlung nach Genthin 

1950: Gründung der Krankenpflegeschule im Johanniterkrankenhaus 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule an der Poli‐
klinik Magdeburg 

                                                                 

20 Schreiben des Lutherstifts Frankfurt (Oder) an die Innere Mission und Hilfswerk der Evang. Kirchen in der DDR 
vom 10. Mai 1974, in: ADE, DW DDR II 407 
21 ebd. 
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Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester/‐pfleger gab es eine Ausbildung zur Paramentike‐
rin und konnte das  vordiakonische  Jahr  absolviert werden  (ÜKAF 1972). Desweiteren existierte 
eine Vorschule, welche „f. junge Mädchen, d. Diakonisse werden“ wollen, gedacht war (AEK o.J.: 
23).  

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/Krankenpfleger: guter Abschluss der 10. Klasse, ge‐
sundheitliche und persönliche Eignung  (SBEK 1982: 47). Vorkurs  für Diakonissenanwärterinnen: 

mindestens 16 Jahre (AEK o.J.: 23). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 4 Jahre incl. pflegeri‐
schem  Vorjahr  in  der  delegierenden 
Einrichtung. (SBEK 1982: 47) 

Wichtige Ereignisse   

„Da  es  seit  1957  sehr  an  Nachwuchs 
mangelte, konnten die Diakonissen, die 
aus Altersgründen auf  den Außenstati‐
onen ausfielen, nicht mehr ersetzt wer‐
den. So mußten wir nach und nach un‐
sere  Arbeitsfelder  aufgeben.  […]  Bei 
dem Rückgang der Diakonissen fällt das 
Gewicht  den  Diakonischen  Schwestern 
zu.“ (Peter 1977: 161) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Diakonissenmutterhaus Salem der Oberlausitzer Synodaldiakonie Görlitz 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk –  Innere Mission und Hilfswerk –  in der  Evangelischen Kirche 
des Görlitzer Kirchengebietes 

Zentrale Daten 

1899 Gründung des Vereins für weibliche Diakonie. 1910 Einweihung des Mutterhauses 

Anfang 1950er Jahre: Wiederaufnahme der Krankenpflegeausbildung 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung zur Krankenschwester bzw. zum Krankenpfleger,22 konnte auch ein vordia‐
konisches Jahr absolviert werden. (SBEK 1982: 47). Ab 1975 gab es nur noch die vordiakonische 
Grundausbildung (Höser 1975: 152). Darüber hinaus wurden Diakonissen ausgebildet (AEK o.J.: 25). 

Zugangsvoraussetzungen:  vordiakonische  Kurse  60er  Jahre:  Schulabschluss  8.  Klasse  und Min‐
destalter 14 Jahre (AEK o.J.: 24);23 Krankenschwester/‐pfleger: 18 bis 33 Jahre und guter Grund‐
schulabschluss (AEK o.J.); Diakonisse: ab 18 Jahre (AEK o.J.: 25). 

                                                                 

22 in SBEK (1987) nicht mehr aufgeführt 
23  http://www.diakonie‐goerlitz.de/chroniken/salem/die‐oberlausitzer‐synodaldiakonie‐in‐den‐jahren‐1949‐1989‐
1.html (28.2.2017) 

Übersicht 16: Ausbildungskapazität im Diakonissenmutterhaus
und Johanniterkrankenhaus Genthin 1950–1989* 

  1950–19601)  19622)  19753)  1977–19894) 

Krankenpflege  jährlich 30    20  jährlich 15 

Vordiakonie    10     

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die 
Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben 
gibt. 

Quellen: 1) Peter (1977: 161); 2) VA (1962); 3) Vereinbarung (1975: 43); 4) Änderung 
von Anlage 2 zur Ausbildungsvereinbarung, in: Schreiben des Minsterrates der 
Deutschen Demokratischen Republik, Ministerium Gesundheitswesen, an die Innere 
Mission und Hilfswerk der evangelischen Kirchen in der DDR, 11.4.1977, in: ADE, DW 
DDR II 431 
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Statistisches und Organisatorisches 

Anzahl der Plätze in der Vordiakonie 1962: 15 (VA 1962) 

Ausbildungsdauer: Krankenschwester/‐pfleger: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegie‐
renden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Diakonissenausbildung: 4 bis 5 Jahre (AEK o.J.: 25). 

Charakteristische Besonderheiten 

Die Arbeit des Hauses geht auf die „Idee der Synodaldiakonie zurück, die ihren Ursprung in Schle‐
sien hatte und auch auf diese Kirchenprovinz beschränkt blieb. Die Grundidee, die auf Anregun‐
gen von Pastor Paul Richter zurückging, bestand in der tieferen Verwurzelung der Diakonie in den 
Kirchengemeinden. Die Mutterhäuser sollten zwar Heimat der Diakonissen bleiben, aber die Ver‐
antwortung für die Arbeit und das Leben der Diakonissen sollte  in überwiegendem Maße in die 
Gemeinden gegeben werden.“ (KVDD 2016: 116f.) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Diakonieseminar im Kreiskrankenhaus Hagenow 

Konfessionelle Krankenpflegeschule an staatlichem Krankenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg 

Zentrale Daten 

1.4.1946: Übernahme des Pfegedienstes und der Ausbildung durch Diakonieschwestern  

ab 1974: keine Neuaufnahmen für Schwesternausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

Die Diakonieschwesternschaft betrieb eine Krankenpflegeschule (ÜKAF 1973). Von dieser wurde 
auch ein Vorschuljahr angeboten (AEK o.J.: 
22). 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwes‐
ter: mind. 17½ Jahre. Vorschule: 16½ Jahre 
(AEK o.J.: 17, 22) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  Krankenpflegeschule 
1964/65: 3 Jahre. Vorschule: ein Jahr (AEK 
o.J.: 17, 22) 

Luise-Henrietten-Stift Lehnin (Mark) 

Diakonissenmutterhaus mit Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1911 Erwerb eines ehemaligen Klostergutes durch die Märkische Provinzialkirche zur Errichtung 
des Diakonissen‐Mutterhauses 

1945: Einrichtung einer staatlich anerkannten Krankenpflegeschule 

1969: Beginn der Ausbildung auch von Säuglings‐ und Kinderkrankenschwestern 

Übersicht 17: Ausbildungskapazität des Diakonieseminars  
im Kreiskrankenhaus Hagenow 1948–1962* 

  19481)  19572)  19623) 

Krankenpflege  40  40  20 

Vordiakonie      8 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. 
Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte 
Angaben gibt.  
1) EKSO (1948: 2); 2) KES (1957); 3) VA (1962) 
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1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  und  der  Kinderkrankenpflegeschule  zur  staatlichen 
Medizinischen Fachschule am Bezirkskrankenhaus in Brandenburg 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet  wurden  Krankenschwestern/‐pfleger  und  Kinderkrankenschwestern  (ÜKAF  1972; 
SBEK 1982: 48). Daneben wurde auch Vordiakonie angeboten (KA o.J.). Die vordiakonische Aus‐
bildung bestand aus einer theoretischen „Unterweisung in biblischen, kirchlich‐diakonischen und 
Haushaltsfächern, letzteres nebst prakt. Anleitung)“.24 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenpflege:  guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und 
persönliche Eignung (SBEK 1982: 47). Vorkurs für Krankenpflegeschule: 15 bis 16 Jahre bei abge‐
schlossener Schulbildung.25 Haushaltslehrgang (Theoretische Unterweisung): 14 bis 15 Jahre bei 
abgeschlossener Schulbildung.26 

Statistisches und Organisatorisches 

Übersicht 18: Ausbildungskapazität des Luise-Henrietten-Stifts Lehnin 1948–1989 

  19481)  19502)  19573)  19614)  19625)  1975–19896) 

Krankenpflege  10  25  25  32  25  jährlich 27 

Kinderkrankenpflege            jährlich 15 

Vorkursus Krankenpflege        7     

Vordiakonie        4  4   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 
1) EKSO (1948: 2); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangelischen 
Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259; 3) KES (1957); 4) Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten im Gebiet Berlin‐
Brandenburg am 1. Dezember 1961, in: EZA 107/234; 5) VA (1962); 6) Vereinbarung (1975: 43) 

Ausbildungsdauer: Krankenschwester/‐pfleger: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegie‐
renden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Vorkurs für Krankenpflegeschule 1962: ½ bis 1 Jahr27 

Ev.-Luth. Diakonissenhaus Leipzig 

Diakonissenmutterhaus mit Krankenpflegeschule und Diakonievorschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1891 Gründung des Diakonissenhauses und praktische Krankenpflegeausbildung  im Städtischen 
Hospital  St.  Jacob.  1901  Einweihung  des  Diakonissenmutterhauses  und  Eröffnung  des  eigenen 
Krankenhauses.  1925  Eröffnung  der  Krankenpflegeschule  mit  staatlicher  Anerkennung.  1939–
1945 Nutzung als Reservelazarett 

1945: Wiederaufnahme des Krankenhausbetriebs 

1975:  Zuordnung  der  Krankenpflegeausbildung  zur  Medizinischen  Fachschule  am  Bezirkskran‐
kenhaus St. Georg Leipzig 

3.10.1990:  Krankenpflegeausbildung  wieder  eigenverantwortlich  als  Krankenpflegeschule  am 
Krankenhaus des Ev.‐Luth. Diakonissenhaus Leipzig 

                                                                 

24 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
25 ebd. 
26 ebd. 
27 ebd. 
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Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet  wurden  Krankenschwestern/‐pfleger 
(ÜKAF 1973; SBEK 1982: 48). Auch gab es eine Dia‐
konievorschule und eine daran anschließende Aus‐
bildung zur Diakonisse (AEK o.J.: 24f.). 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwestern/‐
pfleger: guter Abschluss der 10. Klasse, gesundheit‐
liche und persönliche Eignung (SBEK 1982: 47). Dia‐
konisse: 23 bis 35 Jahre (AEK o.J.: 25). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer  Krankenschwester/Krankenpfle‐
ger: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegierenden Einrichtung. (SBEK 1982: 47) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Konfessionelle Kranken- und Säuglingspflegeschule im Städtischen 
Krankenhaus Magdeburg-Altstadt 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert)  

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1896 Gründung der Kranken‐ und Säuglingspflegeschule 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausbildung von Kranken‐ oder Säuglingsschwestern bis zur Mitter der 1960er Jahre (AEK o.J.: 16), 
dann  Ausbildung  von  Säuglings‐  und  Kinderkrankenpflegerinnen,  daneben  Vordiakonie  (ÜKAF 
1973) 

Zugangsvoraussetzungen: 18 bis 33 Jahre und guter Grundschulabschluss (AEK o.J.: 16) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität: Säuglings‐ und Krankenpflege: 1948: 60 Plätze (EKSO 1948: 3); 1950: 30.28 
Vordiakonie 1962: 15 Plätze (VA 1962) 

Charakteristische Besonderheiten  

Die Ausbildung wurde bis  1975  von der  Evangelischen Diakonieschwesternschaft durchgeführt, 
während  alle  anderen  konfessionell  betriebenen  Pflegefachschulen  an  staatlichen Krankenhäu‐
sern in den 50er Jahren schließen mussten. 

Pfeiffersche Stiftungen Magdeburg-Cracau, Diakonissenanstalt Bethanien 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

                                                                 

28 Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangeli‐
schen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE, CA/O 259 

Übersicht 19: Ausbildungskapazität des Ev.-Luth. 
Diakonissenhauses Leipzig 1948–1989* 

  19481)  19502)  19573)  19624)  1975–19895) 

Krankenpflege  30  30  30    jährlich 20 

Vordiakonie        20   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbil‐
dungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die 
es quellengesicherte Angaben gibt. 
1) EKSO (1948:3); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Ge‐
sundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangelischen 
Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259; 3) KES (1957); 4) VA 
(1962); 5) Vereinbarung (1975: 43) 
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Zentrale Daten 

1889 Gründung durch Superintendent Gustav Adolf Pfeiffer unter dem Namen „Evangelisches Jo‐
hannesstift“. 1900/01 Gründung eines Diakonissenmutterhauses. 1902 Umbenennung  in „Pfeif‐
fersche Stiftungen zu Magdeburg‐Cracau“. 21.1.1944 schwere Kriegszerstörungen 

Anfang der 1950er  Jahre:  Enteignung der  Stiftung. Nach Protesten Rückführung der Stiftung  in 
kirchliche Trägerschaft 

1.2.1955: Zusammenschluss der Schwesternschaft der Pfeifferschen Stiftungen mit einer vormals 
aus Breslau stammenden Schwesternschaft zur „Diakonissenanstalt Bethanien“ 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule an der Poli‐
klinik Magdeburg‐Mitte 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Diakonissen, Diakoniepflegerinnen, Krankenschwestern/‐pfleger und Para‐
mentikerinnen. Daneben wurde Vordiakonie 
angeboten.  (ÜKAF  1972,  1973;  SBEK  1982: 
47, 53) 

Zugangsvoraussetzungen:  Vordiakonie  1955: 
Unterstufe 14 bis 16 Jahre, Oberstufe 16 bis 
18  Jahre.29  Krankenschwester/‐pfleger,  Dia‐
koniepfleger/in:  guter  Abschluss  der  10. 
Klasse, gesundheitliche und persönliche Eig‐
nung 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  1964/65:  Vordiakonie:  2 
Jahre. Krankenpflege: 2  Jahre  (AEK o.J.: 22). 
Ab 1975: Krankenschwester/‐pfleger: 4 Jahre 
incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegie‐
renden Einrichtung (SBEK 1982: 47). 

Ausbildungsverlauf Diakoniepfleger/in: Dauer 2,5 bis 3 Jahre. „Die Ausbildung enthält die Qualifi‐
zierung  zum  Facharbeiter  Krankenpflege  und  ist  einer  medizinischen  Facharbeiter‐Ausbildung 
vergleichbar.“ (SBEK 1982: 53) 

Anna-Hospital Schwerin 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg 

Zentrale Daten 

31.12.1866 Gründung des Hospitals  

1975: Zuordnung zur staatlichen Medizinischen Fachschule im Kreiskrankenhaus Schwerin 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Krankenschwestern/‐pfleger und Kinderkrankenschwestern (SBEK 1982: 49, 52). 

Zugangsvoraussetzungen: guter Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und persönliche  Eig‐
nung (ebd.: 47) 

 

 

                                                                 

29 Pfeiffersche Stiftungen an die Erziehungskammer – Ost, 3. Juni 1955, in: EZA 104/848 

Übersicht 20: Ausbildungskapazität der Pfeifferschen 
Stiftungen Magdeburg-Cracau, Diakonissenanstalt 
Bethanien 1948–1989* 

  19481)  19502)  19553)  19574)  19625)  1975–19896) 

Krankenpflege  25  40    40  40  jährlich 20 

Vordiakonie      50    45   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen 
statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesi‐
cherte Angaben gibt.  

Quellen: 1) EKSO (1948: 3); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und 
Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangelischen 
Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE, CA/O 259; 3) Pfeiffersche Stiftungen an 
die Erziehungskammer – Ost, 3. Juni 1955, in: EZA 104/848 4) KES (1957);  5)  
VA (1962); 6) Vereinbarung (1975: 43) 
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Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: Kinderkrankenschwester 1964/65: 3 Jahre (AEK o.J.: 15), Krankenschwestern/  
‐pfleger seit den 70er Jahren: 4 Jahre incl. pflegerischem Vorjahr in der delegierenden Einrichtung 
(SBEK 1982: 47) 

Ausbildungskapazität:  Säuglingspflegeschule  1957:  30  (KES  1957);  1962:  28  Plätze  (VA  1962). 
Jährliche Aufnahmekapazität ab 1975: 15 (Vereinbarung 1975: 43).  

„Das Anna‐Hospital  ist  als  kirchliche  Stiftung  rechtlich  selbständig.  Es wird durch den Hausvor‐
stand als kollegialem Organ geleitet. Diesem Hausvorstand gehören die Leitende Schwester, der 
Chefarzt und der Ökonomische Leiter an. Das Anna‐Hospital ist dem Landessuperintendenten des 
Kirchenkreises Schwerin als Aufsichtsbehörde und dem Oberkirchenrat als Oberaufsichtsbehörde 
unterstellt.“ (Hoh 2005: 168) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Es  ist  das  einzige  konfessionelle  Kinderkrankenhaus  im  Bereich  der  Evangelisch‐Lutherischen 
Landeskirche Mecklenburgs.“ (Hoh 2005: 168) 

Adelberdt-Diakonissenmutterhaus Kraschnitz Stendal 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1862 Gründung der Stiftung Adelberdt‐Diakonissen‐Mutterhaus in Kraschnitz bei Breslau 

1.10.1946: Umzug der Diakonissen nach Stendal und Aufnahme der Pflegetätigkeit  im  Johanni‐
terkrankenhaus 

1966: Eröffnung einer Krankenpflegeschule im Johanniterkrankenhaus 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule an der Kreis‐
poliklinik in Stendal 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Krankenschwestern und ‐pfleger (SBEK 1982: 49). 

Zugangsvoraussetzungen: guter Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und persönliche  Eig‐
nung 

Statistisches und Organisatorisches 

jährliche Aufnahmekapazität ab 1966: 10;30 ab 1975: 15 Plätze (Vereinbarung 1975: 43) 

Ausbildungsdauer:  4  Jahre  incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden  Einrichtung  (SBEK 
1982: 47) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Sophienhaus zu Weimar 

Diakonissenmutterhaus mit Krankenhaus und Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

                                                                 

30 Schreiben des Adelbert‐Diakonissen‐Mutterhaus Kraschnitz in Stendal an die Innere Mission und Hilfswerk der 
Evangelischen Kirche in der DDR vom 13. Juni 1974, in: ADE, DW DDR II 407 
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Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

21.11.1875 Gründung durch Großherzogin Sophie für die Ausbildung von Pflegerinnen zur Förde‐
rung  der  Krankenpflege.  1886  Einweihung  des  Mutterhauses.  1904  Bau  eines  Krankenhauses. 
1906 Gründung der Krankenpflegeschule mit staatlicher Anerkennung 

1945–1951: Sophienhaus wird Kaserne der Roten Armee; Schwestern in dieser Zeit im Schloss zu 
Weimar 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule „Walter Krä‐
mer“ an den Krankenanstalten/Poliklinik Weimar 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Krankenschwester/Krankenpfleger. Daneben wurde Vordiakonie angeboten. 
(ÜKAF 1972, 1973; SBEK 1982: 49) 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester/‐pfleger: 
guter  Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und 
persönliche  Eignung  (SBEK  1982:  47).  Vordiakonie 
(1964): ab 15 Jahren (AEK o.J.: 25) 

Statistisches und Organisatorisches 

1977: Insgesamt „50 Schülerinnen befinden sich in der 
Ausbildung,  um den Beruf  einer  Krankenschwester  zu 
erlernen.“ (Dreißig 1977: 229)  

Ausbildungsdauer:  Krankenschwester/‐pfleger:  4  Jahre 
incl.  pflegerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden  Ein‐
richtung  (SBEK  1982:  47).  Vordiakonie:  1  bis  2  Jahre 
(AEK o.J.: 6). 

Paul-Gerhard-Stift Wittenberg 

Regionalkrankenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft:  Diakonisches  Amt  der  Ev.  Kirche  der  Kirchenprovinz  Sachsen,  Paul‐Gerhardt‐Stif‐
tung Wittenberg  

Zentrale Daten 

3.10.1883 Einweihung des Krankenhauses. 1904/1905 Beginn der Krankenpflegeausbildung 

30.5.1950: Berechtigung zur Facharztausbildung  in den Bereichen  Innere Medizin und Chirurgie 
(später auch weitere Fächer) 

1.10.1956: Beginn der Ausbildung auch von Kinderkrankenschwestern 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule am Bezirks‐
krankenhaus in Dessau 

Seit 1991: Beginn der Ausbildung nach dem Krankenpflegegesetz 

1992: Akademisches Lehrkrankenhaus der Martin‐Luther‐Universität Halle‐Wittenberg 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Krankenschwestern/‐pfleger und Kinderkrankenschwestern (SBEK 1982: 47). 
Daneben war das Krankenhaus auch zur Facharztausbildung berechtigt. 

Zugangsvoraussetzungen:  Krankenschwester/‐pfleger,  Kinderkrankenschwester:  Abschluss  der 
10. Klasse und einjährige praktische Tätigkeit auf pflegerischem Gebiet (Neue Stufe 1975: 7) 

 

Übersicht 21: Ausbildungskapazität des  
Sophienhauses zu Weimar 1948–1989* 

  19481)  19502)  19573)  19624)  1975–19895) 

Krankenpflege  10  20  20  20  jährlich 25 

Vordiakonie        30   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden 
Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen 
nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt.  

Quellen: 1) EKSO (1948: 4); 2) Schreiben des Ministeriums für 
Arbeit und Gesundheitswesen an den Bevollmächtigten des Rates 
der evangelischen Kirche vom 4. April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 
259; 3) (KES 1957); 4) VA (1962); 5) 5) Vereinbarung (1975: 43) 
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Statistisches und Organisatorisches 

Absolventenzahl 1956 bis 1990: 750 – pro Jahr ca. 22 (Gierra 2004: 128f.). 

Ausbildungsdauer: Krankenschwestern/‐pfleger und Kinderkrankenschwestern: 4 Jahre incl. pfle‐
gerischem  Vorjahr  in  der  delegierenden 
Einrichtung (SBEK 1982: 47). 

Bis  1983 wurde  die  Pflegeausbildung  im 
Auftrag  der  Hausleitung  durch  die 
Schwesternschaft des Evangelischen Dia‐
konievereins getragen (Gierra 2004: 125). 

Bibliothek: Ab 1979 Aufbau einer medizi‐
nischen Fachbibliothek mit eigenem Bib‐
liothekar.  „Die  wissenschaftliche  Litera‐
tur  wurde  durch  einen  alphabetischen 
und  einen  systematischen  Katalog  …  er‐
schlossen.  […]  Die  Bibliothek  verfügte  … 
über  keinen  eigenen  Etat.  Bestellungen 
wurden  bei  der  Krankenhausverwaltung 
beantragt und über deren Haushalt abge‐

wickelt. Ausländische Zeitschriften und Fachbücher bezog man über das Diakonische Werk Ber‐
lin.“ Bestand 2004: ca. 8.000 Bände und 60 laufende Fachzeitschriften. (Pielorz 2004: 249) „Das 
Krankenhaus der  Paul‐Gerhardt‐Stiftung hat  nie  seine wissenschaftliche Bücher‐ und  Zeitschrif‐
tenschätze nur für seine Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gehütet, sondern hatte alle Ärzte des 
Einzugsgebiets ermuntert, in der Bibliothek ihre Studien zu betreiben.“ (Gierra 2004: 123) 

Charakteristische Besonderheiten 

Das Krankenhaus der Paul‐Gerhardt‐Stiftung hatte  in der DDR die Funktion eines Regionalkran‐
kenhauses wahrgenommen, wurde jedoch nie als Kreiskrankenhaus anerkannt, sondern als „die 
Funktion  eines  Kreiskrankenhauses“ wahrnehmend bezeichnet:  „Ein  Landkreis  und eine mittel‐
große aufstrebende Industriestadt ohne eigenes Krankenhaus, das wollten zu unterschiedlichen 
Zeiten  die  politisch  Verantwortlichen  nicht  dulden.  Deshalb  wurden  wiederholt  Versuche  ge‐
macht, das Paul‐Gerhardt‐Stift zu verstaatlichen. Doch alle Versuche sind … aus unterschiedlichen 
Gründen gescheitert.“ (Ebd.: 120, 127) 

„Es ist das größte konfessionelle Krankenhaus in der DDR mit 524 Betten.“ (Schulz 1977: 168) 

Wichtige Ereignisse   

4.4.1950: In einer Vereinbarung zwischen dem Minister für Arbeit und Gesundheit der DDR und 
dem Bevollmächtigten der EKiD bei der DDR‐Regierung über die Pflegeausbildung an konfessio‐
nellen Krankenhäusern wird der „Evangelische Diakonieverband Wittenberg“ ausdrücklich mit 50 

Plätzen erwähnt.31 

„Konnten nach 1945 noch vereinzelt Famulaturen durchgeführt werden, so reduzierten sich diese 
durch die Bestimmung, dass solche Praktika während des Medizin‐Studiums in Einrichtungen des 
sozialistischen  Hochschulwesens  zu  absolvieren  seien.  Ähnlich  verhielt  es  sich  bezüglich  der 
Durchführung des praktischen Jahres nach erfolgreichem Medizinstudium.“ (Gierra 2004: 122) 

Anfang der 50er Jahre war das Krankenhaus (wie die Diakonie insgesamt) von den Zuspitzungen 
der antikirchlichen Kampagne der SED betroffen. Nach dem 17. Juni 1953 und der Einführung des 
Neuen Kurses kam es „wieder zu einer Versachlichung der Beziehungen. Die Einsicht, dass es oh‐
ne das Paul‐Gerhardt‐Stift nicht geht, war nun wieder vorhanden. Als ein Ergebnis kann die Tat‐
sache angesehen werden, dass dem Paul‐Gerhardt‐Stift auf sein Schreiben vom 26. Juli 1956 die 
Möglichkeit eingeräumt wurde, ab 1. Oktober 1956 innerhalb des 50 Plätze umfassenden Ausbil‐
dungskontingents auch Kinderkrankenschwestern auszubilden.“ (Ebd.: 127f.) 

Aufgrund  der  Staat‐Kirche‐Vereinbarung  über  die  Krankenpflegeausbildung  von  1975  arbeitete 
das Paul‐Gerhardt‐Stift ab 1977 mit der Medizinischen Fachschule am Bezirkskrankenhaus Des‐

                                                                 

31 Rundschreiben Nr. 19 des Central‐Ausschusses für die Innere Mission in der Deutschen Demokratischen Repub‐
lik vom 4. Mai 1950, zit. in Gierra (2004: 126) 

Übersicht 22: Ausbildungskapazität des Paul-Gerhard-Stifts 
Wittenberg 1948–1989* 

  19481)  19502)  19573)  19624)  1975–19895) 

Krankenpflege  45  50  50  65  jährlich 25 

Säuglingspflege        10   

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. 
Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Anga‐
ben gibt. 

Quellen: 1) EKSO (1948: 3); 2) Schreiben des Ministeriums für Arbeit und Gesund‐
heitswesen an den Bevollmächtigten des Rates der evangelischen Kirche vom 4. 
April 1950, 2 S., in: ADE: CA/O 259; 3) KES (1957); 4) VA (1962); 5) Vereinbarung 
(1975: 43) 
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sau zusammen. „Am 6. Juli 1990 fand in der Kapelle des Paul‐Gerhardt‐Stiftes die letzte Exmatri‐
kulation von Fachschulfernstudenten der Medizinischen Fachschule am Bezirkskrankenhaus Des‐
sau durch deren Direktor … statt. Damit ging eine Periode zu Ende, die durch sachbezogene Zu‐
sammenarbeit  die Weiterführung  der  eigenständigen  evangelischen  Kranken‐  und  Kinderkran‐
kenpflegeausbildung  und  Berücksichtigung  der  staatlichen  Vorgaben  ermöglichte.“  (Ebd.:  128, 
130) 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  ab  1977  Kooperationen  mit  der  Medizinischen 
Fachschule am Bezirkskrankenhaus Dessau für die theoretische Ausbildung sowie mit der An‐
haltischen  Diakonissenanstalt  in  Dessau,  dem Evangelischen  Krankenhaus  in  Jüterbog,  dem 
Diakonissenkrankenhaus in Niesky und  für die Kinderkrankenpflege mit dem Evangelischen 
Kinderhospital  in  Altenburg.  „Diese  Einrichtungen  schickten  ihre Auszubildenden  zum  theoreti‐
schen und praktischen Unterricht nach Wittenberg bzw. Dessau  in die Fachschule, während für 
einige Unterrichtsfächer der Kinderkrankenpflege die hiesigen Schülerinnen nach Altenburg“ fuh‐
ren (ebd.: 129). 

4.1.2. Katholisch 

Vor 1945 hatten sieben katholische Krankenpflegeschulen auf dem Gebiet der späteren SBZ be‐
standen: an den Krankenhäusern St. Hedwig (Berlin), St. Antonius (Berlin‐Friedrichshagen), St. Jo‐
sef (Potsdam), St. Elisabeth (Halle), St. Barbara (Halle), St. Nepomuk (Erfurt) und an der Kranken‐
heilanstalt  der  Barmherzigen  Schwestern  (Heiligenstadt).  Durch  einen  Befehl  der  sowjetischen 
Besatzungsmacht wurden nach dem Zweiten Weltkrieg zunächst alle Krankenpflegeschulen auf‐
gelöst. Nach Genehmigung konnten – neben anderen – auch die  sieben katholischen Kranken‐
pflegeschulen mit der Ausbildung von Krankenschwestern/‐pflegern fortfahren. „Die zuständigen 
Stellen behielten sich das Kontrollrecht vor. Allerdings bekam die katholische Kirche weniger Aus‐
bildungsplätze bewilligt, als nötig gewesen wären.“ (Ropers 2009: 49) Später sollte sich das än‐
dern.32 

„Die Zulassung durch die SMAD erhielten die Schulen mit großer Wahrscheinlichkeit deshalb, weil die 
katholische Kirche und besonders die Pflegeorden von der SMAD als antifaschistisch eingeschätzt wur‐
den. Des Weiteren war den Verantwortlichen der SMAD bewusst, dass sie die konfessionellen Kranken‐
häuser dringend zur Versorgung der Bevölkerung brauchten.“ (Ebd.: 65) 

In  den  Jahren  1946  bis  1949  existierte  neben  der  regulären  Schülerinnenausbildung  auch  eine 
Nachausbildung der im Kriege ausgebildeten Krankenpflegepersonen: „Wenn die Bewerber min‐
destens  2  Jahre  in  einem Krankenhaus  oder  Lazarett  hauptberuflich  in  der  Pflege  tätig waren, 
konnten sie einen einjährigen Nachbildungskurs besuchen, und nach einem weiteren Jahr prakti‐
scher Tätigkeit in der Pflege wurde ihnen die staatliche Anerkennung verliehen.“ (Ebd.: 64) 

Insgesamt sei in den katholischen Ausbildungskrankenhäusern eine enge Verbindung von theore‐
tischer, praktischer und kirchlicher Ausbildung angestrebt worden. Dadurch „war es möglich, den 
Auszubildenden in seiner ganzen Person zu sehen und ihm gleichzeitig den Blick auch auf den Pa‐
tienten als Person vor dem Hintergrund des christlichen Menschenbildes zu erschließen. Die Leh‐
renden  in  den  katholischen  Krankenhäusern  begannen,  im Gegensatz  zur  staatlichen  Kranken‐
pflegeausbildung,  relativ  zeitig,  den Mitarbeitern  in  Ausbildung  den  Ganzheitlichkeitsanspruch 
der Pflege zu vermitteln und sie nicht nur als Arztassistenz, sondern als eigenständige Profession 
zu verstehen“. (Ebd.: 292)  

St. Hedwig-Krankenhaus Berlin  

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

                                                                 

32 s.o. 4.1. Krankenpflege und Kinderkrankenpflege 
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Zentrale Daten 

1846 Eröffnung des Krankenhauses. 1907 Gründung der Krankenpflegeschule 

1.10.1945: Beginn des ersten Nachkriegskurses 

1967‐1969: Facharbeiterausbildung zur Krankenschwester mit Abitur  

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule „Dr. Georg 
Benjamin“ in Berlin‐Buch 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung  von  Krankenschwestern.  Zusätzlich  zur  fachlichen  Ausbildung  wurden  „pro  Ausbil‐
dungsjahr 40 Stunden Religionslehre, ein religiöses Seminar von zwei Tagen und eine viertägige 
Gemeinschaftsfahrt  für  jede  Seminargruppe  geplant.  Für  den  Religionsunterricht  in  der  Schule 
war der Jugendseelsorger zuständig.“ (Beck 1996: 187) 

Zugangsvoraussetzungen: ab 1964 Mindestalter 17 Jahre, Schulabschluss 10. Klasse,  in Ausnah‐
mefällen auch 8. Klasse, hauswirtschaftliche Vorbildung möglichst in Form eines Aspiranturjahres 
(Ropers 2009: 50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrpersonal: 1975 gab es drei Ausbildungsbereiche mit 15 Mitarbeitern (ebd.: 216). 

AbsolventInnen: 1947‐1977: 1.032. Nach der Ausbildungsvereinbarung von 1975: 1977‐1993: 491 
(ebd.: 105, 219). 

Ausbildungsdauer:  ab  1945  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962 drei Jahre, Abiturientinnen und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei 

Jahre;  ab  1975  vier  Jahre  incl.  eines 
einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 
50, 87f., 103, 214). 

Seit 1970 war es möglich, dass Schü‐
lerinnen  mit  sehr  guten  Leistungen 
die  staatlichen  Prüfungen  bis  zu  ei‐
nem halben  Jahr  eher  ablegen  konn‐
ten.  Am  St.  Hedwig‐Krankenhaus 
konnten so 13 Schülerinnen ihre Aus‐
bildung vorzeitig beenden. (Ebd.: 104) 

„Ab  1973  schloss  die  theoretische 
Prüfung mit der Verteidigung einer theoretischen Hausarbeit ab. Bearbeitet wurden medizinische 
Themen, Mentor war ein Arzt, den Prüfungsvorsitz hatte der Kreisarzt. Die Prüfung auf Station er‐
folgte  in  Form  einer  Visite,  Prüfender  war  der  leitende  Arzt  der  Schule,  pflegerische  Aspekte 
spielten seitens der Prüfungsordnung allerdings keine Rolle.“ (Ebd.: 104) 

Der Krankenpflegeschule war ein Internat angeschlossen (ebd.: 105). 

Charakteristische Besonderheiten 

„Eine Besonderheit war die Einrichtung eines Ausbildungslehrgangs  ‚Facharbeiterausbildung zur 
Krankenschwester mit Abitur‘ im Jahre 1967. Dieser Ausbildungsgang wurde gemeinsam mit der 
katholischen Theresienschule gestaltet. Von der 9. bis zur 12. Klasse gingen die Mädchen wö‐
chentlich  einmal  zum  praktischen  Unterricht  in  das  St.  Hedwig‐Krankenhaus,  der  theoretische 
Unterricht wurde in der Medizinischen Fachschule des Städtischen Krankenhauses Friedrichshain 
vermittelt. Diese besondere Ausbildung wurde 1969 zum letzten Mal begonnen. Aus der There‐
seinschule  kamen dagegen  zwei  Lehrer,  die  zum einen Deutsch und Philosophie  (Staatsbürger‐
kunde),  zum  anderen Mathematik  und  Elektronik  im  St.  Hedwig‐Krankenhaus  unterrichteten.“ 
(ebd.: 104) 

Wichtige Ereignisse   

Seit Ende der 1950er waren auch evangelische Christen in der Ausbildung zu finden; „SchülerIn‐
nen ohne Konfession waren selten in den Klassen vertreten“ (Beck 1996: 183). 

Übersicht 23: Ausbildungskapazität des St. Hedwig-
Krankenhauses Berlin 1945–1989* 

  1945  1946–1957  1962  1975–1981  1982–1989 

Krankenpflege  28  jährlich 40  40  30  35 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die 
Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt.  

Quellen: Ropers (2009: 53, 101, 215, 217) 
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Rechtlich gesehen hörte die Krankenpflegeschule ab 1975 auf zu existieren, aber: „Der Unterricht 
und  alle  anderen  Veranstaltungen  fanden  …  ausschließlich  in  der  Krankenpflegeschule  des  St. 
Hedwig‐Krankenhauses statt.“ (Ropers 2009: 215) 

1970er Jahre: Es wurde klar, „daß der Fortbestand unseres katholischen Krankenhauses wesent‐
lich von der Lösung der Nachwuchsfrage entschieden“ werden dürfte. So begann „die Suche nach 
Bewerbern, die bereit waren, die zusätzliche Mühe und Zeit zur Absolvierung eines Praktikantur‐
jahres, das der eigentlichen Krankenpflege‐Ausbildung vorgeschaltet war, auf  sich  zu nehmen“. 
Dank  der  Unterstützung  des  Caritasdirektors  des  Bistums,  der  Caritasfürsorger  des  Caritasver‐
bandes Schwerin sowie der Zentralstelle des Deutschen Caritasverbandes  in Berlin war es mög‐
lich, die Nachwuchssorgen einzudämmen. Doch ab 1980 bestand die Aufgabe, die Mitarbeitersu‐
che weiter auszudehnen, da kirchliche Stellen  im Gegensatz zu staatlichen Stellen benachteiligt 
waren. (Lamm/Rex 1996: 60‐62) 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  1967–1969  Facharbeiterausbildung  zur  Kranken‐
schwester mit Abitur  in  Kooperation mit  der  katholischen Theresienschule Berlin. Außerdem 
gaben Lehrer von der Theresienschule ausgewählte Fächer an der Krankenpflegeschule. 

St. Antonius-Krankenhaus Berlin-Friedrichshagen 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1930 Eröffnung eines Krankenhauses  in Berlin‐Karlshorst durch den Orden der Mariensschwes‐
tern; zugleich Gründung der Krankenpflegeschule 

1945: Umzug des Krankenhauses nach Berlin‐Friedrichshagen 

1976: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule „Dr. Georg 
Benjamin“ Berlin‐Buch 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern.  

Zugangsvoraussetzungen: ab 1964 Mindestalter 17 Jahre, Schulabschluss 10. Klasse,  in Ausnah‐
mefällen auch 8. Klasse, hauswirtschaftliche Vorbildung möglichst in Form eines Aspiranturjahres 
(Ropers 2009: 50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Kapazität und Absolventinnen: 1945 hatte die Krankenpflegeschule 25 Plätze. 1945 bis 1974 wur‐
den insgesamt 337 Schülerinnen ausgebildet. Ab 1975 war die Kursstärke 15 bis 20 Schülerinnen. 
(Ebd.: 55, 105, 219) 

Ausbildungsdauer:  ab  1945  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962 drei Jahre, Abiturientinnen und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei 
Jahre; ab 1975 vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 50, 87f., 103, 214) 

Der Krankenpflegeschule war ein Internat angeschlossen. 

Charakteristische Besonderheiten 

„Die Schülerinnen kamen überwiegend aus Mecklenburg, da die Chance, als katholischer Jugend‐
licher zu einem Direktstudium für Krankenpflege an einer der medizinischen Fachschulen zuge‐
lassen zu werden, sehr gering war und es in den drei nördlichen Bezirken kein katholisches Aus‐
bildungskrankenhaus gab.“ (Ebd.: 219) 

Wichtige Ereignisse   

„Das  St.  Antonius‐Krankenhaus  war Mitte  der  70er  Jahre  beständig  von  Schließung  bedroht.“ 
(Ebd.: 220) 
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Katholisches Krankenhaus St. Johann Nepomuk Erfurt 

Krankenpflegeschule  

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1735  urkundliche  Ersterwähnung  des  Krankenhauses.  1.3.1929  Gründung  der  Krankenpflege‐
schule 

1946: Auflösung der bisherigen Krankenpflegeschulen und Neugründung 

1.9.1976: Zuordnung der Krankenpfelgeschule zur Medizinischen Fachschule beim Rat der Stadt 
Erfurt 

1984:  Zuordnung  zur  staatlichen Medizinischen Fachschule  „Walter Krämer“  in Weimar, da die 
bisherige staatliche Schule darin integriert wurde 

1991: staatlich anerkannte Krankenpflegeschule mit 80 Ausbildungsplätzen 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern und ‐pfegern.  

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945 Mindestalter  von 18  Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964 Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbildung möglichst  in  Form  eines  Aspiranturjahres  (Ropers  2009: 
50, 87f.). 

Statistisches und Organisatorisches 

Oftmals hatte das St. Nepomuk‐Krankenhaus mehr Schülerinnen, als eigentlich bewilligt waren. 
„So konnten 1952  24 Schülerinnen angenommen werden, da das Krankenhaus in einzelnen Fäl‐
len vom Ministerium eine besondere Erlaubnis erhielt.“ Als 1963 jährlich 25 Bewerberinnen ange‐

nommen  werden  durften,  betrug  die  Klas‐
senstärke  teilweise  28  bis  30  Schülerinnen. 
(Ropers 2009: 63, 113) 

AbsolventInnenzahlen:  1946–1975  absol‐
vierten  „circa  400  Krankenschwestern  und 
10 Pfleger“ die Schule (Ropers 2009: 112). 

Ausbildungsdauer: ab 1945 zwei Jahre (Um‐
fang  der  theoretischen  Stunden  400  Stun‐
den);  ab  1962  drei  Jahre,  Abiturientinnen 

und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei Jahre; ab 1975 vier Jahre incl. ei‐
nes einführenden Praktikumsjahres (Ropers 2009: 50, 87f., 103, 214) 

Der Krankenpflegeschule war ein Internat angeschlossen. 

Anfang der 1970er Jahre: „Das praktische Jahr, die ‚Aspirantur‘, absolvierten die sich in Erfurt be‐
werbenden  Schülerinnen  entweder  im  Säuglingsheim  Saalfeld,  im  Kurheim  Bad  Salzungen,  im 
Krankenhaus Küllstedt oder im St. Johannes Stift in Ershausen.“ (Ropers 2009: 229) 

Wichtige Ereignisse   

9.9.1975:  „Erlass  einer  kirchlichen  Ausbildungsordnung  durch  die  Bischofskonferenz:  Ausbil‐
dungstradition  wird  fortgesetzt.  Auszubildende  sind  Fachschulfernstudenten  an  der  Medizini‐
schen Fachschule und ‚Mitarbeiter in Ausbildung‘ an unserem Krankenhaus“.33 

1976:  „Unterzeichnung  des  Maßnahmeplanes  (regelt  die  Zusammenarbeit  zwischen  Medizini‐
scher  Fachschule  und Krankenhaus):  Einsatz  von  Lehrbauftragten  auf  den  Stationen  zur Unter‐
stützung der praktischen Ausbildung“.34 

                                                                 

33 http://kkh‐krankenpflegeschule.de/geschichte.htm (24.1.2017) 
34 ebd. 

Übersicht 24: Ausbildungskapazität des Katholischen  
Krankenhauses St. Johann Nepomuk Erfurt 1949–1975 

  1949  1950–1962  1963–1989 

Krankenpflege  10  jährlich 20  jährlich 25 

Quelle: Ropers (2009: 63, 113) 
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St. Carolus Krankenhaus Görlitz 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1927 Errichtung des Krankenhauses 

1975:  Einrichtung der Krankenpflegeschule und Zuordnung  zur  staatlichen Medizinischen Fach‐
schule „Otto Buchwitz“ am Bezirkskrankenhaus Görlitz 

1979: Errichtung eines neuen Schulgebäudes mit Internat 

Zugangsvoraussetzungen: ab 1945: Mindestalter von 18 Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964: Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbildung möglichst  in  Form  eines  Aspiranturjahres  (Ropers  2009: 
50, 87f.) 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern und ‐pflegern.  

Statistisches und Organisatorisches 

jährliche Aufnahmekapazität: 25 

Ausbildungsdauer: vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 50, 87f., 103, 214) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Viele  Jugendliche,  die  eine  Ausbildung  im  St.  Carolus‐Krankenhaus  absolvierten,  waren  sorbi‐
scher Nationalität.“ (Ebd.: 240) 

Wichtige Ereignisse   

„Die Schwesternschaft des St. Carolus Krankenhauses setzte sich aus Ordensschwestern zusam‐
men,  die  ihre  Ausbildung  in  der  Krankenpflegeschule  zu  Trebnitz  [b.  Breslau,  UG/PP]  erhalten 
hatten. Seit 1945 hatte Görlitz keine Möglichkeit einer Ausbildung. Deshalb bat die Oberin 1955 
darum, dass  sich der Caritasverband dafür  einsetze,  eine Krankenpflegeschule  für den Ordens‐
nachwuchs zu ermöglichen. Durch den Caritasverband wurde schließlich erreicht, dass die betref‐
fenden Ordensschwestern,  die  länger  als  15  Jahre  im Dienst waren,  entsprechend der  Verord‐
nung vom 4.5.1955 GBl. Nr. 39, S. 335, eine Prüfung zur staatlichen Anerkennung ablegen konn‐
ten. Dieser Sonderprüfung wurde am 14. Juli 1956 vom Ministerium für Gesundheitswesen zuge‐
stimmt.  So  konnten 13 Hilfsschwestern,  die mehr  als  15  Jahre  im Dienst waren,  am St.  Josefs‐
Krankenhaus in Potsdam ihre Prüfung ablegen.“ (Ebd.: 118) 

„Das St. Carolus‐Krankenhaus wurde in der Ausbildungsvereinbarung 1975 als neues katholisches 
Ausbildungskrankenhaus bestätigt. Damit  konnte das  Problem des  Schwesternnachwuchses  für 
dieses Krankenhaus gelöst werden. Die Aspiranturen für die katholische Krankenpflegeausbildung 
am St. Carolus‐Krankenhaus befanden sich in Wittichenau am St. Adalbert‐Stift,  in Goppeln und 
im St. Carolus‐Krankenhaus selbst.“ (Ebd.: 240) 

St. Barbara-Krankenhaus Halle (Saale) 

Kinderkrankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 
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Zentrale Daten 

1904 Eröffnung des St. Elisabeth‐Kinderheims. Ab 1910 Aufnahme akut kranker Kinder und Um‐
bennung in St. Elisabeth‐Kinderheim – Kinder‐Pflege‐ und Heilanstalt. 1917 Gründung der Säug‐
lingspflegeschule. 1925 Umbenennung in St. Barbara‐Krankenhaus 

1.9.1976:  Zuordnung  der  Krankenpflegeschule  zur  staatlichen Medizinischen  Fachschule  Clara‐
Zetkin‐Krankenhaus Weißenfels 

1983: Wechsel zur Medizinischen Fachschule „Dr. Salvador Allende“ am Bezirkskrankenhaus Hal‐
le, da die Schule in Weißenfels geschlossen wurde 

Zum inhaltlichen Profil  

„Die Schülerinnen waren nicht nur in der Kinderheilkunde, sondern auch in der Kinderchirurgie, 
der  Geburtshilfe  und  in  der  Kinderambulanz  eingesetzt,  alle  genannten  Abteilungen  befanden 
sich im St. Barbara‐Krankenhaus. Zeitweise absolvierten einige Schülerinnen das Ambulanzprakti‐
kum  in der Kinderambulanz der Poliklinik Süd  in Halle. Die medizinpädagogische Betreuung er‐
folgte auch dort durch die Mitarbeiter des St. Barbara‐Krankenhauses.“ (Ropers 2009: 228) 

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945: Mindestalter von 18 Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964: Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse, hauswirtschaftliche Vorbildung möglichst in Form eines Aspiranturjahres (ebd.: 50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität:  1964:  „Es wurden 15  Schülerinnen  im  Jahr  aufgenommen.“ Ab 1975:  40 
Schülerinnen. Allerdings konnte die Kapazität nicht voll  genutzt werden,  „da es an Lehrkräften, 
Klassenräumen und Internatsplätzen mangelte“. (Ebd.: 110, 227) 

Ausbildungsdauer:  ab  1945  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962 drei Jahre, Abiturientinnen und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei 
Jahre; ab 1975 vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 50, 87f., 103, 214). 

Der Krankenpflegeschule war ein Internat angeschlossen. 

Charakteristische Besonderheiten 

Das  St. Barbara‐Krankenhaus war das  einzige  katholische Krankenhaus  in  der DDR,  das  Kinder‐
krankenschwestern ausbildete. Die Schülerinnen kamen daher aus allen Bezirken der DDR. (Ebd.: 
110) 

„Bis 1990 ‚wurden nur katholische Mädchen angenommen, das hatte seinen Grund vor allem da‐
rin,  daß  zu DDR‐Zeiten  katholische Mädchen  kaum eine  Chance  hatten,  den Beruf  der  Kinder‐
krankenschwester  in einer staatlichen Fachschule zu erlernen. Für sie war das St. Barbara‐Kran‐
kenhaus die einzige Möglichkeit, um im gewünschten Beruf ausgebildet zu werden.‘“ (Ebd.: 228) 

Wichtige Ereignisse   

„Im Sommer/Herbst 1989 wurde auch im St. Barbara‐Krankenhaus die Personalsituation kritisch 
bis katastrophal. Einige Ärzte und Schwestern bereiteten mit Laufzetteln ihre Übersiedlung in die 
Bundesrepublik vor, andere nahmen den Weg über Ungarn.“ (Ebd.: 229) 

St. Elisabeth-Krankenhaus Halle (Saale) 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1891 Beginn der ambulanten Krankenpflege durch die Grauen Schwestern von der Heiligen Elisa‐
beth  in Halle. 1894 Gründung des St. Elisabeth‐Heims für kranke Kinder, Waisenkinder und alte 
Menschen. 8.9.1897 Einweihung des Krankenhauses. 1907 Gründung der Krankenpflegeschule 
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1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur  staatlichen Medizinischen Fachschule „Dr. Salva‐
dor Allende“ am Bezirkskrankenhaus Halle 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern und ‐pflegern.  

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945: Mindestalter von 18 Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964: Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbildung möglichst  in  Form  eines  Aspiranturjahres  (Ropers  2009: 
50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Das Haus wurde und wird von der Kongregation der Schwestern von der hl. Elisabeth betrieben. 

Absolventinnenzahlen:  1945‐1949:  97,  davon  47 Ordensschwestern.  1950‐1977:  614  Schülerin‐
nen, davon 121 Ordensschwestern. (Ebd.: 56, 107) 

Ausbildungsdauer:  ab  1945  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962 drei Jahre, Abiturientinnen und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei 
Jahre; ab 1975 vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 50, 87f., 103, 214). 

Ab 1975 wurden die Praktikanturen  für das einjährige pflegerische Praktikum  im eigenen Kran‐
kenhaus, im St. Barbara‐Krankenhaus Halle, im St. Josefs‐Krankenhaus in Dessau, in der Klinik St. 
Marienstift  und  im  Bischof‐Weskamm‐Haus  in Magdeburg  durchgeführt.  „Alle  Praktikantinnen 
verbrachten auch eine Zeit in einer Behinderteneinrichtung in Karl‐Marx‐Stadt“. (Ebd.: 221f.) 

Der Krankenpflegschule war ein Internat angeschlossen. 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „Die Verantwortlichen des St. Elisabethkrankenhau‐
ses arbeiteten eng mit ihren Kolleginnen vom St. Barbara‐Krankenhaus und mit dem Diakonie‐
werk Halle zusammen. Neben einem regen Austausch über das Jahr und Zusammenarbeit bei Ge‐
meinschaftsveranstaltungen besuchte zum Beispiel eine Schwester vom Diakoniewerk die prakti‐
schen Prüfungen im St. Elisabeth‐Krankenhaus.“ (Ebd.: 225) 

Krankenheilanstalt der Barmherzigen Schwestern, Heiligenstadt 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1845:  Eröffnung  des  Krankenhauses  und  Einrichtung  einer  Krankenpflegeausbildung  durch  die 
Barmherzigen Schwestern des hl. Vinzenz von Paul 

1945–1949: jeweils zweimalige Wiedereröffnung und Schließung 

1950: endgültige Wiedereröffnung 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule Mühlhausen 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern und ‐pflegern.  

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945: Mindestalter von 18 Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964:  Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbil‐
dung möglichst in Form eines Aspiranturjahres, Zeugnis vom Pfarramt, „aber auch nicht katholi‐
sche Schülerinnen wurden angenommen“ (Ropers 2009: 50, 87f., 234). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität:  ab  1950:  20  Ausbildungsplätze.  1976–1990:  jährlich  zwischen  15  (1985) 
und 25 (1980) Schülerinnen, später auch Schüler immatrikuliert. (Ebd.: 116, 234) 
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AbsolventInnen: 1950‐1975: 373; nach der Ausbildungsvereinbarung von 1975: 1977–1990: 254 
(ebd.) 

Ausbildungsdauer:  ab  1945:  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962:  drei  Jahre,  Abiturientinnen  und  Bewerberinnen  mit  abgeschlossener  Berufsausbildung: 
zwei  Jahre;  ab  1975:  vier  Jahre  incl.  eines  einführenden  Praktikumsjahres  (ebd.:  50,  87f.,  103, 
214). 

 „Die Aspiranturen waren im Konvikt in Heiligenstadt und im St. Johannes Stift in Ershausen“ und 
somit nicht im Haus angesiedelt. (Ebd.: 234) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Die Schulleitung achtete darauf, dass Jugendliche, die keine Jugendweihe hatten, bevorzugt an‐
genommen wurden, da sie im staatlichen Bereich weniger Chancen gehabt hätten.“ (Ebd.) 

St. Elisabeth Krankenhaus Leipzig 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1931 Gründung des Krankenhauses 

1975:  Einrichtung der Krankenpflegeschule und Zuordnung  zur  staatlichen Medizinischen Fach‐
schule am Bezirkskrankenhaus „St. Georg“ 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern und ‐pflegern 

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945 Mindestalter  von 18  Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964 Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbildung möglichst  in  Form  eines  Aspiranturjahres  (Ropers  2009: 
50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

jährliche Aufnahmekapazität: 25 

Ausbildungsdauer: vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (Ebd.: 214). 

„Als  Aspiranturen  standen  die  Altenheime  in  Thammenheim  bei Wurzen  (für  die  Jungen)  und 
Goppeln,  Lichtenstein  (bei  Zwickau)  und  Seelingstädt  (für  die Mädchen)  zur  Verfügung.“  (Ebd.: 
239) 

Wichtige Ereignisse   

In den 60er Jahren wurde die Personalsituation immer prekärer. Der leitende Chefarzt des St. Eli‐
sabeth‐Krankenhauses fragte daher 1969 beim Bezirksarzt nach, ob die Möglichkeit bestünde, ei‐
ne Ausbildungsstelle einzurichten. 1975 konnte der Deutsche Caritasverband/Zweigstelle Berlin 
in  seinen  Verhandlungen  zur  Ausbildungsvereinbarung  1975  erreichen,  dass  das  St.  Elisabeth‐ 
Krankenhaus Schüler/innen ausbilden durfte. (Ebd.: 238) 

Einweihungen: 1981 neues Schulgebäude und im Januar 1982 ein neues Internat (ebd.: 239). 

St. Josefs-Krankenhaus in Potsdam 

Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 
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Zentrale Daten 

1926  Eröffnung  der  staatlich  anerkannten  Krankenpflegeschule.  1939  Schließung  der  Kranken‐
pflegeschule 

1945: Wiederzulassung durch die SMAD 

ab 1975: Zuordnung zur staatlichen Medizinischen Fachschule am Bezirkskrankenhaus Potsdam 

Zum inhaltlichen Profil 

Ausbildung von Krankenschwestern  

Zugangsvoraussetzungen: bis 1945 Mindestalter  von 18  Jahren und obere Altersgrenze von 33 
Jahren;  ab  1964 Mindestalter  17  Jahre,  Schulabschluss  10.  Klasse,  in  Ausnahmefällen  auch  8. 
Klasse,  hauswirtschaftliche  Vorbildung möglichst  in  Form  eines  Aspiranturjahres  (Ropers  2009: 
50, 87f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität: 1945–1990 jährlich 20 bis 25 neue Schüler/innen (Ropers 2009: 106, 221) 

Ausbildungsdauer:  ab  1945  zwei  Jahre  (Umfang  der  theoretischen  Stunden  400  Stunden);  ab 
1962 drei Jahre, Abiturientinnen und Bewerberinnen mit abgeschlossener Berufsausbildung: zwei 
Jahre; ab 1975 vier Jahre incl. eines einführenden Praktikumsjahres (ebd.: 50, 87f., 103, 214). 

Der Krankenpflegeschule war ein Internat angeschlossen. 

Arbeitsgemeinschaft Katholischer Krankenpflegeschulen 

Koordinierungsgremium 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband/Zst. Berlin 

Zentrale Daten 

1970: erstes Treffen von Leitern katholischer Krankenpflegeschulen zu Konferenzen 

8. Oktober 1975: erstes Treffen der Arbeitgemeinschaft 

1990: Einstellung der Tätigkeit 

Zum inhaltlichen Profil  

Zunächst hatten die Konferenzen der Krankenpflegeschulen zum Ziel, eine einheitlichere Ausbil‐
dung  in den katholischen Häusern  zu bewerkstelligen:  „Anfang der 70er  Jahre war aufgefallen, 
dass die Ausbildungszeit in den einzelnen Häusern um 1 ½ Jahre differierte. So betrug die Ausbil‐
dungszeit in Heiligenstadt 2 ½ Jahre, im St. Barbara‐Krankenhaus Halle dagegen 4 Jahre. Die an‐
deren Häuser  hatten  eine Ausbildungszeit  von  drei  Jahren,  allerdings  variierte  die  Anrechnung 
der Aspiranturzeit. Der Unterricht wurde zum Teil an einem Tag erteilt  (8–10 Stunden) oder an 
jedem Wochentag mit 1–2 Stunden.“ (Ropers 2009: 99) 

Die Aufgaben der Arbeitsgemeinschaft bestanden dann vornehmlich darin, 

• Verhandlungen mit den staatlichen Medizinischen Fachschulen zu führen, um Kooperationen 
anzubahnen, 

• Stoffpläne für die kirchliche Grundausbildung und den kirchlichen Teil der Ausbildung in der 
Krankenpflege zu erarbeiten,   

• einen  Lehrplan  für das Krankenpflegefernstudium an den  staatlichen Fachschulen  zu erstel‐
len; 

• die Ausbildungsleitungen und geeignete Lehrkräfte an den Ausbildungskrankenhäusern nach‐
zuweisen. (Ebd.: 157, 170f.) 

Die Arbeitsgemeinschaft nahm im wesentlichen eine Koordinierungsfunktion wahr und befasste 
„sich auf ihren Tagungen mit den inhaltlichen, organisatorischen und politischen Fragen, die sich 
bei der Durchsetzung der Ausbildungsvereinbarung ergaben“ (Ebd.: 170). 
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Statistisches und Organisatorisches 

8. Oktober 1975:  „Wenn es auch bereits  zuvor Treffen der Vertreter der Krankenpflegeschulen 
gab,  so war  jetzt  eine  regelmäßig  tagende  ‚Arbeitsgemeinschaft Krankenpflege‐Ausbildung‘ un‐
abdingbar  geworden.  Entsprechend  Abschnitt  10  der  Katholischen  Ausbildungsordnung  wurde 
die Ausbildung vom DCV/Zst. Berlin koordiniert und auch die AG Krankenpflege‐Ausbildung von 
ihm  einberufen.  Die  Arbeitsgemeinschaft …  traf  sich  zweimal  jährlich  im  St.  Josefsheim,  Berlin 
oder auch  in einem der Ausbildungskrankenhäuser.“ Auf der ersten Zusammenkunft kamen die 
Beauftragten  der  Ausbildungskrankenhäuser  und  Vertreter  der  Diözesan‐Caritasverbände  zu‐
sammen; ab dem zweiten Treffen nahmen auch die Ausbildungsleiter an den Treffen teil. (Ebd.: 
157f.) 

4.1.3. Freikirchlich 

Den Größen der Freikirchen entsprechend waren ihren Ausbildungsaktivitäten deutliche Grenzen 
gesetzt. 1973 wurde die Diakonische Arbeitsgemeinschaft Evangelischer Freikirchen  in der DDR 
(DAGEF) gegründet. Ihr gehörten die Mitgliedskirchen der Vereinigung Evangelischer Freikirchen 
(VEF)  in  der  DDR  (Bund  Evangelisch‐Freikirchlicher  Gemeinden,  Bund  Freier  evangelischer  Ge‐
meinden und Evangelisch‐methodistische Kirche), die Mennonitengemeinden sowie die Vereini‐
gung selbständiger evangelisch‐lutherischer Kirchen (Evangelisch‐lutherische (altlutherische) Kir‐
che und Evangelisch‐Lutherische Freikirche) an.35 (Dammann 1997: 47) 

Die DAGEF nahm fortan an der Arbeit des Diakonischen Werks – das von den evangelischen Lan‐
deskirchen dominiert wurde – teil und wurde dort einem Landesverband gleichgestellt. „So war 
jetzt die Zusammenarbeit der Landes‐ und Freikirchen im Diakonischen Werk der evangelischen 
Kirchen  – die  Freikirchen  haben  auf  diesen  Plural  ‚Kirchen‘  immer  großen Werk  gelegt  –  gere‐
gelt.“ Dankbar  sei die  freikirchliche Diakonie  insbesondere  für das vielfältige Angebot von Aus‐ 
und Weiterbildungsmöglichkeiten sowie Fachtagungen gewesen. (ebd.: 47f.) 

Damit ist bereits angedeutet, dass die freikirchlichen Einrichtungen ihre Ausbildungsbedarfe we‐
sentlich über Kooperationen mit landeskirchlich‐diakonischen Einrichtungen deckten. So erfolgte 
etwa die Ausbildung der  Schwestern des Bundes Evangelisch‐Freikirchlicher Gemeinden  (BEFG, 
Baptisten‐ und Brüdergemeinden) „in befreundeten Mutterhäusern, insbesondere im Königin‐Eli‐
sabeth‐Hospital  in Berlin‐Lichtenberg und im Evangelisch‐methodistischen Diakoniewerk Leip‐
zig“ (Dammann 1977: 259). 

In  der  Schwesternschaft  der  freikirchlichen  Diakonie  waren  „Schwestern  aus  5 Mutterhäusern 
vertreten: ‚Bethanien‘ mit über 100 Schwestern, ‚Martha‐Maria‘ mit über 50 Schwestern, ‚Bethel‘ 
mit 35 Schwestern und ‚Bethesda‘ mit 11 Schwestern sowie 2 Schwestern der Freien Evangeli‐
schen Gemeinden“. Eingesetzt waren die Schwestern in den vier Krankenhäusern: Halle, Leipzig, 
Karl‐Marx‐Stadt und Plauen, in vier Ferienheimen, der Pflegeanstalt Schmalkalden‐Aue, sechs Fei‐
erabendheimen, einer Chirurgischen Klinik und in der Gemeindediakonie. (Thomas 1975: 159f.) 

Ev.-Luth. Diakonissenanstalt Naemi-Wilke-Stift Wilhelm-Pieck-Stadt Guben 

Diakonissenanstalt mit Krankenhaus 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch (altlutherisch) 

Trägerschaft: Evangelisch‐lutherische (altlutherische) Kirche und Diakonisches Werk 

Zentrale Daten 

1878  Gründung  des  Stifts  und  Eröffnung  eines  Kinderkrankenhauses.  1883/84  Eröffnung  eines 
Diakonissenmutterhauses 

                                                                 

35 Der Gemeindeverband der altkatholischen Kirche hatte einen Gaststatus, weil er über keine besondere diakoni‐
sche Arbeit verfügte. Die Evangelische Brüder‐Unität – Distrikt Herrnhut – wurde nicht Mitglied der DAGEF, da sie 
bereits im Diakonischen Werk mitwirkte und dem BEK angegliedert war. (Dammann 1997: 47) 
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1966: Regelung der Aufgabenverteilung von staatlichem und kirchlichem Krankenhaus qua Profi‐
lierungsvertrag 

ab 1975: keine Neuaufnahmen für Krankenpflegeausbildung 

1996:  Erweiterung  des  Betätigungsfeldes  um  eine  Diakonie‐Sozialstation  und  eine  Erziehungs‐ 
und Familienberatungsstelle 

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung  zur Krankenschwester bzw.  zum Krankenpfleger und  zur Kinderkranken‐
schwester erfolgten Ausbildungen zur Diakoniehelferin und konnte das vordiakonische  Jahr ab‐
solviert werden  (ÜKAF  1972;  SBEK  1982:  48).  Der Abschluss  der  Vorbereitungsschule  für  Kran‐
kenpflege berechtigte zur Arbeit als Schwesternhelferin (AEK o.J.: 20). 

Im Naemi‐Wilke‐Stift wurden nur die praktischen Ausbildungsanteile absolviert. 

Zugangsvoraussetzungen: Krankenschwester/‐pfleger,  Kinderkrankenschwester:  guter Abschluss 
der 10. Klasse, gesundheitliche und persönliche Eignung.  (ÜKAF 1972; SBEK 1982: 48) Vorberei‐
tung  für Krankenpflegeschule: 16 bis 30  Jahre bei abgeschlossener Schulbildung. Haushaltsjahr: 
ab 14 Jahre, „sonst keine Aufnahmebedingungen“36 

Statistisches und Organisatorisches 

Kapazität: Vordiakonie 1962: 23 Plätze (VA 1962) 

Ausbildungsdauer:  Krankenschwester/‐pfleger,  Kinderkrankenschwester:  4  Jahre  incl.  pflegeri‐
schem Vorjahr in der delegierenden Einrichtung (SBEK 1982: 47). Ableistung eines Haushaltsjah‐
res: 1 Jahr37 

Wichtige Ereignisse   

Der nach 1945 unternommene Versuch, die Krankenpflegeschule im Naemi‐Wilke‐Stift wiederzu‐
beleben, misslang. Daher wurde die Krankenpflegeausbildung für die Gubener Schwestern in an‐
deren diakonischen Einrichtungen, die über entsprechende Ausbildungsstätten verfügten, durch‐
geführt.  Partner  dafür waren  aufgrund der  konfessionellen Nähe das evangelisch‐lutherische 
Diakonissenmutterhaus in Eisenach und die Diakonissenanstalt Dresden. (Rose 2015: 88f.) 

1966  regelte ein Vertrag die Aufgabenverteilung  von kirchlicher und  staatlicher Krankenpflege‐
einrichtung:  „Auf  Grund  eines  so  genannten  ‚Profilierungsvertrages‘  zwischen  dem  staatlichen 
Gesundheitswesen des Kreises Guben und dem NWS … waren die  in unserem Krankenhaus be‐
schäftigten Ärzte und ein Teil  des  Schwesternpersonals nicht  in unserer,  sondern  in  staatlicher 
Anstellung.  Dieser  Vertrag  war  unter  dem  Druck  der  herrschenden  Personalknappheit  notge‐
drungen von der damaligen Stiftsleitung geschlossen worden und wurde von staatlicher Seite bei 
jeder sich bietenden Gelegenheit benutzt, weitere Personalhoheit über das Krankenhaus zu er‐
langen.“ (Dill 2004b: 14) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Ausbildungskooperation mit dem Ev.‐Luth. Diako‐
nissenmutterhaus in Eisenach und der Diakonissenanstalt Dresden. Auf einer „gesonderten Ge‐
samtkonferenz der Mutterhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung in der DDR wurden 
die eigenen Themen besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (KVDD 2016: 41). 

Evangelisch-methodistisches Diakoniewerk Leipzig 

Krankenhaus mit Krankenpflegeschule 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐methodistisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk – Innere Mission und Hilfswerk – der Evangelischen Kirchen in 
der DDR 

                                                                 

36 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
37 ebd. 
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Zentrale Daten 

1911 Schwesternstation Bethanien nimmt Tätigkeit auf. 1935 Erwerb eines Gebäudes und Um‐
bau zum Krankenhaus. 1936 Eröffnung des Krankenhauses 

1962: Einrichtung einer Schwesternschule 

1972: Gründung des Ev.‐meth. Diakoniewerks in der DDR 

1975: Zuordnung der Krankenpflegeschule zur staatlichen Medizinischen Fachschule am Bezirks‐
krankenhaus St. Georg, Leipzig 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Krankenschwestern/‐pfleger und Kinderkrankenschwestern (SBEK 1982: 47).  

Zugangsvoraussetzungen: guter Abschluss  der  10.  Klasse,  gesundheitliche  und persönliche  Eig‐
nung 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität:  1962  bis  1977:  „107  Schwestern  haben  die  Prüfung  bestanden  und  die 
staatliche Anerkennung als Krankenschwester erhalten. 37 Schülerinnen  stehen gegenwärtig  in 
der Ausbildung.“ (Solbrig 1977: 262). Ab 1975 jährlich 20 Plätze (Vereinbarung 1975: 43). 

Wichtige Ereignisse   

„1972 wurde  das  Ev.‐meth. Diakoniewerk  in  der DDR  gegründet,  um die  Krankenhausarbeit  in 
diesem Bereich  erfolgreich weiterzuführen.  Seit  1990  ist  dieses Werk  (EmDw)  als  Verein  tätig. 
Nach der Wiedervereinigung entstand  in Zusammenarbeit mit der Evangelisch‐methodistischen 
Kirche (EmK) in Deutschland und den zu ihr gehörenden weiteren Diakoniewerken die Bethanien 
Krankenhaus Chemnitz gemeinnützige GmbH, die heute Teil der edia.con gemeinnützige GmbH 
ist.“38 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  Diakonische  Arbeitsgemeinschaft  Evangelischer 
Freikirchen in der DDR (DAGEF) 

4.2. Heilerziehungspflege 

Die  Ausbildung  zur  Heilerziehungspfleger/in  wurde  als  „vergleichbar  mit  einer  medizinischen 
Facharbeiterausbildung“ bezeichnet und umfasste die Bereiche Förderpflege, Förderung, Rehabi‐
litation und Verkündigung. Dazu wurden vor  allem die  folgenden Fächer unterrichtet: Medizin, 
Psychologie, Psychiatrie, Rehabilitationspädagogik, Methodik, Didaktik, Spiel‐ und Musiktherapie, 
Krankenpflege, Theologie, Diakonik u.a.m. Für den Beruf seien „Fähigkeiten und Fertigkeiten im 
Pflegen und Erziehen, im Spielen und Musizieren, im Werken und Gestalten, im Erzählen und ent‐
sprechender Verkündigung u.a.m. nötig“. (SBEK 1982: 54‐56) 

Neben den  im  folgenden vorzustellenden Einrichtungen  fanden heilerziehungspflegerische Aus‐
bildungen auch an Häusern mit fachlich diversifiziertem Ausbildungsspektrum statt.39 Dies waren: 

 Ev. Diakonissenhaus Berlin‐Teltow 

 Diakonissenhaus am Oberlin‐Haus Potsdam‐Babelsberg 

 Michaelshof Rostock‐Gehlsdorf 

 Seminar  für  Heilpädagogische  Kinderdiakonie  am Bodelschwingh‐Haus  Wolmirstedt  bei 
Magdeburg 

                                                                 

38 http://www.emdw‐bethanien.de/diakonie/geschichte/ (9.1.2017) 
39 s.o. A Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum 
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Ev.-Luth. Diakonissenhaus Borsdorf 

Seminar für Heilerziehung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1896: Eröffnung 

1956: zwangsweise Beendigung der Ausbildung von Fürsorgerinnen in Borsdorf  

1957–1959: keine Ausbildung 

1959/1960: Eröffnung eines Seminars für kirchlichen Dienst zur Ausbildung von Heimerzieherin‐
nen für Menschen mit Behinderung 

1972: Umstellung der Ausbildung auf Heilerziehungspflege 

1990: Beendigung der Ausbildung in Heilerziehungspflege 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden  Fürsorgerinnen, Heimerzieherinnen und Heilerziehungspflegerinnen,  dane‐
ben auch Vordiakonie angeboten (ÜKAF 1973; Schicketanz 1981: 155f.). Aufgenommen wurden 
nur Bewerberinnen (SBEK 1982: 56). Überdies gab es hier die Möglichkeit, Diakonisse zu werden 
(AEK o.J.: 25). 

Unterrichtsfächer Fürsorgeerzieherin: Bibelkunde, Glaubenslehre und Katechismusunterricht, Ge‐
schichte  der  Pädagogik,  Erziehungslehre,  Innere Mission,  Kunstschrift,  Psychologie, Werkunter‐
richt,  Gesetzeskunde,  Literaturgeschichte,  Gesundheitslehre,  Gegenwartsliteratur,  Katechetik. 
Der Abschluss befähigte auch zur Arbeit als Hilfskatechetin.40                       

Unterrichtsfächer  Erzieherinnenausbildung:  Glaubenslehre,  Literatur,  Kirchengeschichte,  Fest‐ 
und  Feiergestaltung,  Innere Mission,  Kunstschrift,  Bibelkunde  und  Katechetik, Werkunterricht, 
Psychologie, Pädagogik, Heilpädagogik, Gesundheitslehre, Gesetzeskunde, Ökonomie41 

Unterrichtsfächer Heilerziehungspflege: „Psychiatrie, Neurologie, Orthopädie, Geriatrie, Rehabili‐
tation, Entwicklungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Pädagogik, Gruppen‐ und Spielpädagogik, 
Spieltherapie,  Arbeitstherapie,  Musiktherapie  und  ‐theorie,  Gestalten,  Werken,  Behinderten‐
transport, Freizeitgestaltung, Deutsch, Staatsbürgerkunde, Schriftverkehr, Rechtskunde, Wäsche‐
lehre, Ernährungslehre.“ (Hoh 2005: 193) 

Zugangsvoraussetzungen: Heilerziehung: „Abschluß der 10. Klasse der POS (auch mit befriedigen‐
dem Abschluß) und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche Eignung“ (SBEK 
1982: 56f.). Heimerzieherin für Menschen mit Behinderung: mind. 18 Jahre und 1½ Jahre prakti‐
sche Erfahrung. Diakonisse: Alter 23 bis 35 Jahre. (AEK o.J.: 13, 25) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität: Vordiakonie 1962: 40; Heimerzieherinnen‐Ausbildung 1962: 12 (VA 1962) 

Ausbildungsdauer:  Fürsorgeerzieherin:  Berufspraxis  u.  sechs  Monate  theoretischer  Kursus;  bis 
1948 mit staatlicher Anerkennung, dann bis 1956 ohne.42 Heimerzieherin  für Menschen mit Be‐
hinderung: ½ Jahr Theoriekurse mit begleitender praktischer Ausbildung (AEK o.J.: 13) Heilerzie‐
hung:  3  Jahre.  „Die Ausbildung  schließt  die Qualifizierung  zum  Facharbeiter  Krankenpflege mit 
staatlicher Berufserlaubnis ein“ (SBEK 1982: 56f.) und „kann sich verkürzen für diejenigen, die be‐
reits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen haben“ (Hoh 2005: 193). 

Wichtige Ereignisse   

„Ab 1952 nahm der Staat durch Einrichtung der  Jugendwerkhöfe den kirchlichen Einrichtungen 
die  Erziehungsarbeit  aus  der  Hand.  Es  kamen  nach  und  nach  geistig  behinderte  Frauen  und 
schwerst‐mehrfach behinderte Kinder in unsre Einrichtung.“ (KVDD 2016: 82) 

                                                                 

40 schriftl. Mittlg. Christa Knüpfer, Schwester im Diakonissenhaus Borsdorf, 12.12.2017 
41 ebd. 
42 ebd. 
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Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Auf einer „gesonderten Gesamtkonferenz der Mut‐
terhäuser und Diakoniewerke Kaiserswerther Prägung  in der DDR wurden die eigenen Themen 
besprochen und der innere Zusammenhalt gestärkt“ (ebd.: 41). 

Diakonissenmutterhaus der Samariteranstalten Fürstenwalde 

Seminar für Psychiatriediakonie 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1866 Einweihung des Krankenhauses und des Diakonissenhauses  in Posen. 1892 Gründung der 
Samariteranstalten incl. des Diakonissenhauses in Fürstenwalde 

7.2.1947: Vereinigung der Mutterhäuser  in Posen und Fürstenwalde  zum Posener Diakonissen‐
Mutterhaus der Samariteranstalten Fürstenwalde/Spree 

15.9.1969: Einrichtung des vordiakonischen Kursus und des Seminars für Psychiatriediakonie 

1.9.1990: Status einer staatlich anerkannten evangelischen Fachschule für Heilerziehungspflege 

Zum inhaltlichen Profil  

Vordiakonie umfasste die folgenden Ausbildungsfächer: Praktische Anleitung in Haushalt, Küche, 
Wäscherei; Bibelkunde, Kirchengeschichte, Diakonik,  Psychologie, Kindergartenpädagogik, Wirt‐
schaftslehre und musische Erziehung, sowie allgemeinbildende Fächer (Samariteranstalten 2012: 
38).  

Heilerziehungspflege am Seminar  für Psychiatriediakonie. Abschluss: Psychiatriediakon mit dem 
Ziel  einer  „hauptberufliche[n]  Tätigkeit  in  kinder‐  und  jugendpsychiatrischen  Anstalten“  (Ebd.: 
39). Unterrichtsfächer der Psychiatriediakonischen Ausbildung:  

 theologische  Fächer:  Biblische  Anthropologie,  Diakonik,  Katechetische  und  Homiletische 
Übungen,  

 pädagogische Fächer: Heilpädagogik, Spielpädagogik, Entwicklungspsychologie, Sprachheilpä‐
dagogik, Psychologie, Kinderliteratur, Arbeitstherapeutische Werktechniken (Weben, Holzbe‐
arbeitung, Textilgestaltung, Basteltechniken),  

 medizinische  Fächer:  Pädiatrie,  Kinderpsychiatrie,  Psychologie/Neurologie,  ZNS,  Anatomie, 
Pathologie, Heilgymnastik,  

 musische Fächer: Bildnerisches Gestalten, Musiktherapeutische Übungen (Hoh 2005: 192f.). 

„Wir haben … den Versuch gemacht, eine Ausbildungsstätte aufzubauen, die einen Ausbildungsstand ge‐
währleisten soll, wie er in den Niederlanden bei den Z‐Schwestern gegeben ist. Diese Z‐Schwestern, die 
auf dem gleichen Niveau stehen wie die Schwestern der allgemeinen Krankenpflege (A‐Ausbildung) oder 
die psychiatrischen Schwestern  (B‐Ausbildung), werden speziell  in der Geistigbehindertenarbeit einge‐
setzt. In Anlehnung an dieses Modell bildet das Seminar für Psychiatriediakonie … Seminaristen aus, die 
in der Verlaufsbeobachtung, in den verschiedenen Förderungszweigen, in Sondertagesstätten, Wochen‐ 
und Wohnheimen arbeiten.“ (Matzke 1981: 167)  

„In  den medizinischen  Fächern bemühen wir  uns,  neben  der medizinischen Grundausbildung,  um die 
Vermittlung  der  notwendigen  Spezialkenntnisse  –  darum  z.B.  Kinderpsychiatrie.  Im  theologischen  Be‐
reich bleiben wir drei Jahre im Gespräch über ein christliches Menschenbild – darum u.a. theologische 
Anthropologie  und Diakonik.  In den homiletischen Übungen  sollen die  Seminaristen befähigt werden, 
eine Andacht mit eigener Schriftauslegung zu halten. Im Fach ‚Katechetische Übungen‘ lernen die Semi‐
naristen,  den  Kinder‐  und  Jugendgottesdienst  in  einer  Einrichtung  für Geistigbehinderte  zu  gestalten. 
Mit den musischen Fächern wollen wir dem Lernenden helfen, eigene kreative Möglichkeiten zu entde‐
cken, damit er dann mit Hilfe der pädagogischen Kenntnisse zur kombinierten musischen Förderung fä‐
hig ist. Die praktische Ausbildung ist zu gleichen Teilen um die pflegerische und pädagogische Seite der 
Arbeit mit Geistigbehinderten bemüht. Hospitationen und eigene Förderstunden, Einblick in die Arbeit 
der Elternseminare und Einübung  in  alle pflegerischen Aufgaben  sind die Regel. Viermal wechselt der 
Seminarist die Praxisstationen, damit er alle Zweige der Arbeit kennenlernt. Im dritten Jahr werden alle 
Wirtschaftsfächer erteilt, die für eine leitende Tätigkeit notwendig sind.“ (Ebd.: 168) 

Darüber hinaus find hier auch Diakonissenausbildung statt (AEK o.J.: 25). 
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Zugangsvoraussetzungen: Heilerziehungspflege:  Entweder  Abschluss  der  10.  Klasse  oder  abge‐
schlossene  Berufsausbildung  oder  diakonisches  Vorjahr  in  der  Arbeit mit  behinderten  Kindern 
oder Abitur und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche Eignung; Mindest‐
alter 17 Jahre (Samariteranstalten 2012: 39; Hoh 2005: 192; SBEK 1982: 57). Vorschule für Kran‐
kenpflege: Alter 16 bis 17 Jahre; Diakonissen: Alter 18 bis 36 Jahre (AEK o.J.: 17, 25). 

Statistisches und Organisatorisches 

Schüler/innen‐ und AbsolventInnen‐Zahlen: 1969: „5 Seminaristinnen und 5 Vorkursteilnehmerin‐
nen“ beginnen die Ausbildung. 1971: „Die ersten 3 Seminaristinnen bestehen ihr Examen. 35 Se‐
minaristen  stehen  derzeit  in  Ausbildung.“ 1972:  11  Absolventinnen. 1975:  53  Schüler/innen  in 
Ausbildung. AbsolventInnen von 1969 bis 2012: 230. (Samariteranstalten 2012: 39–41, 43) 

Ausbildungsdauer:  vordiakonischer  Kursus:  2  Jahre.  Psychiatriediakonie:  zunächst  2  Jahre,  seit 
den 70er Jahren 3 bis 4 Jahre, seit 1989 drei Jahre. Diakonisse: 5 bis 7 Jahre. (AEK o.J.: 17, 25) 

Psychiatriediakonie: In den ersten beiden Jahren erfolgte die Ausbildung „in 14‐tägigem Wechsel 
zwischen Theorie und Praxis. Im dritten Jahr ist der Anteil der Praxis größer“ (Matzke 1981: 168). 

Die Ausbildung zum Psychiatriediakon „ist einer medizinischen Fachschulausbildung vergleichbar 
und schließt mit (nicht vom Staat anerkannten) Examen ab. Innerhalb dieser drei Jahre wird der 
Facharbeiterabschluss  für Krankenpflege mit  staatlicher Berufserlaubnis erworben.“  (Samariter‐
anstalten 2012: 43) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Mit  Errichtung  des  ‚Seminars  für  Psychiatriediakonie‘  in  Fürstenwalde  und  der  Bezeichnung 
‚Psychiatriediakon‘  und  ‚Psychiatriediakonin‘  für  die  Absolventen  dieser  Ausbildung wurde  die, 
auch  durch  das  Kirchengesetz  der  EKU  vom  13.2.1959  rechtsverbindliche,  Aussage  über  Amt, 
Ausbildung  und Anstellung  der Diakone  eindeutig  unterlaufen“  (Wolf  2004:  143).  „Mit  der  Be‐
zeichnung  ‚Psychiatriediakon‘ … wurde der EDV43  vor die vollendete Tatsache gestellt, dass da‐
durch die Kirchenleitung von Berlin‐Brandenburg die Bezeichnung  ‚Diakon‘ erstmals offiziell an‐
ders verwendet hatte, als es der üblichen und durch die Diakonengesetze festgeschriebenen Pra‐
xis  entsprach“  (ebd.:  145).  „Der  Beschluss  der  Kirchenleitung  von Berlin‐Brandenburg  über  die 
Rechtmäßigkeit des Begriffs  ‚Psychiatriediakon‘ wurde … am 10.12.1976 getroffen“  (Wolf 2014: 
144). 

Katharinenhof Großhennersdorf 

Seminar für Heilerziehungspflege  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk –  Innere Mission und Hilfswerk –  in der  Evangelischen Kirche 
des Görlitzer Kirchengebietes 

Zentrale Daten 

1721 Gründung der Stiftung Katharinenhof als ein Armen‐ und Waisenhaus 

1967: Beginn der schrittweisen Umgestaltung einer Pflegeeinrichtung zu einem Rehabilitations‐
zentrum für geistig Behinderte. Beginn der Urlaubsgestaltung für erwachsene Behinderte 

1975:  Gründung  des  Seminars  für  Heilerziehungspflege  Martinshof  Rothenburg/Katharinenhof 
Großhennersdorf 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Heilerziehungspfleger/innen. Unterrichtsfächer waren: Psychiatrie, Neurolo‐
gie, Orthopädie, Geriatrie, Rehabilitation, Entwicklungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Päda‐
gogik, Gruppen‐ und Spielpädagogik, Spieltherapie, Arbeitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, 
Gestalten,  Werken,  Behindertentransport,  Freizeitgestaltung,  Deutsch,  Staatsbürgerkunde, 
Schriftverkehr, Rechtskunde, Wäschelehre, Ernährungslehre (Hoh 2005: 193). 

                                                                 

43 Evangelischer Diakonenverband in der DDR 
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Zugangsvoraussetzungen:  Abschluss  der  10.  Klasse  und  diakonisches  Vorjahr  in  der  Arbeit mit 
behinderten Kindern, oder Abschluss der 10. Klasse und Berufsausbildung und diakonisches Vor‐
praktikum, oder Abitur und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche Eignung 
(SBEK 1982: 57) 

Statistisches und Organisatorisches 

Teilnehmende: 1982: 2344 

Ausbildungsdauer: 3 bis 4 Jahre. „Die Ausbildung kann sich verkürzen für diejenigen, die bereits 
eine medizinische Ausbildung abgeschlossen haben“ (Hoh 2005: 193). 

„Die Ausbildung  schließt  die Qualifizierung  zum  Facharbeiter  Krankenpflege mit  staatlicher  Be‐
rufserlaubnis ein“ (SBEK 1982: 57) und wurde in Ausbildungsgemeinschaft mit dem Bruderhaus 
Martinshof in Rothenburg durchgeführt (SBEK 1987: 144). 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Ausbildungsgemeinschaft mit dem Seminar für Heil‐
erziehungspflege/Bruderhaus Martinshof Rothenburg 

Seminar für Heilerziehungspflege des Martinshofes in Rothenburg/Oberlausitz 

Diakonenanstalt mit Seminar für Heilerziehungspflege 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk –  Innere Mission und Hilfswerk –  in der  Evangelischen Kirche 
des Görlitzer Kirchengebietes 

Zentrale Daten 

1898 Gründung des Rothenburger Brüderhauses „Zoar“. 1941 auf Druck der Nationalsozialisten 
in „Martinshof“ umbenannt  

1950: Wiederaufnahme der Diakonenausbildung 

1975:  Gründung  des  Seminars  für  Heilerziehungspflege  Martinshof  Rothenburg/Katharinenhof 
Großhennersdorf 

1991: Integration der Ausbildung in die Evangelische Hochschule für Soziale Arbeit in Dresden 

Zum inhaltlichen Profil  

Die theoretische Ausbildung vermittelte Kenntnisse in folgenden Fachbereichen: 

 theologisch‐geistlicher Bereich: Glaubenslehre, Seelsorge, Diakonik; 

 Heilpädagogik: Psychologie, heilpädagogische Förderung geistig Behinderter; 

 Verwaltungs‐ und Gesetzeskunde. (Petran 1978: 170) 

Unterrichtsfächer waren: „Psychiatrie, Neurologie, Orthopädie, Geriatrie, Rehabilitation, Entwick‐
lungs‐ und Lernpsychologie, Allgemeine Pädagogik, Gruppen‐ und Spielpädagogik, Spieltherapie, 
Arbeitstherapie, Musiktherapie und ‐theorie, Gestalten, Werken, Behindertentransport, Freizeit‐
gestaltung, Deutsch, Staatsbürgerkunde, Schriftverkehr, Rechtskunde, Wäschelehre, Ernährungs‐
lehre“ (Hoh 2005: 193). 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss 10. Klasse und diakonisches Vorjahr in der Arbeit mit behin‐
derten Kindern, oder: Abschluss 10. Klasse und Berufsausbildung und diakonisches Vorpraktikum, 
oder:  Abitur  und  diakonisches  Vorpraktikum;  gesundheitliche  und  persönliche  Eignung.  (SBEK 
1982: 57) 

Statistisches und Organisatorisches 

Teilnehmer/innen 1982: 23.45 

Ausbildungsdauer: 3 bis 4 Jahre berufsbegleitend. „Die Ausbildung kann sich verkürzen für dieje‐
nigen, die bereits eine medizinische Ausbildung abgeschlossen haben.“ (Hoh 2005: 193) Verbun‐

                                                                 

44 EZA 101/1915/49. Angabe gilt für Martinshof (Rothenburg) und Katharinenhof (Großhennersdorf) 
45 EZA 101/1915/49. Angabe gilt für Martinshof (Rothenburg) und Katharinenhof (Großhennersdorf) 
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den war diese Ausbildung mit der Teilnahme an der Erwachsenenqualifizierung des  staatlichen 
Gesundheitswesens zum Facharbeiter für Krankenpflege (Petran 1978: 171). 

„Während der Ausbildungszeit ist jährlich ein dreimonatiges Praktikum in einem Heim für geistig 
behinderte Kinder oder Erwachsene vorgesehen.“ (Ebd.: 170) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Ausbildungsgemeinschaft mit dem Seminar für Heil‐
erziehungspflege Großhennersdorf (SBEK 1987: 144) und Partnerschaft mit Rauhes Haus Tannen‐
hof, Hamburg (Wolf 2004: 173) 

4.3. Altenpflege 

4.3.1. Evangelisch 

Insgesamt  gab  es  sechs  evangelische  Ausbildungsmöglichkeiten  für  Altenpflege.  Davon  waren 
fünf vollqualifizierende Ausbildungen, während am Seminar für Heimdiakonie Malche bei Bad 
Freienwalde  Diakoniehelferinnen  ausgebildet  wurden.  Neben  den  drei  weiteren  im  folgenden 
vorzustellenden  Häusern  führten  auch  zwei  Einrichtungen  altenpflegerische  Ausbildungen 
zur/zum Altenpfleger/in durch, die an anderer Stelle der vorliegenden Dokumentation vorgestellt 
werden:  

 Brüderhaus der Züssower Diakonieanstalten (siehe Abschnitt „Diakonenhäuser“) 

 Diakonisches  Qualifizierungszentrum  (DQZ)  (siehe  Abschnitt  „Einrichtungen  mit  diversifi‐
ziertem Ausbildungsspektrum“) 

St. Elisabeth-Stift Berlin 

Altenpflegeeinrichtung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1856 Gründung des Elisabeth‐Stifts. 1877 Bauabschluss des kirchlichen Siechenheims für Frauen. 
1883  Gründung  der  Diakonissenschwesternschaft  und  Beginn  der  Ausbildung  in  Altenpflege, 
Krankenpflege, Kleinkinderfürsorge oder Wirtschaftsdienst 

2006: Überführung der Altenpflegeeinrichtungen in die Trägerschaft der St. Elisabeth Diakonie 

2011: Ende der Stiftungstätigkeit  

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Geriatriepflegerinnen. Die Ausbildung erfolgte  in folgenden Fachbereichen: 
„Geriatrie, Gerontologie, Krankenpflege, Psychologie/Psychiatrie, Milieutherapie, Sozialtherapie, 
Gestalten,  therapeutische  Beschäftigung,  Rechtskunde,  Diakonik, Wortverkündigung,  Seelsorge 
u.a.m.“ (SBEK 1982: 60) 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss der 10. Klasse und diakonisches Vorjahr in der Arbeit mit al‐
ten Menschen, oder Abschluss der 10. Klasse und Berufsausbildung und diakonisches Vorprakti‐
kum, oder Abitur und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche Eignung (SBEK 
1982: 57) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 4 Jahre 

„Die Ausbildung  schließt  die Qualifizierung  zum  Facharbeiter  Krankenpflege mit  staatlicher  Be‐
rufserlaubnis ein“ (SBEK 1982: 61). 
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Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  Ausbildungsgemeinschaft  für  Geriatriepflege: 
Züssower Diakonieanstalten und St. Elisabeth‐Stift (SBEK 1982: 61; SBEK 1987: 144). 

Evangelisches Pflegeheim Bethesda Eisenberg 

Pflegeeinrichtung mit Seminar für Geriatrie‐Diakonie 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

1907 Gründung als Johanniterkrankenhaus 

1950: Nutzung als Altenpflegeheim 

1961: Beginn der Ausbildung von Diakoniepflegerinnen 

1967: Gründung des Seminars für Geriatrie‐Diakonie 

1977: Beendigung der Altenpflegerinnenausbildung 

1977–1990: Durchführung von Weiterbildungskursen  für „Soziotherapeutische Maßnahmen mit 
und für alte Menschen – Lebenshilfe durch Gemeinschaft und Betätigung“ 

1991:  Übernahme  des  vormals  staatlichen  Pflegeheims  „Haus  Käthe  Kollwitz“  und Wiederauf‐
nahme der Altenpflegeausbildung  

1992: Fusion beider Häuser zum Haus Bethanien 

Zum inhaltlichen Profil  

Am Seminar für Geriatrie‐Diakonie wurden Diakonie‐ und Altenpflegerinnen ausgebildet. Die Aus‐
bildung erfolgte  in folgenden Fachbereichen: „Geriatrie, Gerontologie, Krankenpflege, Psycholo‐
gie/Psychiatrie, Milieutherapie, Sozialtherapie, Gestalten, therapeutische Beschäftigung, Rechts‐
kunde, Diakonik, Wortverkündigung, Seelsorge u.a.m.“ (SBEK 1982: 60) 

Zugangsvoraussetzungen: Alter 18 bis 40 Jahre (AEK o.J.: 20) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsplätze 1962: 4 (VA 1962) 

Ausbildungsdauer: 2 Jahre (AEK o.J.: 20) 

Charakteristische Besonderheiten 

„In Zusammenarbeit mit dem Diakonissenmutterhaus  in Eisenach wird 1961  in Eisenberg be‐
gonnen, Diakoniepflegerinnen auszubilden. Junge Frauen, die nicht bereit waren, in den neu ent‐
standenen LPGs zu arbeiten, suchten für sich neue Perspektiven. Hartes Arbeiten waren sie ge‐
wohnt, darüber hinaus besaßen sie aber Lebenskompetenz und erhielten nun eine gründliche An‐
leitung und Schulung in allen Pflegeangelegenheiten. Daß diese Ausbildung 1977 beendet wurde, 
hatte mehrere Gründe. Die Bewerberinnen wurden einerseits immer jünger, andererseits kamen 
kaum noch  junge Frauen aus dem  landwirtschaftlichen Bereich dazu. Außerdem wurden häufig 
Auszubildende nach Eisenberg geschickt, die den Anforderungen für die Krankenpflegeausbildung 
nicht genügten, häufig mit der Bemerkung ‚für die Arbeit mit Alten ausreichend‘.“46 

„Bestand  schon  seit  1967  ein  Seminar  für Geriatrie‐Diakonie,  so wurde  dieses  seit  1977  durch 
Weiterbildungskurse für ‚Soziotherapeutische Maßnahmen mit und für alte Menschen – Lebens‐
hilfe durch Gemeinschaft und Betätigung‘ ergänzt und zum gleichen Zeitpunkt die Ausbildung zu 
Diakoniepflegerinnen eingestellt. Im diakonischen Bereich der DDR war man auf die aktivierende 
Pflege  in  Bethesda  aufmerksam  geworden.  Zusammen  mit  der  Dienststelle  des  Diakonischen 

                                                                 

46 Bianka Leißner (o.J. [2007/2008]): Die Geschichte des Eisenberger Johanniterkrankenhauses/Diakoniezentrums 
Bethesda,  nicht  pag.,  in:  Slg.  Diakoniezentrum  Bethesda  Eisenberg,  freundlicherweise  übersandt  von  Stephan 
Bergner am 5.12.2017 
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Werkes der DDR in Berlin wurde die Konzeption zu dieser Fortbildung erarbeitet und von 1977 bis 
1990 erfolgreich ausgeführt.“47 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Von 1961 bis 1977 bestand eine Ausbildungskoope‐
ration im Bereich der Altenpflege mit dem Diakonissenmutterhaus in Eisenach. 

Seminar für Heimdiakonie Malche bei Bad Freienwalde 

Einrichtung innerhalb der Bibelschule der Frauenmission Malche  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (pietistisch) 

Trägerschaft: Freies Werk innerhalb der Evangelischen Kirche in Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1898 Gründung als Bibelhaus für die Ausbildung von Frauen für missionarisch‐diakonische Arbeit 
mit Frauen und Kindern im Orient 

2011: Beendigung der Ausbildungsaktivitäten 

Zum inhaltlichen Profil  

„Diese Ausbildung … ist … gedacht für solche Mädchen, die den gestiegenen Anforderungen der 
theoretischen Ausbildung zur ‚Großen Krankenpflege‘ nicht gewachsen sind, aber Lust und Liebe 
zum Dienst an Kranken und Schwachen mitbringen.  […] Der Unterricht erstreckt  sich auf Bibel‐
kunde, Anleitung zur Wortverkündigung, Geschichte der  Inneren Mission, Psychologie, Gesund‐
heitslehre, Haushaltskunde, Rechtskunde, Kinderlied und ‐spiel, Basteln usw. Die Diakoniepflege‐
rinnen werden  später  in Heimen  für  hirngeschädigte  Kinder  sowie  in Alten‐  und  Pflegeheimen 
eingesetzt.“ (Leutholt 1975: 158) 

Zugangsvorausssetzungen: Mädchen ab 17 Jahren  

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 2 Jahre 

„Nach einer  theoretischen Einführung werden die  Schülerinnen  für  ein halbes  Jahr  zum Prakti‐
kum in Heime der Inneren Mission entsandt, um anschließend noch ein volles Jahr in Theorie und 
Praxis auf ihren späteren Dienst zugerüstet zu werden.“ (Ebd.) 

Diakonissenmutterhaus Bethesda Potsdam-Hermannswerder 

Seminar für Geriatrie‐Diakonie der Hoffbauer‐Stiftung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg; Hoffbauer‐Stiftung  

Zentrale Daten 

1893  Eröffnung  des  Krankenhauses  in Hermannswerder.  15.5.1901  Eröffnung  des Diakonissen‐
mutterhauses 

1945: Neubeginn in Hermannswerder 

1.10.1948: Diakonissenmutterhaus mit dem Mutterhaus Bethesda Grünberg/Schlesien vereinigt 

22.6.1977: Eröffnung des Seminars für Aus‐ und Weiterbildung von Mitarbeitern auf dem Gebiet 
der Altenpflege (Wochenendkurse) 

1.9.1978: Eröffnung des Seminars für Geriatrie‐Diakonie 

17.9.1990: Umbenennung zur Fachschule für Altenpflege Potsdam‐Hermannswerder und staatli‐
che Anerkennung  

                                                                 

47 ebd. 
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Zum inhaltlichen Profil  

Die Ausbildungen zum Diakoniepfleger – Fachrichtung Geriatrie und zum Geriatriepfleger hatten 
die rehabilitative Pflege und Begleitung alter Menschen in Heim und Gemeinde zum Ziel.48 Dane‐
ben wurde auch Vordiakonie angeboten (ÜKAF 1973). 

„Das Seminar für Geriatriediakonie … ist eine Weiterbildungsstätte für Erwachsene. Es will Mitar‐
beiter  in der Altenpflege zu eigenverantwortlich arbeitenden Kräften heranbilden. Das Seminar 
gewährt die Durchführung des theoretischen Unterrichts und begleitet die praktische Zurüstung 
am Ort der Delegierung des Teilnehmers. Eine abgeschlossene Berufsausbildung, Pflegerische Er‐
fahrung  in  geriatrischen  Einrichtungen,  Erfahrungen  in  der  gemeindlichern  Arbeit  sind  die  Vo‐
raussetzungen.  […]  Theorie  und  Praxis wechseln  so miteinander,  dass  zwei Wochen Unterricht 
auf sechs Wochen praktische Ausbildung folgen.“ (Hoh 2005: 194) 

Unterrichtsfächer: Theologie, Glaubenslehre, Seelsorge, Diakonik, Psychologie und Soziologie des 
Alterns, Gerohygiene, Geriatrische Krankenpflege, Anatomie, Physiologie, Musiktherapie, Milieu‐
therapie,  Bewegungstherapie,  therapeutische  Arbeiten,  Betriebswirtschaftslehre, Wäschelehre, 
Rechtskunde, Ernährungslehre (ebd.). 

Zugangsvoraussetzungen: Geriatriepflege/Geriatriepflegerin: Abschluß der 10. Klasse und diako‐
nisches Vorjahr in der Arbeit mit alten Menschen, oder Abschluß der 10. Klasse und Berufsausbil‐
dung und diakonisches Vorpraktikum; gesundheitliche und persönliche Eignung (SBEK 1982: 62); 
„Bewerber müssen über 18 Jahre alt sein“ (Hoh 2005: 194). Diakoniepfleger – Fachrichtung Geri‐
atrie: abgeschlossene Berufsausbildung oder mindestens einjährige pflegerische Tätigkeit in Kran‐
kenhaus, Heim oder Gemeinde; Mindestalter 18 Jahre (ÜKAF 1973). 

Statistisches und Organisatorisches 

1945: Start mit neun Lehrerinnen und „über 30“ Schülerinnen (Schröder 2009: 27) 

1978: 11 Teilnehmerinnen beginnen die Ausbildung (Lange 2001: 100) 

Ausbildungsdauer  und  ‐gestaltung:  Geriatriepflege:  2  Jahre  Kursusunterricht  (12  mal  8  Unter‐
richtstage mit insgesamt 530 UE); einer Teilfacharbeiter‐Ausbildung vergleichbar. Diakoniepfleger 
– Fachrichtung Geriatrie: 3 Jahre, davon 2¼ Jahr Kursusunterricht und Berufspraxis und 9 Monate 
Berufspraktikum mit Anfertigung einer Hausarbeit. Der Abschluss war der Ausbildung zum Fach‐
arbeiter in der Krankenpflege vergleichbar.49  

Wichtige Ereignisse   

Im Sommer 1948 „strebte das Kuratorium der Hoffbauer‐Stiftung … eine Fusion des Diakonissen‐
Mutterhauses mit dem Diakonissen‐Mutterhaus Bethesda/Grünberg, das damals  in Leipzig eine 
neue  Heimat  gefunden  hatte,  an.  Hausvorstand  und  Schwesternschaft  von  Hermannswerder 
stimmten dem Plan zu. So wurde die Vereinigung der beiden Mutterhäuser am 1. Oktober 1948 
vollzogen.  Das  vereinigte  Diakonissen‐Mutterhaus  erhielt  den Namen  ‚Diakonissen‐Mutterhaus 
Bethesda der Hoffbauer‐Stiftung  zu Potsdam‐Hermannswerder‘.  Beide Schwesternschaften gin‐
gen völlig ineinander auf.“ (Kuratorium 1976: 11f.) 

Das Seminar für Geriatrie‐Diakonie, welches am 1.9.1978 eröffnet, war die erste Ausbildungsstät‐
te für Altenpflege in der DDR (Lange 2001a: 139). 

4.3.2. Katholisch 

Insgesamt gab es drei katholische Ausbildungsmöglichkeiten für Altenpflege. Neben den beiden 
im folgenden vorzustellenden Häusern bot eine weitere Einrichtung eine altenpflegerische Aus‐
bildung an, die oben bereits vorgestellt wurde: das St. Katharinenstift, Berlin (siehe Abschnitt 
„Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum“). 

                                                                 

48  Beschlußvorlage  Nr.  6/82,  in:  ADE,  DW  DDR  II  444.  Einstimmig  beschlossen  auf  Hauptausschussitzung  am 
10.3.1982, ebd. 
49 ebd. 
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Altenpflegeseminar im Heim Maria Frieden, Berlin-Niederschönhausen 

Einrichtung zur Ausbildung von Alten‐ und Familienpflegerinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1962: Beginn der Ausbildung 

1973: Wechsel von der Direktausbildung zur berufsbegleitenden Ausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

„Die Alten‐ und Familienpflegerin wird eingesetzt zur Hilfe für Alte und Sieche, zur Betreuung der 
Familie bei Erkrankung, Niederkunft oder Erholungsverschickung für Mütter. Die Tätigkeit der Al‐
ten‐  und  Familienpflegerin  umfaßt  folgende  Aufgaben:  Versorgung  alter,  hilfsbedürftiger Men‐
schen – auch in Heimen –, Führung des Haushaltes, Pflege und Erziehung der Kinder, Mitgestal‐
tung des Familienlebens, Stützung untüchtiger Familienmütter.“ (KAMKK o.J.: 6)  

Für Mitarbeiter/innen  in kirchlichen Heimen wurde auch ein berufsbegleitender Fernkurs ange‐
boten.50 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss der 8. Klasse, 25 bis 45 Jahre (ebd.) 

Statistisches und Organisatorisches 

1962: 12 Teilnehmerinnen begannen die Ausbildung (Jeiter/Jonczyk 1998: 69). 

Ausbildungsdauer:  im  Direktkurs  ein  Jahr,  „theoretischen  Unterricht  und  Praktika  in  pflegeri‐
schen, pädagogischen und hauswirtschaftlichen Arbeiten“ umfassend (KAMKK o.J.: 6). Fernkurs: 
zwei Jahre.51 

Insgesamt fanden 14 Kurse statt. (Jeiter/Jonczyk 1998: 69) 

Charakteristische Besonderheiten 

Die Ausbildung wurde ausdrücklich auch als  ein Angebot  an Erwachsene annonciert:  „Auch Er‐
wachsene können einen Beruf im kirchlichen Dienst wählen“.52 

Wichtige Ereignisse   

„Wachsende Anforderungen  im Beruf und  in der Bewerberstruktur, die sich  jetzt vor allem aus 
Umsteigern mit  verschiedensten  Berufsausbildungen  und  ‐erfahrungen  zusammensetzt,  veran‐
laßten eine Veränderung des Ausbildungskonzepts: seit 1973 handelt es sich um eine integrierte 
berufsbegleitende Ausbildung von zweijähriger Dauer.“ Teilnehmer/innen aus der gesamten DDR 
kamen monatlich  zu  Schultagen  nach  Berlin.  Der  Unterricht  fand  im Katharinenstift  oder  im 
Bischöflichen Bildungsheim in der Pappelallee statt. (Ebd.) 

Konvikt Heiligenstadt  

Einrichtung zur Ausbildung von Alten‐ und Familienpflegerinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas 

Zentrale Daten 

1974: Beginn der Ausbildung 

1984: Ausbildung findet nunmehr in Erfurt an verschiedenen Orten statt 

                                                                 

50 Ausbildung zur Mitarbeit  im kirchlichen Dienst, o.O. o.J.  [80er  Jahre], S. 6,  in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat 
bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 1 
51 ebd. 
52 ebd. 
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Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Alten‐ und Familienpflegerinnen. 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss 8. oder 10. Klasse und hauswirtschaftliche Grundkenntnis‐
se53 

Statistisches und Organisatorisches 

Von 1974 bis 1984 wurden in Heiligenstadt 120 Altenpfleger/innen ausgebildet.54 

Ausbildungsdauer: Direktkurs: ein Jahr. Berufsbegleitender Fernkurs: 2 Jahre55 

Wichtige Ereignisse   

„Ab 1984 bis 1998 erfolgte die Ausbildung in Erfurt an verschiedenen Orten (z.B. Haus St. Sebas‐
tian). Hier wurden bis 1998 gut 130 Fachkräfte ausgebildet. Auf Antrag erhielten nach der Wende 
alle Fachkräfte  ihre  staatliche Anerkennung.  Im Bereich der Altenpflege war die katholische Al‐
tenpflegeschule Wegbereiter. In den achtziger Jahren wurde für die Altenpflege ein eigenständi‐
ges Ausbildungskonzept entworfen.“56 

 

5. Ausbildungen für Kinderdiakonie, Kinderpflege, 
Kindergärtnerinnen und Gemeindediakonie 

Im staatlichen Bereich gab es Fachschulen für Kindergärtnerinnen, an denen unmittelbar im An‐
schluss an die 10. Klasse der POS eine dreijährige Ausbildung absolviert werden konnte. Im kon‐
fessionellen Bereich war dies ähnlich, nur dass der Name „Kindergärtnerinnenseminar“ und die 
Berufsbezeichnung „Kindergärtnerin“ meist vermieden wurden. Stattdessen gab es Kinderdiako‐
ninnen, Kinderpflegerinnen oder Erzieher/innen im kirchlichen Dienst. 

Die  Entwicklungen  der  Ausbildungen  vollzogen  sich  über  die  Jahre  hin  im  staatlichen  und  im 
kirchlichen Bereich  ähnlich. Unmittelbar  nach dem Kriegsende waren  in  den Einrichtungen der 
Kinderhilfe häufig Helferinnen tätig, so  im katholischen Bereich Ordensschwestern, „deren Aus‐
bildung  aber  infolge der  Kriegs‐ und Nachkriegswirren unzureichend war“.  Bereits  1946 hatten 
daher  die  Ursulinen  in  Erfurt  mit  14tägigen  Schulungskursen  von  Kindergärtnerinnen,  zumeist 
Ordensschwestern, begonnen.  Im Herbst 1947 begann der Deutsche Caritas‐Verband,  in Berlin‐
Marienfelde  und  Berlin‐Lankwitz  Sonderlehrgänge  in  Gestalt  halbjähriger  Nachschulungskurse 
durchzuführen, die sich an Mitarbeiterinnen in kirchlich‐caritativen Einrichtungen der Kinderhilfe 
in der SBZ richteten. Es folgten anderthalbjährige Sonderlehrgänge für Kindergartenschwestern, 
auch  „Kindergärtnerinnen‐Kurzlehrgang“  genannt,  an  denen  auch  „Laienkräfte“  teilnehmen 
konnten.  „Beide  Lehrgänge waren  von  der  Schulbehörde  genehmigt,  und  die  Abschlußprüfung 
fand in Anwesenheit einer Vertreterin des Magistrats von Berlin statt.“ (Kroll 1998: 321, 354) 

 

                                                                 

53  Dein  Beruf.  Ausbildungsmöglichkeiten  in  der  Katholischen  Kirche.  Altenpflegerin,  o.J.  [1976/77],  in:  BAEF,  Bi‐
schöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen/Bischöfliches Ordinariat Erfurt, Personalab‐
teilung, Theologenreferat [ohne Signatur]: Ausbildung für geistliche Berufe: Priester, Seelsorgehelferinnen (1976–
1977, 1991) 
54  http://www.caritas‐bistum‐erfurt.de/aktuelles/presse/caritas‐bischof‐segnet‐neues‐schulgebaeude‐in‐erfurt‐cf 
4ef410‐5d9b‐4fd9‐9b07‐c08e252690e0 (23.8.2017) 
55  Dein  Beruf.  Ausbildungsmöglichkeiten  in  der  Katholischen  Kirche.  Altenpflegerin,  o.J.  [1976/77],  in:  BAEF,  Bi‐
schöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen/Bischöfliches Ordinariat Erfurt, Personalab‐
teilung, Theologenreferat [ohne Signatur]: Ausbildung für geistliche Berufe: Priester, Seelsorgehelferinnen (1976–
1977, 1991) 
56  http://www.caritas‐bistum‐erfurt.de/aktuelles/presse/caritas‐bischof‐segnet‐neues‐schulgebaeude‐in‐erfurt‐cf 
4ef410‐5d9b‐4fd9‐9b07‐c08e252690e0 (23.8.2017) 
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Die Kindergärtnerinnenseminare als ständiges Thema der evangelischen Kirchlichen Ostkonferenz 
1945–1949 

6. Sitzung, 6.11.1946 in Berlin: „Für die Kindergärten sei durch eine Verfügung der SMA eine neue Lage geschaffen wor‐
den, die es den Kirchen ermögliche, Kindergärten zu unterhalten und zu eröffnen; die Leitung und Beaufsichtigung der 
Unterrichtenden sei staatliche Angelegenheit. Verhandlungen seien im Gange, durch die bestimmte kirchliche Vorschlags‐
rechte u.a. gesichert werden sollten. Die mancherorts geschlossenen kirchlichen Kindergärtnerinnenseminare müssten 
wieder eröffnet werden.“ (Kühne 2005: 142f.) 

7. Sitzung, 6.1.1947 in Greifswald: „Die Kindergärten selbst könnten von den Kirchengemeinden unterhalten oder eröffnet 
werden, ebenso sei jetzt erreicht, dass bei der Bestellung von Kräften für kirchliche Kindergärten ein kirchliches Mitbe‐
stimmungsrecht gesichert sei. Noch nicht geklärt sei die Frage der Kindergärtnerinnenseminare […] Einstweilen sei zwar 
schon erreicht, dass von den drei Ausbildungsjahren für Kindergärtnerinnen die zwei praktischen Jahre in einem kirchli‐
chen Kindergarten abgeleistet werden könnten; doch müsse es unbedingt auch zur Wiedereröffnung der kirchlichen Se‐
minare kommen. Kirchliche Kindergartenarbeit habe schon im Blick auf den biblischen Unterricht besondere Vorausset‐
zungen der Ausbildung, die in einem staatlichen Seminar nicht erfüllt werden könnten.“ (Ebd.: 158) 

8. Sitzung, 5.3.1947 in Berlin: „Die Zulassung kirchlicher Kindergärtnerinnen‐Seminare begegne immer noch erheblichen 
Schwierigkeiten. Vielleicht werde es möglich sein, eine besondere praktische und zusätzliche kirchliche Ausbildung zu 
erreichen.“ (Ebd.: 177) 

9. Sitzung, 16./17.7.1947 in Merseburg und Halle: „Als besonders schmerzlich wird allgemein empfunden, dass die Semi‐
nare für die Ausbildung von Kindergärtnerinnen noch nicht haben wieder eröffnet werden können.“ (Ebd.: 186) 

10. Sitzung, 20./22.10.1947 in Eisenach und Dresden: „… ob man nicht jetzt, solange man keine eigenen Kindergärtnerin‐
nenseminare habe, Kurzkurse für Kindergärtnerinnen einrichten solle. Der Winter sei hierfür günstig, da in dieser Zeit ein 
Teil der Kindergärten geschlossen sei.“ (Ebd.: 199) 

11. Sitzung, 7.1.1948 in Berlin: „Über die Kindergärtnerinnenseminare teilte der Berichterstatter mit, dass trotz verschie‐
dener Schritte bei der Zentralverwaltung für Volksbildung die Seminare noch nicht wieder hätten eröffnet werden kön‐
nen.“ (Ebd.: 229) 

12. Sitzung, 14.4.1948 in Berlin: „Die Frage der Kindergärtnerinnen‐Seminare ist nicht wesentlich gefördert worden. So‐
wohl die Zentralverwaltung für Volksbildung wie auch die SMA haben der Wiedereröffnung der für die Kirche notwendi‐
gen Seminare noch nicht zustimmen können. Die erstere hat zwei Kompromissvorschläge gemacht: 

a) Einbau eines kirchlichen Unterrichts in die staatlichen Kindergärtnerinnen‐Seminare; 
b) Praktikum evangelischer Kindergärtnerinnen in kirchlichen Musterkindergärten. 

An die bereits mehrfach angeregten Kurzkurse für schon in der Arbeit stehende, aber noch schulungsbedürftige kirchliche 
Kindergärtnerinnen wurde erinnert. Sie haben bisher nicht in ausreichendem Maße stattgefunden, können aber weitge‐
hende materielle Unterstützung der Kirchlichen Erziehungskammer Ost finden.“ (Ebd.: 255) 

19. Sitzung, 6.12.1949 in Berlin: „Die Kirchenleitungen wurden gebeten, in besonderer Weise sich der Kindergärtnerinnen 
anzunehmen. Da keine kirchlichen Kindergärtnerinnen‐Seminare in der Ostzone bestehen, sei das nur in folgender dreifa‐
cher Form möglich: 

a) Schon vor Eintritt in ein Kindergärtnerinnen‐Seminar möge sich die Kirche dieser jungen Mädchen annehmen und sie 
eventuell bis zur Erreichung des notwendigen Alters durch Diakonissen‐Vorschulen oder dergleichen gehen lassen. 

b) Auch während der Ausbildung möchten die kirchlichen Stellen mit den Kindergärtnerinnen Fühlung behalten. 
c) Schließlich seien die Kindergärtnerinnen im Dienst immer wieder zu kirchlichen Rüstzeiten zusammenzurufen. Das alles 

gelte nicht nur für die Kindergärtnerinnen an kirchlichen Kindergärten, sondern für alle evangelischen Kindergärtnerin‐
nen.“ (Ebd.: 357) 

 

Gab es auch in den 50er Jahren noch zahlreiche Helferinnen in den Kindertageseinrichtungen, die 
keine oder eine nur kurze Ausbildung absolviert hatten, so setzte sich dann eine zweijährige Be‐
rufsausbildung als Standard durch.  Im staatlichen Bereich wurde diese 1971 auf drei  Jahre ver‐
längert.  Im katholischen Bereich wurde daraufhin eine „berufsorientierte Aspirantur“ als erstes 
Ausbildungsjahr  verpflichtend  und  ebenso  ein  Anerkennungsjahr,  d.h.  ein  Berufspraktikum,  so 
dass die Gesamtausbildung auf vier Jahre erweitert war (Kroll 1998: 310).  In den evangelischen 
Kirchen wurde dies – beginnend mit einem Vordiakonischen Jahr – ebenso gehandhabt.  

5.1. Evangelisch 

Im Zentrum steht hier der Beruf der Kinderdiakonin. Deren Aufgabengebiete waren „die verant‐
wortliche Mitarbeit  in einer evangelischen Kindertagesstätte, die Sammlung von Kindern bis  zu 
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12  Jahren  in  Kinderkreisen,  Kindernachmittagen,  Christenlehre  und  Rüstzeiten,  der  Besuchs‐
dienst, die Eltern‐ und Familienarbeit“ (Hoh 2005: 195): 

„Es ist der spezifische Auftrag des evangelischen Kindergartens, die getauften Kinder der Gemeinde im 
Glauben  ‚einzuüben‘.  Das  ist  im  Grunde  die  gleiche  Aufgabe,  die  Katecheten  in  der  Christenlehre  an 
Schülern zu erfüllen haben. So sprechen wir heute in der Kinderdiakonie von der ‚Kleinkind‐Katechetik‘. 
Es ist notwendig, daß die Kinderdiakonin diese katechetische Aufgabe an den Kleinkindern und möglich‐
erweise an den Kindern der Unterstufenklassen von Anfang an erkennt.“ (Strümpfel 1975: 124) 

Zulassungsvoraussetzungen waren ein sehr guter bzw. guter Abschluss der 10. Klasse, Kirchenzu‐
gehörigkeit und gesundheitliche und persönliche Eignung (z.B. Hartmann/Rahner 1997: 97; SBEK 
1982: 16).  

In die Ausbildungszeit waren mehrere Praktika eingebettet: insgesamt sieben Monate Kindergar‐
tenpraktikum  und  drei  Monate  Gemeindepraktikum  (Hoh  2005:  195f.).  Die  Unterrichtsinhalte 
gliederten sich in drei Fächergruppen:  

 kirchlich‐diakonische  Fächer:  Bibelkunde,  Glaubenslehre,  Katechetik,  Diakonie,  Kirchenge‐
schichte, Kirchenkunde und Seelsorgekunde;  

 pädagogisch‐praktische  Fächer:  Pädagogik,  Psychologe,  Dienstkunde,  Beschäftigungslehre, 
Kinder‐ und Jugendliteratur, Gesundheitslehre, Naturkunde, Sozial‐ und Kirchenrecht;  

 musische Fächer: Handarbeit, Zeichnen, Basteln, Werken, Gymnastik und Kinderturnen, Kin‐
derlied und ‐spiel sowie Musik (Strümpfel 1975: 124). 

Daneben  setzten  einige  der  Ausbildungsstätten  bestimmte  fachliche  Akzente:  „In Wolmirstedt 
zum Beispiel gibt es Spezialfächer, die auf die Arbeit an hirngeschädigten Kindern eingehen. Das 
Seminar  in Dessau verbindet die Kinderdiakonie bewußt mit der Gemeindediakonie. Dort erhal‐
ten die Schülerinnen noch eine pflegerische Grundausbildung, so daß sie später in den Gemein‐
den  noch  vielfältiger  eingesetzt  werden  können  und  ihr  Dienst  nicht  immer  auf  den  evangeli‐
schen  Kindergarten  beschränkt  bleiben muß.“  (Ebd.)  Am  Seminar  für  Kirchlichen  Dienst  Berlin 
wurde zusätzlich ein katechetischer Abschluss erworben, der zur Arbeit mit Christenlehregruppen 
in den Gemeinden berechtigte (Hartmann/Rahner 1997: 97f.). 

Fortbildungsmöglichkeiten bestanden, nach mehrjähriger Berufserfahrung, in der Möglichkeit ei‐
ner Qualifizierung zur Kindergartenleiterin (SBEK 1982: 57).  In den evangelischen Landeskirchen 
wurde den achtziger Jahren auch eine Weiterbildung zur Fachberatung für die Kindergartenarbeit 
konzipiert:  „Sie begann Ende der achtziger  Jahre und galt  für Kinderdiakoninnen aus allen  Lan‐
deskirchen der DDR, weil nach wie vor die Profilierung evangelischer Kindergartenarbeit als eine 
wesentliche Aufgabe gesehen wurde. Die Weiterbildung endete 1992 mit dem Abschluß ‚Sozial‐
pädagogin‘ an der Fachhochschule Reutlingen“ (Hartmann/Rahner 1997: 100). 

Neben den im folgenden vorzustellenden Einrichtungen fanden kinderdiakonische Ausbildungen 
auch an Häusern mit fachlich diversifiziertem Ausbildungsspektrum statt.57 Dies waren: 

 Seminar für kirchlichen Dienst Eisenach 

 Zinzendorf‐Seminar Gnadau  

 Seminar für kirchlichen Dienst Greifswald 

 Evangelisches Diakoniewerk Halle 

 Bodelschwingh‐Haus Wolmirstedt bei Magdeburg 

Unterhalb der kinderdiakonischen Ausbildungen gab es auch zwei  zur Kindergartenhelferin, die 
nicht den Abschluss der 10., sondern den der 8. Klasse voraussetzten. Sie wurden an der Anhal‐
tischen Diakonissenanstalt Dessau und am Cecilienstift Halberstadt durchgeführt.58 

Heimerzieher/innen wurden im Bereich der evangelischen Kirchen am Seminar für Heilerziehung 
des Ev.‐Luth. Diakonissenhauses Borsdorf  ausgebildet. 

Zwei Berufe  tauchen  in den  folgenden Darstellungen nur  jeweils einmal auf. Der erste, die Ge‐
meindehelferin, wird uns unten bei den postsekundaren Ausbildungen noch einmal begegnen.59 
                                                                 

57 s.o. A Einrichtungen mit fachlich diversifiziertem Ausbildungsspektrum 
58 siehe ebd. 
59 7.1. Fürsorgerin‐ und Gemeindehelferin‐Ausbildung 
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In den 50er Jahren aber war dies noch eine berufliche Erstausbildung, durchgeführt am Gemein‐
dehelferinnenseminar Schönebeck‐Salzemen, dann Worbis. Deshalb wird dieses – 1960 geschlos‐
sene – Gemeindehelferinnenseminar im vorliegenden Kapitel behandelt. 

Der zweite Beruf, die Gemeindediakonin, kommt im folgenden nur einmal vor, da er ansonsten 
an zwei Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum ausgebildet wurde, die oben be‐
handelt wurden:60 

 Anhaltische Diakonissenanstalt Dessau (ADA) 

 Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald 

In diesen insgesamt drei Möglichkeiten, sich auf den Beruf der Gemeindediakonin vorzubereiten, 
wurde  „für  die  Kinder‐  und  Jugendarbeit,  für  den  Besuchsdienst  bei  jung  und  alt  ausgebildet. 
Durch diese Qualifikation  kann  sie  in  vielen Bereichen der Gemeindearbeit  eingesetzt werden“ 
(Lange 1984: 56f.). 

Seminar für kirchlichen Dienst Bad Lausick 

Ausbildungseinrichtung für Kinderdiakonie 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1953: Gründung 

1990: staatliche Anerkennung als Schule in freier Trägerschaft 

1997: Berufsfachschule für Sozialwesen 

Mai 2002: staatlich anerkannte Berufsfachschule als Evangelische Schule  für Sozialwesen „Luise 
Höpfner“ 

Zum inhaltlichen Profil  

Kinderdiakonie (ÜKAF 1973) 

Zugangsvoraussetzungen: Mindestalter 18 Jahre (AEK o.J.: 12) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte 1984: 4 hauptamtliche und 15 Honorarkräfte61 

Ausbildungsplätze 1962: 20 (VA 1962). Schülerinnen 1972: 53, Kapazität: 7262 

Ausbildungsdauer 1964/65: 2 Jahre, davon ein Jahr Theorie und ein Jahr Praktikum (AEK o.J.: 12) 

Seminar für Kirchlichen Dienst Berlin-Weißensee 

Ausbildungseinrichtung für Kinderdiakonie 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

Anfang der 1950er Jahre: Eröffnung des Seminars  

 

                                                                 

60 siehe A Einrichtungen mit fachlich diversifiziertem Ausbildungsspektrum 
61 Anlage 6 zum Schreiben: An die Teilnehmer der Konsultation zu Fragen der Ausbildung von Kinderdiakoninnen – 
Rahmenausbildungsplan, 1984, in: EZA 101/4563/54. 
62 Schreiben des Seminars für kirchlichen Dienst Bad Lausick an Dr. Hafa, 28. Februar 1972, in: EZA 101/2044/106 
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Zum inhaltlichen Profil  

Neben dem Hauptseminar für Kinderdiakonie bestand auch ein Vorseminar (ÜKAF 1973). 

Zugangsvoraussetzungen: Vorseminar 1961: Alter 14 bis 18 Jahre und Abschluss der Grund‐ oder 
Mittelschule. Kinderdiakonin 1962: 18 Jahre und einjähriges vom Seminar gelenktes Praktikum in 
kirchlicher Kindertagesstätte.63 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte 1984: 4 hauptamtliche, 3 teilzeitliche und 6 Honorarkräfte64 

Auszubildende 1961: 37 (davon Vorseminar: 8).65 1972: 28, Kapazität: 32 Plätze66 

Ausbildungsdauer und Abschluss: Vorseminar 1962: 1 oder 2 Jahre, am Ende „Bescheinigung über 
Dauer, Neigungen und Fähigkeiten“. Hauptseminar 1962 (Ausbildung zur Kinderdiakonin): Dauer 
1½ Jahre mit Abschluss als Kinderdiakonin und der Befähigung zur „Ert. kirchl. Unterrichts b. 6–9 
Jährigen“,67 später dann dreijährige Ausbildung (Hoh 2005: 195f.). 

Gemeindehelferinnen-Seminar der Mädchenbibelkreise, Schönebeck-
Salzelmen, später Worbis 

Bibelschule zur Ausbildung von Gemeindehelferinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Bund Deutscher Mädchenbibelkreise 

Zentrale Daten 

Mitte der 1950er Jahre: Verlegung von Schönebeck nach Worbis 

1960: Schließung 

Zum inhaltlichen Profil  

Gemeindehelferinnen‐Ausbildung (KA o.J.): „Der Unterricht erfolgt nach Lehrplänen, wie sie auch 
dem Unterricht etwa im Burckhardthaus zugrundeliegen.“68 

Zugangsvoraussetzungen: Gemeindehelferin: mind. 19 Jahre, mittlere Reife oder abgeschlossene 
Volksschulbildung69 

Statistisches und Organisatorisches 

Schülerinnen‐Zahl um 1954: pro Jahrgang drei bis vier70 

Ausbildungsdauer:  2½ Jahre inklusive Praktikum (KA o.J.) 

Wichtige Ereignisse   

Ende der 1950er  Jahre erklärt eine Ausbildungsübersicht die Einrichtung  für „z. Zt.  sistiert“  (KA 
o.J.), und faktisch wurde die Einrichtung 1960 geschlossen (Müller 2014: 346). 

                                                                 

63 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
64 Anlage 6 zum Schreiben: An die Teilnehmer der Konsultation zu Fragen der Ausbildung von Kinderdiakoninnen – 
Rahmenausbildungsplan, 1984, in: EZA 101/4563/54 
65 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten  im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
66 Schreiben des Seminars für kirchlichen Dienst an den Bund der Evangelischen Kirchen in der Deutschen Demo‐
kratischen Republik, 14. März 1972, in: EZA 101/2044/108 
67 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche in 
Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
68 An den Oberkirchenrat Schwerin. Schreiben vom 3.6.1954, in: EZA 104/842 
69  Evangelischer  Landeskirchenbeirat  für  Anhalt,  Dessau.  Betr.:  Ausbildungseinrichtungen  für Gemeindehelferin‐
nen, 10.6.1959, in: EZA 104/880 
70 An den Oberkirchenrat Schwerin. Schreiben vom 3.6.1954, in: EZA 104/842 
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Wichernhaus der Züssower Diakonieanstalten 

Ausbildungsstätte für Vor‐ und Gemeindediakonie  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk (Innere Mission und Hilfswerk) der Evangelischen Landeskirche 
Greifswald 

Zentrale Daten 

1953: Beginn der Ausbildung von Gemeindediakoninnen in den Züssower Diakonieanstalten 

1954: Einweihung des Wichernhauses als Tagungs‐ und Freizeitheim und Beginn der vordiakoni‐
schen Kurse 

1957: Verlegung der Ausbildung von Gemeindediakoninnen zum Seminar für Kirchlichen Dienst 
Greifswald 

1961: Verlegung der vordiakonischen Kurse zum Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald 

Zum inhaltlichen Profil  

„Dem inneren Leben der Anstalten sollte  in besonderer Weise das Wichernhaus dienen. Als Ta‐
gungs‐ und Freizeitheim sollte es eine Stätte der ‚Vertiefung in die Schrift‘ und der ‚Festigung in 
der persönlichen Lebensführung‘ sein.“ (Ott 1977: 111) 

Die vordiakonischen Kurse dienten dazu, „schulentlassenen Mädchen Gelegenheit zu geben, die 
verschiedenen  Berufsmöglichkeiten  im  Raum  der  Kirche  kennenzulernen  und  sich  durch  allge‐
meinbildenden kirchlichen Unterricht für den späteren Dienst vorzubereiten“ (ebd.: 112). 

Zugangsvoraussetzungen: „schulentlassene Mädchen“ (ebd.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Plätze für die Ausbildung von Gemeindediakoninnen: 12 (ebd.: 111) 

Wichtige Ereignisse   

„Das Jahr 1952 war noch nicht zu Ende, da war auf dem Papier bereits alles geplant. Der Bau ei‐
ner  ‚Landeskirchlichen  Tagungs‐  und  Ausbildungsstätte‘,  die  zugleich  als  Freizeitheim  dienen 
konnte, des ‚Wichernhauses‘, war beschlossene Sache.“ (Ebd.: 101) 

„Als ständige Bewohner des Hauses während dieser Zeit müssen die zwölf  jungen Mädchen ge‐
nannt werden, die Ursula Zielke seit Juni 1953, zunächst im jetzigen Männersaal von ‚Bethesda‘, 
in einem Kursus für Gemeindediakoninnen zusammengefaßt hatte. Dies sollte ein Versuch sein, 
seitens  der  Züssower  Diakonie‐Anstalten  auch Mitarbeiter  für  die weibliche Diakonie  auszubil‐
den. Hier wurde unter starker Beteiligung und Förderung von Werner Rautenberg begonnen, was 
dann in dem ‚Seminar für kirchlichen Dienst‘ seine Fortsetzung fand.“ (Ebd.: 111) 

5.2. Katholisch 

Seit 1971 umfasste die Ausbildung für katholische Kindergärtnerinnen  insgesamt vier Jahre und 
gliederte sich wie folgt: 

 Ein Jahr Aspirantur: „In diesem ersten Jahr  lebten die Auszubildenden  in kleineren Gruppen 
von ca. 12 bis 15 Aspirantinnen in verschiedenen, zumeist von Ordensfrauen geleiteten karitati‐
ven Einrichtungen. Ziel dieses  Jahres war es, neben dem berufsspezifischen Unterricht und den 
allgemeinbildenden Fächern durch praktische Tätigkeiten in verschiedenen Arbeitsbereichen und 
durch  gemeinschaftliches  Leben  auf  die  Ausbildung  vorzubereiten  und  zum  kirchlichen  Dienst 
hinzuführen.“ 

 Zwei Jahre Ausbildung im Seminar: „Anliegen in diesen zwei Jahren war es, berufsspezifisches 
Wissen und Fertigkeiten zu vermitteln, aber auch die Persönlichkeit zu fördern und zu begleiten. 
Die pädagogischen Fächer standen im Mittelpunkt der Ausbildung,  jedoch immer im Kontext zu 
den übrigen Fächern, so daß ein fächerübergreifendes Denken entwickelt werden konnte. In die‐
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sen  Ausbildungsabschnitt  waren  Praktika  in  verschiedenen  sozialpädagogischen  Arbeitsfeldern 
integriert.“ 

 Anerkennungsjahr:  „An die Ausbildung  im Seminar  schloß  sich das Anerkennungsjahr an,  in 
dem die Reflexion der eigenen pädagogischen Tätigkeit im konkreten Arbeitsfeld im Mittelpunkt 
stand. Dies geschah durch enge Anbindung an das Seminar. Die Schülerinnen im Anerkennungs‐
jahr kamen in regelmäßigen Abständen zu Nachschulungswochen ins Seminar, in denen die prak‐
tischen Erfahrungen reflektiert wurden, Hilfestellungen angeboten und auch neue Impulse gege‐
ben werden konnten.“ (Hartmann/Rahner 1997: 97f.) 

Die Ausbildung umfasste auch eine religionspädagogische Qualifizierung  in Gestalt der „Kleinen 
Missio“. Mit  dieser waren  die  Kindergärtnerinnen  befähigt,  Religionsunterricht  für  die  unteren 
Schuljahrgänge zu erteilen (ebd.). 

Kindergärtnerinnen-Seminar Erfurt 

Einrichtung innerhalb des Diözesanseminars für Seelsorgehilfe Erfurt 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Diözesancaritas Erfurt/Meiningen 

Zentrale Daten 

1946: Beginn von 14‐tägigen Schulungskursen für Kindergärtnerinnen 

ab 1948: Kurse für Kindergärtnerinnen (Fortbildung) und Seelsorge‐Helferinnen (Ausbildung) 

1954: Einbindung  in das Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas; Beginn der Ausbildung 
zur Erzieherin im kirchlichen Dienst 

1955: Beginn der Aspirantur 

1990: Diözesanseminar wird zur staatlich anerkannten Fachschule für Sozialpädagogik „St. Ursula“ 

1998: Schließung der Fachschule 

Zum inhaltlichen Profil  

Das Ziel der Ausbildung war die christliche Erzieherin für einen Einsatz in kirchlichen Einrichtun‐
gen. „Hinzu kommt allerdings hier auch noch der Aspekt der Familie, d.h. die Ausbildung möchte 
der  zukünftigen  Erzieherin  auch  Grundlagen  für  die  eigene  spätere  Familiengestaltung  vermit‐
teln.“ (Kroll 1998: 359) 

Die Ausbildung untergliederte sich in (a) theoretische Fächer, (b) künstlerisch‐technische Fächer 
und (c) Praxis. Ab 1971 trat das Anerkennungsjahr hinzu, nach dessen Absolvieren erst die Aus‐
bildung vollendet war. Der Abschluss erfolgte mit einem Zeugnis über die Befähigung als kirchli‐
che Kindergärtnerin und Hortnerin. (Ebd.: 366f.) 

Ab 1968 wurden daneben – insgesamt sieben – Fernstudienkurse für Leiterinnen von Kinderein‐
richtungen ohne bisherige sozialpädagogische Ausbildung durchgeführt (Ebd.: 357). 

Zugangsvoraussetzungen:  Abschluss  der  8.  bzw.  10.  Klasse,  nach  1979  der  10.  Klasse,  Vorkurs 
bzw. ab 1971 berufsorientierte Aspirantur 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: Sie „kamen aus dem Konvent der Ursulinen, die vor dem Dritten Reich an ihrer Schule 
Lehrerinnen und Kindergärtnerinnen ausgebildet hatten“ (Katholische Fachschule 1998) 

Ausbildungskapazität: Im ersten Kurs, der im April 1954 begann: 25 Schülerinnen. 1958: aufgrund 
des steigenden Bedarfs zwei Kurse. 1962: Kapazität für 60 Schülerinnen (Kroll 1998: 356f.) und 23 
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Examenskandidatinnen für den Abschluss als Kindergärtnerin angemeldet.71 Auszubildende 1976: 
60 im Kindergartenseminar, 10 in der Aspirantur.72 

Übersicht 25: Anzahl der Examinierten des Kindergärtnerinnenseminars Erfurt 1971–1989 

1971  72  73  74  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  87  88  1989 

21  22  18  31  34  30  28  14  27  19  40  31  27  33  33  28  29  24  22 

225 (9 Jahre).  pro Jahr 25  286 (10 Jahre).  pro Jahr 29 

Quelle: Kroll (1988: 359f.); eigene Darstellung 

Insgesamt wurden 1954–1989  737 Kindergärtnerinnen/Erzieherinnen ausgebildet (Ebd.: 213). 

Ausbildungsdauer: 2 Jahre zzgl. Vorkurs und Anerkennungsjahr 

Charakteristische Besonderheiten 

„Die  Fachausbildung  am Diözesanseminar orientierte  sich nicht  an den  Inhalten der DDR‐Fach‐
schulen. Zum Ziel der Fachausbildung gehörte wesentlich die Bereitschaft,  sich  in der Kirche zu 
engagieren und in sozialpädagogischen Einrichtungen, Gemeinden und Familien Kinder im Glau‐
ben und zum Glauben zu führen. Der Abschluß war deshalb in den Jahren der DDR staatlich nicht 
anerkannt.  Trotzdem bewarben  sich  viele  junge Mädchen  für  die Ausbildung  zur  Erzieherin  im 
kirchlichen  Dienst,  weil  sie  eine  gute  Fachausbildung wollten,  die  nicht  von  den Maximen  des 
DDR‐Atheismus geprägt war.“ (Katholische Fachschule 1998)  

Wichtige Ereignisse   

Bereits 1946 hatten „die Ursulinen in ihrem Kloster am Anger Nr. 5 mit 14‐tägigen Schulungskur‐
sen von Kindergärtnerinnen, zumeist Ordensschwestern, begonnen“ (Ebd.: 354). 

„Das  ‚Diözesanseminar  für  Seelsorgehilfe  und Caritas  Erfurt‘  erhielt  einen  sozial‐pädagogischen 
Zweig, an dem am 29. April 1954 mit der Ausbildung von 25 Schülerinnen zur Erzieherin für Kin‐
dergarten, Hort und Heim im kirchlichen Dienst begonnen wurde.“ (Katholische Fachschule 1998) 

Bergkloster Heiligenstadt 

Offiziell „Diözesanseminar  für  Seelsorgehilfe  und Caritas  III:  Kurs  für Gruppenerzieherinnen“, 
verkürzt „Gruppenerzieherinnenseminar“ 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Diözesancaritas Erfurt/Meiningen  

Zentrale Daten 

1966: Beginn des ersten Kurses 

1968: Beginn der Gruppenerzieherinnenausbildung  

1971: Ende der Ausbildung zur Kinderpflegerin 

Oktober 1971: Beginn unregelmäßiger berufsbegleitender Fernstudienkurse 

1990: Fachschule für Sozialpädagogik „St. Elisabeth“ 

Zum inhaltlichen Profil  

1966–1971 wurden Kinderpflegerinnen‐ und Erziehungshelferinnen‐Kurse durchgeführt. 

Ab 1968 begannen Ausbildungen zur Gruppenerzieherin.  „Die Bezeichnung  ‚Gruppenerzieherin‘ 
wurde gewählt, weil dadurch die spätere Aufgabe, nämlich selbständige Gruppenführung im Kin‐

                                                                 

71 Diözesanstelle der Caritas für das Land Thüringen, 12. November 1962,  in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat 
Erfurt/Bischöfliches  Amt  Erfurt‐Meiningen,  Zentralregistratur  [A  V  c  1]:  Diözesanseminar  für  Seelsorgehilfe  und 
Caritas = Seelsorgehelferinnenseminar 1960–1966 
72 Kirchliche Einrichtungen. Stand: Juli 1976, 18. S., hier 7, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfli‐
ches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur C IV e 1 
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dergarten, angezeigt werden sollte. Die Abkehrung vom Begriff ‚Kinderpflegerin‘ wurde auch da‐
mit begründet, daß … deutlich gemacht werden [sollte], daß hier keine Zweitkräfte ausgebildet 
werden sollen“. (Kroll 1998: 309) 

Ausbildungsfächer: Psychologie (ca. 160h), Gesundheitslehre (ca. 35 h), Religion  (k.A.), Pädagogik 
(ca. 160 h), Religionspädagogik/Katechetik (ca. 200 h), Methodik (ca. 224 h), Berufskunde (ca. 82 
h), Christliche Lebensgestaltung (ca. 70 h), Deutsch (ca. 105 h), Kinderliteratur (ca. 35 h), Natur‐
kunde (ca. 35 h), Musik (ca. 139 h), Kinderlied und Spiel (ca. 54 h), praktisches Gestalten  (ca. 334 
h), Turnen/Rhythmik (ca. 28 h), Geschichte  (ca. 35 h). Dazu Praktika: 12 Wochen im ersten Jahr, 
insgesamt sechs Wochen im zweiten Jahr. (Ebd.: 314–317) 

Zusätzlich  fanden  bis  1987  unregelmäßig  berufsbegleitende  Fernstudienkurse  statt.  Sie  qualifi‐
zierten „langjährig tätige Helferinnen, die aus familiären Gründen keinen Direktkurs mehr absol‐
vieren konnten, zur Gruppenerzieherin“. (Ebd.: 310) 

Zugangsvoraussetzungen: „Zu Anfang der Kinderpflegerinnen‐ und Gruppenerzieherinnenausbil‐
dung waren die Auszubildenden langjährig tätige Mitarbeiterinnen in katholischen Kindergärten 
ohne fachspezifische Ausbildung“ (Kroll 1998: 311). Später dann: „guter Abschluß der 8. Klasse, 
beendete Berufsschule, Aspirantur bzw. Praxis  in pädagogischen kirchlich‐caritativen Einrichtun‐
gen und Empfehlung der zuständigen Diözesancaritas“ (ebd.: 311f.). 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: Durchgeführt wurde die Ausbildung von den Heiligenstädter Schulschwestern  in Ab‐
sprache mit der Diözesancaritas Erfurt (ebd.: 309). 

Teilnehmerinnen:  Der  erste  Kurs  der  Ausbildung  zur  Gruppenerzieherin  begann  1968  „mit  15 
Teilnehmerinnen,  die  alle  schon  einige  Jahre  als  Helferin  in  einer  Kindereinrichtung  gearbeitet 
hatten“  (Lange  1992/93:  26).  1976:  18  Gruppenerzieherinnen,  10  Aspirantinnen.73  Insgesamt 
wurden bis 1990 „in 31 Kursen 760 Erzieherinnen … ausgebildet“.74 

Ausbildungsdauer:  Kinderpflegerin/Erziehungshelferin:  ein  Jahr.  Gruppenerzieherin:  drei  Jahre, 
anschließend  folgte  ein  Anerkennungsjahr,  danach  erhielten  die  Absolventinnen  die  kirchliche 
Anerkennung als Gruppenerzieherin (ebd.: 318). 

Ausbildungsgestaltung Gruppenerzieherin ab 1971: „1. Jahr: berufsgerichtete Aspirantur; 2. Jahr: 
Praktikum mit 3–4 integrierten Schulungswochen; 3. Jahr: Theoretische Ausbildung im Seminar; 
4. Jahr: Anerkennungsjahr (Berufspraktikum)“. In dieser Form fand „die Ausbildung der Gruppen‐
erzieherinnen bis 1989 im wesentlichen ohne Veränderung“ statt. (Lange 1992/93: 27f.) 

Charakteristische Besonderheiten 

Obgleich faktisch eine eigene Einrichtung, wurde das Gruppenerzieherinnenseminar als Kurs für 
Gruppenerzieherinnen „als eine III. Abteilung des ‚Diözesanseminars für Seelsorgehilfe und Ca‐
ritas‘ angesehen und so vor staatlichen Stellen vertreten“ (ebd.: 26). 

Wichtige Ereignisse   

„Durch die Schließung des Kinderpflegerinnenkurses in Oranienburg bekamen wir ab 1971 Schü‐
lerinnen auch aus den anderen  Jurisdiktionsbezirken der DDR. Ab Schuljahr 1971/72 wurde die 
Dauer der  staatlichen Kindergärtnerinnenausbildung von zwei auf drei  Jahre verlängert und di‐
rekt im Anschluß an die nunmehr verpflichtende 10‐jährige Schule begonnen. Um unsere Ausbil‐
dung  nicht  von  vornherein  als  minderwertig  einzustufen,  mußten  auch  wir  eine  Veränderung 
herbeiführen:  Die  ‚Aspirantur‘,  bisher  hauswirtschaftlich  ausgerichtet, wurde mit  berufsspezifi‐
schen Inhalten angereichert und so als 1. Ausbildungsjahr für Erzieherinnen (Aspirantur) und für 
Krankenschwestern  (Praktikantur) geführt. Voraussetzung war der gute Abschluß der 10.‐klassi‐
gen POS. So gab es nun in Erfurt und in Heiligenstadt eine Aspirantur für angehende Kindergärt‐
nerinnen, eine Aspirantur für Gruppenerzieherinnen gab es bis 1974 in Bad Salzungen, bis 1985 in 
Sundhausen, ab 1985 bei uns in Heiligenstadt.“ (Lange 1992/93: 26) 

                                                                 

73 Kirchliche Einrichtungen. Stand: Juli 1976, 18. S., hier 10, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfli‐
ches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur C IV e 1 
74  http://www.caritas‐bistum‐erfurt.de/aktuelles/presse/caritas‐bischof‐segnet‐neues‐schulgebaeude‐in‐erfurt‐
cf4ef410‐5d9b‐4fd9‐9b07‐c08e252690e0 (23.8.2017) 
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Kindergärtnerinnen-Seminar Michendorf 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband 

Zentrale Daten 

12.10.1948: Gründung als „Priv. Kindergärtnerinnen‐Seminar des Deutschen Caritas‐Verbandes“ 
in Berlin‐Lankwitz und Beginn des ersten Kurses 

1952: Umzug nach Berlin‐Nikolaisee 

1961: Umzug nach Michendorf 

1964–1971: zusätzlich ist auch das Jugendleiterinnenseminar in Michendorf untergebracht 

Zum inhaltlichen Profil  

Aufgaben  des  Seminars  nach  dem  Stofferteilungsplan  von  1960:  „insbesondere  durch  wissen‐
schaftlich fundierte Kenntnisse, durch die Ausbildung gestalterischer Fähigkeiten und durch prak‐
tisch pädagogisches Tun  (will das Seminar) die Schülerinnen zu einem vertieften Verstehen des 
Kindes führen und überdies ihnen helfen, in ihrer späteren Berufsarbeit pädagogische Fragen mit 
den Eltern zu durchdenken. Gleichzeitig stellt sich das Seminar das Ziel, die geistige und charak‐
terliche Bildung der Schülerinnen, die selbst noch in einem entscheidenden Entwicklungsprozeß 
stehen, zu fördern und ihnen Sinn und Wert ihres persönlichen und beruflichen Lebens tiefer zu 
erschließen“ (zit. in Kroll 1998: 335). 

Für die Befähigung der „kirchlichen Beauftragung für die religiöse Erziehung des Kindes in kirchli‐
chen Einrichtungen“ mussten folgende Wissensgrundlagen nachgewiesen werden: Glaubenslehre 
(Dogmatik), Sittenlehre (Moral), Offenbarungs‐ und Heilsgeschichte des Alten und Neuen Testa‐
ments, Liturgie, christliche Lebensführung sowie die Fähigkeit, dieses Wissen im Berufsgebiet an‐
zuwenden (Religionspädagogik) (Kroll 1998: 339f.). 

Zugangsvoraussetzungen: 1948: mehrjährige Praxis in der Kindergartenarbeit. Ab 1949: Mindest‐
alter 16 Jahre (ab 1956  17 Jahre), Höchstalter im allgemeinen 25 Jahre, Abschluss der 10. Klasse, 
ersatzweise ein halbjähriger Vorkurs, beglaubigter Nachweis guter hauswirtschaftlicher Kenntnis‐
se  (entweder durch einjährige Ausbildung an einer Haushaltungsschule, Frauenschule,  in einem 
Lehrhaushalt oder Kinderheim/Kindergarten oder durch Arbeit in fremder, kinderreicher Familie 
etc.);  ärztliches  Zeugnis,  pfarramtliches  Zeugnis,  Nachweis  über  die  Nichtangehörigkeit  zur 
NSDAP  oder  einer  ihrer  Gliederungen  sowie  über  die  Nichtbeteiligung  in  der  Führerschaft  des 
BDM (entfiel dann). Ab 1956: statt „hauswirtschaftliche Kenntnisse“ Aspirantur, bei Vorliegen 
des Abiturs halbjährige Hauswirtschaft (ebd.). (Ebd.: 333f.) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: Bis 1961 vor allem Ordensschwestern, „die fast alle ausgebildete Lehrerinnen waren, 
… weiterhin  ein  Priester,  Jugendleiterinnen und  Fürsorgerinnen,  eine pensionierte  Studienrätin 
und zu Anfang sogar ein Professor der FU. Bereits nach 1953 wurde es notwendig, auch Lehrkräf‐
te aus der DDR zu gewinnen, was aufgrund der Fluchtbewegung in Richtung Westen sehr schwer 
war“  (Kroll  1998:  331).  „1973  waren  für  das  Michendorfer‐Seminar  für  Internat  und  Lehre  8 
hauptamtliche Lehrkräfte tätig. In den nachfolgenden Jahren erhöhte sich diese Zahl, da die Lehr‐
kräfte in zunehmendem Maße oft auch im Rahmen der diözesanen und interdiözesanen Weiter‐
bildungen tätig waren.“ (Ebd.: 333) 

Schülerinnen: „Am ersten Lehrgang (Herbst 1947 bis Mai 1948) nahmen 32 Schwestern aus ver‐
schiedenen Ordensgemeinschaften und am zweiten Lehrgang (Herbst 1948 bis Ostern 1949) 18 
Schwestern und eine  ‚Laienschülerin‘  teil.“  (Kroll 1998: 322) Die Bewerberinnen kamen „vor al‐
lem aus Berlin, Schwerin, Cottbus (Görlitz) und Magdeburg“ (Kroll 1998: 334). Vor dem Abschluss 
abgebrochen  haben  die  Ausbildung  von  1965  bis  1975  durchschnittlich  10  bis  15  Prozent  der 
Schülerinnen (Ebd.: 322, 334, 349). 

Absolventinnen: 1961‐1975: 359. 1976‐1989: etwa 330. Summe: etwa 689 (Ebd.: 350, 352; Kroll 
2001: 213). 

Ausbildungsdauer: 1948: 2 Jahre, anschließend Anerkennungsjahr. 
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Ausbildungsverlauf:  

 1955/56 bis 1972/73: „ca. mit 14/16: Aspirantur (1–2 Jahre); ca. mit 16/17: Helferinnenzeit (1 
Jahr  in kirchlich‐caritativen Einrichtungen); ca. mit 17/18 Jahren: Eignungshalbjahr Eignungskurs 
,EK‘, Seminar (2 Jahre: 1 Jahr Unterkurs  ,UK‘, 1 Jahr Oberkurs ,OK‘) – (wenn 8. Klasse Abschluß, 
dann vor EK Teilnahme am ‚Proseminar‘ notwendig, um Mittlere Reife nachzuholen)“.  

 1972/73 bis 1989/90: „ca. mit 16: Aspirantur, (1 Jahr), (10. Klasse Bedingung); ca. mit 17: Se‐
minarzeit (2 Jahre: 1 Jahr Unterkurs ,UK‘, 1 Jahr Oberkurs ,OK‘); ca. mit 19 Jahren: Anerkennungs‐
jahr (1 Jahr in kirchlich‐caritativen Einrichtungen, begleitet durch Seminar)“ (Kroll 1998: 330). 

Der Abschluss erfolgte mit einem „Zeugnis über die Befähigung als kirchliche Kindergärtnerin und 
Hortnerin“ (Ebd.: 361). 

Charakteristische Besonderheiten 

Seit 1969 wurde das Seminar unter dem Namen „Seminar I des DCV, ZstB“ geführt und damit of‐
fiziell nach außen nie als „Kindergärtnerinnen‐Seminar“ deklariert (Ebd.: 330). 

Wichtige Ereignisse   

„Am 12.10.1948 begann der erste Lehrgang (Vollausbildung 1. Vollkursus) zur Kindergärtnerin im 
‚Kindergärtnerinnen‐Seminar des Deutschen Caritasverbandes‘, Berlin Lankwitz, Humperdinckstr. 
1 u. 5 mit 25 Schülerinnen unter Leitung der ehemaligen Breslauer Schulschwestern und mit gro‐
ßer Unterstützung des Direktors der HV des DCV. Mit der Genehmigung des Magistrats von Groß‐
Berlin, Abteilung Volksbildung, Hauptschulamt vom 10.12.1949, das Seminar unter dem Namen 
‚Priv. Kindergärtnerinnen‐Seminar des Deutschen Caritas‐Verbandes‘ zu eröffnen, wenn auch un‐
ter vielen Vorbehalten, konnten nun Ausbildungslehrgänge turnusgemäß beginnen und abschlie‐
ßen. Leitung und Unterricht lagen in den Händen der Ordensschwestern.“ (Ebd.: 320) 

1953 wurde „ein  ‚Erfurter Kurs‘  (Schülerinnen, vor allem Ordensschwestern, aus dem Jurisdikti‐
onsbezirk  Erfurt)  zusammengestellt  und  zum  ‚Eignungshalbjahr‘  in das  Seminar nach Berlin  ge‐
schickt. Es war allerdings bis zu jenem Zeitpunkt noch nicht geklärt, wo dieser Lehrgang weiterge‐
führt werden sollte, im Seminar Nikolassee, in Erfurt oder vielleicht in einem in Berlin‐Ost errich‐
teten  Seminar.  Die  politischen  Ereignisse  nach  dem 17.  Juni  erforderten  nun  ein  rasches  Han‐
deln“. (Ebd.: 325) 

„Sowohl die verschärften Gegensätze nach dem 17. Juni 1953 und die steigende Zahl der Schüle‐
rinnen aus Berlin‐West machten es notwendig, zum 1. September 1953 Lehrgänge getrennter Art 
durchzuführen:  Die  Ausbildung  zur  Kindergärtnerin  für  Westschülerinnen  fand  weiterhin  aus‐
schließlich  in  Nikolassee  statt  (Westklasse)  und  für Ostschülerinnen  zunächst  einen  Tag  in  der 
Woche in Berlin‐Ost (Ostklasse), bis September 1957 in der Niederwallstraße 8 und ab September 
1957  in der Pappelallee 61. Für beide Klassen (West‐ und Ostklasse) wurden zwei verschiedene 
Leitungen beauftragt. Gleichzeitig wurde auch damit begonnen, Schülerinnen der Ostklasse in der 
DDR internatsmäßig unterzubringen.“ (Ebd.: 324f.) 

„Während bis 1953 alle Schülerinnen die Ausbildung mit der staatlichen Anerkennung abschlie‐
ßen konnten, war dies nach 1953 für die Ostschülerinnen nicht mehr möglich. Sie konnten jetzt 
nur noch mit einer kirchlichen Abschlußprüfung (erstmals 1954), durchgeführt  in Berlin‐Ost, die 
Ausbildungsstätte verlassen“ (ebd.: 326). 

1961  erwies  sich  die  Planung  des Unterrichtsbetriebs  schwierig,  da  bereits  ein  Teil  des  Unter‐
richts in Michendorf stattfand, „laufend musste zwischen Berlin und Michendorf hin‐ und herge‐
fahren werden“ (Korte 1998: 66). 

„1961/62 gab es  in Michendorf nur eine  Schulklasse, nach dem Bau der ersten  ‚Baracke‘,  dem 
‚Johanneshaus‘, waren es zwei. Im Internat wohnten die Schülerinnen zum Teil zu acht in einem 
Zimmer. Ein Kursus mußte  ins Praktikum geschickt werden, damit der andere anreisen konnte. 
Somit begann notgedrungen eine  lange Bauphase. Durch den  ‚Bautrupp‘ der Zst entstanden  in 
Barackenform das ‚Elisabeth‐Haus‘ und als solides Steinhaus das ‚Don Bosco‐Haus‘.“ (Kroll 1998: 
329) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „Über die Trägerschaft des DCV bestand ein inten‐
siver und direkter Kontakt zur Zentrale in Freiburg. Die dort in der Abteilung Kinder‐ und Jugend‐
hilfe erarbeiteten Konzepte  für die Arbeit  im Kindergarten wurden dem Seminar  in Michendorf 
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über die Zst zur Kenntnis gegeben.“ Auch ergaben sich daraus zahlreiche Kurzbesuche von westli‐
chen Gruppen. (Kroll 1998: 364) 

Kinderheim St. Johannesberg, Oranienburg 

Einrichtung zur Ausbildung von Kinderpflegerinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Bistum Berlin 

Zentrale Daten 

15.2.1966: Eröffnung der Ausbildung 

1971: Beendigung der Ausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

„Ziel der Ausbildung war es,  jene Mitarbeiterinnen, die praktische Fähigkeiten  in der pädagogi‐
schen Arbeit zeigten, in ihrem Berufswunsch zu unterstützen“. Dazu war sie „als DDR‐offene ein‐
jährige  Ausbildung  konzipiert“.  Nach  erfolgreichem  Abschluss  wurden  die  Absolventinnen  in 
kirchlichen  Kindergärten  und Heimen  als  „pädagogische Kräfte mit  Kurzausbildung“  eingesetzt. 
(Kroll 1998: 311, 308f.) 

Zugangsvoraussetzungen:  mindestens  dreijährige  berufliche  Erfahrung  in  der  Vorschul‐  bzw. 
Heimbetreuung 

Statistisches und Organisatorisches 

Teilnehmerinnenzahl: pro Kurs maximal 20 Personen (ebd.: 312). Fünf Kurse fanden statt, so dass 
von insgesamt etwa 80 bis max. 100 Teilnehmenden auszugehen ist. 

Ausbildungsablauf  erster  und  zweiter  Kurs:  Blockunterricht  von  Januar  bis  Dezember,  ein  2½‐
Monate‐Praktikum im Sommer. Ausbildungsablauf ab dem dritten Kurs: ein Jahr lang Blockunter‐
richt und im Sommer ein zweieinhalbmonatiges Praktikum; ab 1968 wurden eine 14tägige theo‐
retische Einführung und ein Vorpraktikum vorangestellt (ebd.: 309). 

Wichtige Ereignisse   

Die Einstellung der Ausbildung erfolgte im Zusammenhang damit, dass ab 1971 die staatliche Kin‐
dergärtnerinnenausbildung von zwei auf drei Jahre verlängert und damit einhergehend auch die 
katholische Kindergärtnerinnenausbildung modifiziert wurde (ebd.: 310). 

 

6. Weitere Berufsausbildungen 

6.1. Paramentik 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Zentrale Daten 

6.2.1980: Gründungstagung der (DDR‐)Arbeitsgemeinschaft für Paramentik in Leipzig 

1980: fünf Ausbildungseinrichtungen bieten in der DDR Paramentik an 

1982: vier Ausbildungseinrichtungen bieten Paramentik an 

1988: drei Ausbildungseinrichtungen bieten Paramentik an 

1991: Arbeitsgemeinschaft für Paramentik geht in der deutschlandweiten Marienberger Vereini‐
gung für evangelische Paramentik auf 
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Zum inhaltlichen Profil  

„Ziel der Ausbildung zur Paramentikerin ist, Gegenstände für den Sakralen Raum zu fertigen. […] 
Unterrichtsfächer  sind  Kirchengeschichte,  Liturgik,  Symbolik,  Kunstgeschichte, Weben,  Sticken, 
Spinnen, Entwerfen, Kunstschrift, Farblehre, Färben, Fachrechnen und Fachkunde. Nach mehre‐
ren Jahren praktischer Erfahrung kann sich die Meisterprüfung anschließen.“ (Hoh 2005: 197) 

„Die evangelische Paramentikerin hat durch ihre Gestaltung, Herstellung und Pflege von Abend‐
mahlstüchern, Altardecken, Altar‐ und Kanzelbehängen einen wesentlichen Anteil an dieser Ver‐
mittlung des Evangeliums.“ (SBEK 1982: 40) „Die Paramentikerin erfüllt ein geistliches Amt, das ... 
in schwesternschaftlicher Bindung vollzogen wird.“75 

Zur Paramentik‐Ausbildung am Diakonissenhaus Friedenshort  in Heiligengrabe/Prignitz wird be‐
richtet, dass die Ausbildung „über die  rein handwerkliche Vermittlung weit hinausging und auf 
‚gute Manieren‘  ebenso wie auf  ein  für Mitarbeiter des Stiftes  angemessenes Benehmen Wert 
legte  ...  Zum  ‚Rahmenprogramm‘  der  Ausbildung  gehörten  regelmäßige  Leseabende,  Franzö‐
sischunterricht, aber auch gemeinsames Feiern und Ernteeinsätze auf dem stiftseigenen Gut Raps‐
hagen.“ (Hornscheidt 2006: 96) 

Zugangsvoraussetzungen:  künstlerische  und  handwerkliche  Begabung,  guter  Abschluss  der  10. 
Klasse und eine kirchliche Bindung (AEK o.J.: 18; SBEK 1982: 45; Hoh 2005: 197) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazitäten: Pfeiffersche Stiftungen Magdeburg 1962: 8 (VA 1962) 

Ausbildungsdauer: drei Jahre (AEK o.J.: 18; SBEK 1982: 45; Hoh 2005: 197) 

Ausbildungsorganisation:  „Die  berufstheoretische Ausbildung  erfolgt  in Unterrichtsblöcken,  vor 
allem während des 1. und 2. Ausbildungsjahres für mehrere Ausbildungsstätten gemeinsam. Die 
berufspraktische  Ausbildung  erfolgt  in  einzelnen  Ausbildungsstätten.“  (SBEK  1982:  45)  Abge‐
schlossen wurde die Ausbildung mit einem Kolloquium.76 

Ausbildungseinrichtungen:  Paramentik‐Ausbildungen wurden  im  Laufe  der  DDR‐Jahrzehnte  von 
folgenden Häusern durchgeführt:  

 Ev.‐Luth. Diakonissenanstalt Dresden 

 Ev.‐Luth. Diakonissenmutterhaus Eisenach 

 Diakonissenmutterhaus und Johanniterkrankenhaus Genthin 

 Diakonissenhaus Friedenshort, Heiligengrabe/Prignitz 

 Stift Bethlehem Ludwigslust 

 Diakonissenmutterhaus Bethanien/Pfeiffersche Stiftungen Magdeburg‐Cracau77 

 daneben  organisierte  auch  das Diakonische  Qualifzierungszentrum  Paramentikausbildun‐
gen.  

Aufgaben der Arbeitsgemeinschaft für Paramentik: Hauptsächlich befasste sie sich mit der „Klä‐
rung  der  Grundsatzfragen  der  Paramentik“  und  förderte  das  „Gespräch  zwischen  Kirche  und 
Kunst“. Daneben widmete sie sich der Vernetzung und der Betreuung der Mitarbeiter/innen und 
Auszubildenden, wozu regelmäßig Treffen durchgeführt wurden.78 

Wichtige Ereignisse 

„Die Teilung Deutschlands nach 1945 hat die Marienberger Vereinigung [für evangelische Para‐
mentik, UG/PP]  lange Zeit  ignoriert. Zwar konnten nur noch wenige Paramentikerinnen aus der 
DDR an den Paramententagen teilnehmen, meist solche  im Rentenalter, aber es bestand enger 
brieflicher Kontakt, es gab Besuche in der DDR und vor allem halfen die westlichen Werkstätten 

                                                                 

75 Karl‐Heinz Meißner (Kunstdienst Erfurt) für den vorläufigen Vorstand der Arbeitsgemeinschaft für Paramentik an 
die Kirchenkanzlei der EKU vom 14. Dezember 1979, in: EZA 108/543 
76 Karl‐Heinz Meißner (Kunstdienst Erfurt) für den vorläufigen Vorstand der Arbeitsgemeinschaft für Paramentik an 
die Kirchenkanzlei der EKU vom 14. Dezember 1979, in: EZA 108/543 
77  ebd.;  Protokoll der Gründungstagung der Arbeitsgemeinschaft  für Paramentik  am 6.2.1980  in  Leipzig,  in:  EZA 
108/543; Hoh (2005: 197) 
78 Protokoll der Gründungstagung der Arbeitsgemeinschaft für Paramentik am 6.2.1980 in Leipzig. Anlage des Pro‐
tokolls: Ordnung der Arbeitsgemeinschaft für Paramentik (tritt am 6.2.1980 in Kraft), in: EZA 108/543. 
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mit Material aus. Um den Kontakt zu  intensivieren, wurde 1973 der Leiter des Kunstdienstes  in 
Erfurt … in den Vorstand berufen. 1980 aber mussten sich die Werkstätten in der DDR … selbstän‐
dig  organisieren.  Die  Arbeitsgemeinschaft  für  Paramentik  wurde  gegründet.  In  ihrer  Ordnung 
hieß  es  in  §  1:  ‚Die Arbeitsgemeinschaft  führt  in  geistlicher Verbundenheit die  Traditionen der 
Marienberger Vereinigung für evangelische Paramentik fort.‘ Es war also nur eine durch die Poli‐
tik bedingt eine Trennung de jure, aber nicht de facto, die bis 1991 bestand.“ (Poscharsky 2008)  

In Westdeutschland gelang 1986 „die Wiederanerkennung der Paramentikerin als Lehrberuf, und 
1989 wurde eine kirchliche Zusatzausbildung mit Prüfung eingeführt, nach dem Vorbild der Ar‐
beitsgemeinschaft Paramentik in der DDR, die dies schon 1982 eingeführt hatte“ (ebd.). 

6.2. Verwaltung (mittlerer Dienst) 

Diverse Ausbildungsformen 

Ausgebildet wurden im Laufe der Jahrzehnte innerhalb der Landeskirchen, auf EKU‐ und BEK‐Ebe‐
ne sowie innerhalb der Diakonie verschiedene Berufe für den mittleren Verwaltungsdienst: Sek‐
retärinnen, Verwaltungsdiakoninnen bzw. Rendantin, Verwaltungsmitarbeiter, Nachwuchskräfte 
für Rechnungswesen und Verwaltung bzw. diakonische Fachkraft für Wirtschaft und Verwaltung.  

Zu den inhaltlichen Profilen  

Ausbildung  der  Anwärterinnen  für  die  Sekretärslaufbahn  1962:  Lehrplan:  Parochialverband  (4 
Monate), Kasse (3 Monate), Pfarrbesoldung und ‐versorgung („kurze Zeit“), Expedition („restliche 
Zeit“).79 

Mitarbeiter in der Verwaltung kirchlicher Dienststellen (Verwaltungsmitarbeiter): Die Ausbildung 
zielte darauf,  im Beruf  folgenden Aufgaben gewachsen zu sein: „Umgang mit den anvertrauten 
Geld‐ und Sachwerten, in der sorgsamen und übersichtlichen Handhabung der Finanzabrechnung 
und des Schriftverkehrs, im Verständnis für die Entwicklung der Kirche in den gegenwärtigen Situ‐
ationen, die ihr vorgegebene Ordnung und für die Veränderungen, die sich an ihnen vollziehen, 
im Geschick, mit  Vertretern  anderer Dienststellen  und Wirtschaftseinrichtungen  zu  verhandeln 
und in der Fähigkeit, auf die Fragen der Gemeindemitglieder in Gespräch und Beratung einzuge‐
hen und mit ihnen vom Glauben der Gemeinde zu reden.“ Zu erwerbende Fachkenntnisse waren 
demgemäß  „Finanztechnik,  Schreibtechnik,  Aktenverwaltung,  Gesprächsführung,  Glaubenskun‐
de, Kirchenkunde u.a.“ (SBEK 1982: 32)  

Zum beruflichen Einsatz heißt es: „In den kleinen kirchlichen Verwaltungsstellen hat jeder Mitar‐
beiter einen vielfältigen Tätigkeitsbereich, während die Mitarbeiter  in den zentralen kirchlichen 
Dienststellen speziellere Aufgaben erfüllen.“ (Ebd.)  

   

                                                                 

79 Ausbildung der der Anwärter für die Sekretärslaufbahn im Evangelischen Konsistorium in Berlin C 2, Neue Grün‐
straße, 15.3.1962, in: EZA 107/262 
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BEK: Lehrplan für eine zweieinhalbjährige Ausbildung zur/zum Verwaltungsmitarbeiter/in:80 

1. Ausbildungshalbjahr: Einfache Verwaltungsarbei‐

ten, Fernsprecheinrichtungen, Fernsprechdienst, 

Posteingang und ‐ausgang, Portokasse, Vervielfälti‐

gungen, Terminkalender, Allgemeine Bürokunde, 

Kirchgemeinderegister, Meldewesen, Kirchgemein‐

deblatt, Helferschaft, kirchliche Gesetzblätter und 

Zeitschriften, Schaukasten, Kirchenjahr, Paramente, 

Nibel 

2. Ausbildungshalbjahr: Anmeldungen von Amts‐

handlungen: Taufe, Konfirmation, Trauung, Beerdi‐

gung, Personenstandsgesetz, Kirchenbuchführung, 

Kirchenein‐ und ‐austritte, Übertritte, Umpfarrung, 

Organisatorischer Aufbau: Kirchgemeinde, Landes‐

kirche, VELK DDR, Kirchenbund, Ökumene 

3. Ausbildungshalbjahr: Haushaltsplan, Kassen‐ und 

Rechnungsführung, Buchhaltung (Maschinenbuch‐

haltung), Sammlungen, Kollekten, Inventar, Kirchli‐

che Werke, Konfessionen, Freikirchen, Sekten 

4. Ausbildungshalbjahr: Staatssteuern, Gemeinde‐

steuern, Kirchensteuer, Grundstücks‐ und Vermö‐

genverwaltung, Kirchengeschichte, Kirchenbaustile, 

Kirchliche Kunst,  

5. Ausbildungshalbjahr: Arbeitsrecht, Lohn, Vergü‐

tung, einschl. Lohnsteuer und Sozialversicherung, 

Pfarrwahl, Friedhofsverwaltung, Verfassung der 

DDR, Struktur der DDR, Staatsgesetze 

In Sonderkursen Stenografie und Maschinenschrei‐

ben. 

Ev.‐Luth. Landeskirche Sachsen: Ausbildung zum kirchlichen Verwaltungsmitarbeiter in zwei Vari‐
anten: 

(a) Jugendliche (Abschluss 10. Klasse oder Abitur): 

„Die Ausbildung … dauert 2 Jahre. Den Abschluß 
bildet die 1. Verwaltungsprüfung. Die Ausbildung 
erfolgt im praktischen Bereich auf Grund eines 
Ausbildungsvertrages, in einer Kirchgemeinde oder 
einer anderen kirchlichen Dienststelle unter der 
Verantwortung eines befähigten Ausbilders. Die 
berufstheoretische Ausbildung erfolgt nach einem 
Rahmenausbildungsplan in Fachbereichsgemein‐
schaften des 1. und 2. Ausbildungsjahres in Dresden 
und Karl‐Marx‐Stadt und in Ausbildungslehrgängen 
der Landeskirche, sowie durch Spezialkurse in Ste‐
nografie, Maschinenschreiben und Maschinen‐
buchhaltung.“ 

(b) Erwachsene (mit und ohne Berufsausbildung): 

„Die Ausbildung … geschieht im Rahmen von be‐
rufsbegleitenden Qualifizierungsveranstaltungen 
der Landeskirche (Lehrgänge für verschiedene 
Berufsgruppen in verschiedenen Regionen der 
Landeskirche), mit einer Dauer von in der Regel 1 
Jahr mit monatlich 2 Unterrichtstagen. Zu den Lehr‐
gängen wird nach Bedarf delegiert. … Das Ablegen 
der 1. Verwaltungsprüfung ist möglich und er‐
wünscht.“ (Ebd.: 34f.) 

Aus den Richtlinien für die Ausbildung von Nachwuchskräften für Rechnungswesen und Verwal‐
tung in Einrichtungen der Inneren Mission 1967: 

Die  Einrichtungen  der  Inneren  Mission  benötigten  „auch  Mitarbeiter  für  die  umfangreichen  Verwal‐
tungsarbeiten. Die Innere Mission kann nicht darauf rechnen, diese mit den erforderlichen Fähigkeiten 
und Kenntnissen und in einer vom Geiste evangelischer Liebesarbeit geprägten Haltung aus dem Mitar‐
beiterkreis außerkirchlicher Betriebe zu gewinnen. Da die vorhandenen Verwaltungskräfte zum großen 
Teil schon den mittleren oder höheren Altersstufen angehören, tritt durch Zeitablauf ein Mangel an be‐
ruflichem Nachwuchs ein, der sich mehr und mehr vergrößert. Die Innere Mission muß daher selbst da‐
für sorgen, sich einen Kreis geeigneter Mitarbeiter heranzubilden. Die Verwaltungsaufgaben im diakoni‐
schen  Raum  sind  fast  durchweg  anders  als  im  Bereich  der  verfaßten  Kirche.  Dies  gilt  sowohl  für  die 
buchhalterischen  und  finanziellen  als  auch  für  die  organisatorischen  und  rechtlichen  Fragen.  Die  ge‐
meinschaftliche Unterrichtung in theoretischen und praktischen Zweigen der Verwaltung kommt daher 
für kirchlichen und diakonischen Nachwuchs nur in beschränktem Umfange in Betracht, etwa so, daß die 
bei der Ausbildung gebotenen Stoffgebiete gelegentlich durch Vorträge aus dem Raum der verfassten 
Kirche ergänzt werden.“81 

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss der 10. Klasse oder Abitur 

                                                                 

80 Richtlinien der Konferenz der Evangelischen Kirchenleitungen in der DDR für die Aus‐ und Fortbildung von Mit‐
arbeitern im kirchlichen Verwaltungsdienst vom 12. Januar 1974 [Entwurf], in: ADE, DW DDR II 465 
81 Richtlinien für die Ausbildung von Nachwuchskräften für Rechnungswesen und Verwaltung in Einrichtungen der 
Inneren Mission, Dezember 1967, 4 Seiten, hier S. 1, in: ADE, DW DDR II 970. Ein Entwurf lag bereits im April 1962 
vor, in: ebd. 
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Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: Verwaltungslehrlinge 1956: für Grundschulabsolventen 3 Jahre, für Absolven‐
ten von Mittel‐ und Oberschulen 2 Jahre.82 Anwärterinnen für die Sekretärslaufbahn 1962: 2 Jah‐
re.83 Verwaltungsdiakoninnen (ab den 60er Jahren): 2 bis 2½ Jahre 

„Die theoretischen Lehrgänge werden zentral durchgeführt. Die Ausbildung endet mit der 1. Ver‐
waltungsprüfung.“ (SBEK 1982: 33)84  

Während  der  Ausbildung  wurde  eine  Unterhaltsbeihilfe  gezahlt,  deren  Höhe  dem  staatlichen 
Lehrlingsentgelt entspricht (ebd.). 

Ausbildungsablauf  für  Nachwuchskräfte  für  Rechnungswesen  und  Verwaltung  in  Einrichtungen 
der Inneren Mission 1967: 

 ein  Jahr Grundausbildung: einwöchige Einführungsrüstzeit, Unterweisung bei der ausbilden‐
den Stelle, erstes Sechswochenseminar mit Zwischenprüfung 

 ein  Jahr Weiterbildung: Weiterbildung bei der ausbildenden Stelle,  zweites Sechswochense‐
minar mit Zwischenprüfung 

 ein Halbjahr Prüfungsvorbereitung: Hausarbeit, Prüfung  (drei Aufsichtsarbeiten und mündli‐
che Abschlussprüfung)85 

Am 1.1.1978 wurde eine  erneuerte Prüfungsordnung  in  Kraft  gesetzt,  nach der  der Beruf  nun‐
mehr die Bezeichnung „diakonische Fachkraft für Wirtschaft und Verwaltung“ trug.86 

Die Verwaltungsausbildungen fanden an mehreren Einrichtungen und z.T. als zeitweilig, nämlich 
bedarfsabhängig organisierte Kurse statt. Zwei der Einrichtungen verfügten über ein fachlich di‐
versifiziertes Ausbildungsprofil und sind daher oben bereits vorgestellt worden:87  

 Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald 

 Stift Bethlehem Ludwigslust 

Für 1960 wird in der Überlieferung auch eine Verwaltungsausbildung am Borghardt‐Stift Stendal 
(Vorschule  für  Innere Mission) angegeben (KA o.J.).88 Die Diakonie betrieb das unten vorzustel‐
lende Seminar für Verwaltungsausbildung Radebeul. Die Landeskirche Greifswald unterhielt ei‐
ne „Ausbildungsstätte für Verwaltung im Bereich der Kirche/Seminar für Verwaltungsausbildung“ 
beim Evangelischen Konsistorium Greifswald (SBEK 1987: 114). Für 1985/86 vermerkt die Überlie‐
ferung dort fünf Teilnehmer/innen (3 Männer/2 Frauen).89  Eine Übersicht von  1973  nennt dar‐ 

Übersicht 26: Verwaltungskurse in evangelischen Landeskirchen und Diakonie 1973 

Kurs  Ort  Aufgaben  Träger 

Verwaltungskurse der EKU 
Wernigerode (Katechetisches 
Seminar) 

Einführungslehrgang, Fortbil‐
dungslehrgang 

EKU 

Seminarkurs für Verwaltung  
Innere Mission 

k.A. 
Lehrgänge für einfache Verwal‐
tungs‐ und Bürokräfte 

LK Berlin‐
Brandenburg 

Verwaltungslehrgänge  Dresden    LK Sachsen 

Quelle: ÜKAF (1973) 

                                                                 

82 Schreiben des Evangelischen Konsistoriums der Kirchenprovinz Sachsen vom 10. Juli 1956, in: EZA 107/262. 
83 Ausbildung der der Anwärter für die Sekretärslaufbahn im Evangelischen Konsistorium in Berlin C 2, Neue Grün‐
straße, 15.3.1962, in: EZA 107/262 
84 „In den Gliedkirchen der Ev. Kirche der Union und der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg können sich Absol‐
venten der Erweiterten Oberschule oder der kirchlichen Vorausbildungsstätten um eine Ausbildung mit höheren 
Anforderungen bewerben, die 2 ½ Jahre dauert und mit der 2. Verwaltungsprüfung abschließt.“ (SBEK 1982: 33) 
85 Richtlinien für die Ausbildung von Nachwuchskräften für Rechnungswesen und Verwaltung in Einrichtungen der 
Inneren Mission, Dez. 1967, in: ADE, DW DDR II 471, S. 3 
86 Schreiben der Inneren Mission und Hilfswerk der Evangelischen Kirchen in der Deutschen Demokratischen Re‐
publik  an  die  Geschäftsstellen  der  gliedkirchlichen  diakonischen  Werke  von  Innere  Mission  und  Hilfswerk  der 
Evangelischen Kirchen in der DDR und Diakonische Arbeitsgemeinschaft evangelischer Freikirchen in der DDR vom 
24.4.1978, in: ADE, DW DDR II 970 
87 A Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum: 2. Evangelisch 
88 keine weiteren Informationen ermittelbar 
89 EZA 101/4361/64 
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über  hinaus  einige  Verwaltungskurse,  die  offenbar  bedarfsabhängig  organisiert  wurden  (Über‐
sicht 26). 

Nach mehrjähriger Bewährung im Beruf gab es diverse Möglichkeiten zur berufsbegleitenden Er‐
langung der Kirchlichen Verwaltungsprüfung II, womit die Befähigung für Leitungsaufgaben er‐
worben wurde (SBEK 1982: 33). 

Seminar für Verwaltungsausbildung Radebeul 

Einrichtung  für  die  berufstheoretische  Ausbildung  von  Verwaltungsmitarbeiterinnen‐/mitarbei‐
tern in diakonischen Einrichtungen und kirchlichen Dienststellen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk 

Zentrale Daten 

1961: Beginn der Ausbildung in Radebeul  

1986/87: Ende der Ausbildung und Verlegung in das Zinzendorfseminar Gnadau 

Zum inhaltlichen Profil  

Die Ausbildung der Fachkraft für Wirtschaft und Verwaltung der Diakonie umfasste „Kassenfüh‐
rung,  Buchhaltung,  Schriftwechsel,  Pflegegeldeinzug,  Aktenführung,  Statistik  im  Heimbüro  und 
Finanz‐ und Lohnbuchhaltung, Aufnahmebüro, Wirtschaftsverwaltung in der Verwaltung diakoni‐
scher Einrichtungen“ (Hoh 2005: 195). 

Fachbereiche:  „Buchhaltung, Rechnungsführung,  Zivil‐,  Familien‐ und Prozeßrecht, Arbeitsrecht, 
Sozialversicherungs‐ und Sozialfürsorgerecht, Betriebswirtschaft und Verwaltungskunde, Techno‐
logie  und  wirtschaftliche  Versorgung,  Organisation  und  Technik  der  Verwaltungsarbeit  u.a.“ 
(SBEK 1982: 67) 

Zugangsvoraussetzungen: guter Abschluss der 10. Klasse oder Abitur oder 10. Klasse und Berufs‐
ausbildung (ebd.: 68); Alter zwischen 16 und 20 Jahren, aber „auch ältere Bewerber können be‐
rücksichtigt werden“; Frauen und Männer90 

Statistisches und Organisatorisches 

Dozenten des 1. Lehrgangs: 991 

Ausbildungskapazität: 1962: 15 Plätze (VA 1962). Maximale Anzahl an Kursteilnehmer/innen bis 
1965/66: 12.92 1966: 3. Qualifizierungskurs mit 7 Teilnehmer/innen.93 1967: 4. Qualifizierungskurs 
mit 7 Teilnehmer/innen.94 6. Qualifizierungskurs Kurs mit Teilnehmer/innen, darunter auch zwei 
römisch‐katholische.95  8.  Qualifizierungskurs  mit  16  Teilnehmer/innen.96  Für  1973  ist  der  10. 
Lehrgang nachgewiesen.97 

Ausbildungsdauer: 2 Jahre 

Ausbildungsablauf:  „Jeder  Bewerber muß  an  einer  Einführungsrüstzeit  und  an  zwei  Seminaren 
zur Vertiefung der theoretischen Kenntnisse teilnehmen. […] Die zwei Seminare mit ihrer beson‐

                                                                 

90 Richtlinien für die Ausbildung von Nachwuchskräften für Rechnungswesen und Verwaltung in Einrichtungen der 
Inneren Mission, Dezember 1967, 4 Seiten, hier S. 1, in: ADE, DW DDR II 970 
91 Plan für Verwaltungslehrgänge, Radebeul, am 17./18.9.1962, 10 Seiten, hier S. 8, in: ADE, DW DDR II 970 
92 ebd. 
93  Schreiben an Dr. Paul  Liebe,  Landeskirchliches Amt  für  Innere Mission Radebeul vom 27.9.1966,  in: ADE, DW 
DDR II 970 
94  Aktenvermerk.  Betrifft:  Heranbildung  von  Verwaltungsnachwuchs  –  Seminare  in  Radebeul,  Radebeul,  den 
23.10.1967, in: ADE, DW DDR II 970 
95  6.  Lehrgang  zur Heranbildung von Nachwuchskräften  in Rechnungswesen und Verwaltung – 1.  Seminar –,  in: 
ADE, DW DDR II 471  
96 Auszug aus dem Protokoll über die Geschäftsführerkonferenz am 9. Dezember 1971, in: ADE, DW DDR II 970 
97 Vermerk 14.11.1973, in: ADE, DW DDR II 970 
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deren  theoretischen  Aufgabenstellung  werden  in  die  bei  den  Anstalten,  Einrichtungen  oder 
Dienststellen ablaufende praktische und theoretische Ausbildung so eingeschaltet, daß sie die bis 
dahin erworbenen Kenntnisse und Fertigkeiten vertiefen und ergänzen. Bei einem Ausbildungs‐
beginn am 1. Septempber ist folgenden Gestaltung für die zweieinhalb Jahre zweckmäßig: 

a) Einwöchige Einführungszeit zu Beginn der Ausbildung 
b) praktische und theoretische Unterweisung bei der ausbildenden Stelle 
c) erste sechswöchige Seminarausbildung mit Zwischenprüfung 
d) praktische und theoretische Weiterbildung bei der ausbildenden Stelle 
e) zweite sechswöchige Seminarausbildung mit Zwischenprüfung 
f) Anfertigung einer Hausarbeit nach gestellter Aufgabe, 
g) Schreiben von 3 Aufsichtsarbeiten und mündliche Abschlußprüfung.“98 

„Die berufspraktische Ausbildung  erfolgt  in  diakonischen Gesundheits‐  und  Sozialeinrichtungen 
sowie  in  diakonischen  Dienststellen.  Die  berufstheoretische  Ausbildung  findet  im  Seminar  für 
Verwaltungsausbildung statt“ (SBEK 1982: 68), und zwar in vier Kursen zu je vier Wochen im Se‐
minar in Radebeul.99  

 Stoffplan für 1. Seminar des 1. Qualifizierungskurses: Buchführungsfächer (90h): 1. Kassenwe‐
sen,  2.  Buchhaltung.  Wirtschaftsfächer  (54h):  3.  Allgemeine  Verwaltungs‐  und Wirtschaftsfüh‐
rung, 4. Allgemeine Rechtskunde. Theologische Fächer (36h): 5. Kirchengeschichte, 6. Bibelkunde 
und Glaubenslehre100 

 Stoffplan für 2. Seminar des 1. Qualifizierungskurses: Buchführungsfächer (70h): Buchführung, 
Kostenrechnungswesen  und  Statistik.  Wirtschaftsfächer  (45h):  3.  Allgemeine  Verwaltung  und 
Wirtschaftsführung,  4.  Rechtskunde.  Theologische  Fächer  (35h):  5.  Kirchengeschichte,  6.  Bibel‐
kunde und Glaubenslehre101 

Nach dem Ende des 1. Kurses folgte eine Zwischenprüfung, in der in jedem Fach eine Klausurar‐
beit geschrieben wurde; nach Ende des 2. Lehrgangs gab es drei 4½‐stündige Klausuren  in den 
Fächern Buchführung, Verwaltungskunde sowie Innere Mission. Daneben musste eine Hausarbeit 
angefertigt werden, wobei das Thema in Absprache zwischen Prüfenden und Geprüftem geklärt 
wurde.102 

„Nach mehrjähriger Berufserfahrung besteht die Möglichkeit einer Zusatzqualifizierung zu leiten‐
der Tätigkeit  im Verwaltungsbereich diakonischer Einrichtungen und Dienststellen“  (SBEK 1982: 
68), z.B. zur Heimleiter/in, Verwaltungsleiter/in, Oberbuchhalter/in (Hoh 2005: 195). 

Charakteristische Besonderheiten 

Mit dem Caritasverband in der DDR war vereinbart worden, dass auch katholische Teilnehmer/in‐
nen die Ausbildung besuchen konnten. Die Fragen potenziell heikler Fächer wurden dabei prag‐
matisch  gelöst.  1968  hieß  es  in  einem Visitationsbericht:  „Bemerkenswert  ist …,  daß die  röm.‐
kath. Kirche es den beiden Teilnehmern … freigestellt hat, ob sie an Kirchengeschichte, Bibelkun‐
de und Diakonik  teilnehmen wollen. Bisher  tun sie das, ohne daß sich Schwierigkeiten ergeben 
hätten. Für die Abschlußprüfung werden sie ein Zeugnis der röm.‐kath. Kirche über Teilnahme am 
Katechetikunterricht vorweisen können.“103 1974 war die Sache gemeinsam formalisiert worden:  

„1) Der Unterricht  in Diakonik  findet für die von Ihnen entsandten Teinehmer gemeinsam mit unseren 
Schülern statt. 

2)  In der Fächern Bibelkunde und Kirchengeschichte wird die Unterweisung Ihrer Teilnehmer durch Sie 
durchgeführt. 

                                                                 

98 Richtlinien für die Ausbildung von Nachwuchskräften für Rechnungswesen und Verwaltung in Einrichtungen der 
Inneren Mission, Dezember 1967, 4 Seiten, hier S. 3, in: ADE, DW DDR II 970 
99 Die theoretische Ausbildung soll in Seminarwochen im Tagungsheim der Gnadauer Anstalten in Schönebeck/El‐
be erfolgen. 
100 Plan für Verwaltungslehrgänge, Radebeul, am 17./18.9.1962, 10 Seiten, hier S. 2f., in: ADE, DW DDR II 970 
101 ebd. 
102 ebd. 
103 Bericht. Betrifft: 6. Lehrgang zur Heranbildung von Nachwuchskräften in Rechnungswesen und Verwaltung – 1. 
Seminar –, Berlin, den 24. Juni 1968, Ha./TK – 1562/6, in: ADE, DW DDR II 471, S. 2 
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3) An der Abschlussprüfung nimmt in den Fällen, in denen Teilnehmer durch den Deutschen Caritasver‐
band entsandt wurden, ein Vertreter des Deutschen Caritasverbandes teil.“104 

Wichtige Ereignisse   

Die  Unterbringung  der  Teilnehmer/innen  erfolgte  zunächst  im  Amalie‐Sieveking‐Haus  in  Rade‐
beul.105 1965: „die für die Unterbringung der Seminaristen (Verwaltungsnachwuchskräfte) vorge‐
sehene Wohnbaracke  (konnte)  nunmehr  endlich  aufgestellt werden … Die  Installation  und der 
sonstige Innenausbau werden allerdings noch mehrere Monate in Anspruch nehmen. Dr. L[iebe] 
hofft, daß bei günstigen Umständen die Lehrgangsteilnehmer schon im September dort unterge‐
bracht werden können.“106 

6.3. Wirtschaftspflege und Hauswirtschaft 

Im evangelischen Bereich wurden Diakonische Wirtschaftspflegerinnen und Wirtschaftsdiakonin‐
nen ausgebildet. Dafür gab es jährlich 25 bis 30 Ausbildungsplätze. Die Ausbildung zielte auf die 
eigenverantwortliche Tätigkeit als Hauswirtschafterin in Küche, Wäschebearbeitung, Textilpflege, 
Raum‐ und Milieupflege. (Petran 1990: 65) Sie umfasste die Fächer Ernährungslehre, Kochlehre, 
Hauswirtschaftslehre,  Raumgestaltung,  Maschinenkunde,  hauswirtschaftliches  Rechnen,  Roh‐
stofflehre, Betriebsökonomie und ‐psychologie u.a. (SBEK 1982: 64). 

Während  die Wirtschaftspflegerinnen  (oder Wirtschafterinnen)  für  Tätigkeiten  unter  Anleitung 
ausgebildet wurden, bereiteten sich Wirtschaftsdiakoninnen auf Leitungstätigkeiten vor. Letztere 
Ausbildung setzte in der Regel einen erstqualifizierenden Berufsabschluss voraus. 

Die Ausbildungen dauerten jeweils zwei Jahre (Lange 1984: 57). Verantwortlich dafür waren meh‐
rere Einrichtungen statt, die über ein fachlich diversifiziertes Ausbildungsprofil verfügten.107 Dies 
waren: 

 Ev. Diakonissenhaus Berlin‐Teltow 

 Seminar für Kirchlichen Dienst Greifswald 

 Diakonissenhaus Emmaus, Mutterhaus der Brüdergemeinde Niesky (Oberlausitz) 

 Michaelshof Rostock‐Gehlsdorf 

Daneben wird in der Aktenüberlieferung ein Lehrgang für Wirtschaftshelferinnen in Eisenach er‐
wähnt (ÜKAF 1973). 

An zwei Einrichtungen konnte auch der Beruf des Gärtners erlernt werden: 

 Hoffnungstaler Anstalten Lobetal b. Bernau 

 Bodelschwingh‐Haus Wolmirstedt bei Magdeburg 

Von verschiedenen Einrichtungen innerhalb der Katholischen Kirche und der Caritas wurden für 
AbsolventInnen der  8.  Klasse  in  den  70er  und 80er  Jahren  –  als  der  10‐Klassen‐Abschluss  zum 
Normalfall geworden war – Ausbildungen zur Wirtschaftshilfe und Hilfsköchin angeboten.108 

                                                                 

104 Schreiben Bosinski an Steinke (Caritas), 24.6.1974, in: ADE, DW DDR II 970 
105 Plan für Verwaltungslehrgänge, Radebeul, am 17./18.9.1962, 10 Seiten, hier S. 8, in: ADE, DW DDR II 970 
106 Aktenvermerk. Betrifft: Seminarkurse in Radebeul, Elbingerode, den 23.4.1965, in: ADE, DW DDR II 970 
107 s.o. A Einrichtungen mit diversifiziertem Ausbildungsspektrum 
108 Ausbildung zur Mitarbeit im kirchlichen Dienst, o.O. o.J. [80er Jahre], S. 3, in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat 
bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 1 
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Caritasheim St. Ursula Kirchmöser 

Einrichtung zur Ausbildung von Wirtschafterinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas‐Verband Magdeburg 

Zentrale Daten 

1924: Eröffnung des Hauses als Pension „Haus Blell am See“  

Ende 1950: Übernahme des Hauses durch den Caritas‐Verband Magdeburg (betrieben durch die 
Schönstätter Marienschwestern), Umbenennung in St. Ursula und Nutzung als Müttererholungs‐
heim 

1955: Beginn der Bildungstätigkeiten 

1967: Beginn der Vollausbildung von Wirtschafterinnen 

ab 1992: Träger wird der Christliche Familienbund im Bistum Magdeburg und im Land Sachsen‐
Anhalt e.V. – Nutzung als Familienferienstätte 

Sept. 1992: Schönstätter Marienschwestern nehmen Abschied von St. Ursula 

Zum inhaltlichen Profil  

Die Ausbildung  von Wirtschafterinnen  zielte  auf den Einsatz  in  jeglichen  „Wirtschaftsbereichen 
aller kirchlichen Einrichtungen“ (AKD [1963]: 3). 

Neben der Wirtschafterinnenausbildung gab es auch weitere Bildungsangebote: Exerzitienkurse, 
Aspiranturen, religiöse Mütterwochen, Caritashelfertage, Katechumenatskurse, Priesterwerkwo‐
chen.109 

Zugangsvoraussetzungen:  Wirtschafterinnenausbildung:  „Entweder:  Abschluß  10.  Klasse,  Aspi‐
rantur,  hauswirtschaftliche  Praxis,  oder: Abschluß 8.  Klasse,  Aspirantur,  Vorkurs  (1  Jahr),  haus‐
wirtschaftliche Praxis, oder: 8. Klasse, Facharbeiterbrief, hauswirtschaftliche Praxis“ (ebd.). 

Statistisches und Organisatorisches 

1963 dauerte die Ausbildung ein Jahr und vier Monate und schloss die Ausbildung zur Köchin ein 
(ebd.). 1967 teilte sich die Ausbildung wie folgt auf:  

 „5 Monate theoretischer und praktischer Unterricht in: Ernährungs‐ und Nahrungsmittellehre, 
Kochen bzw. Nahrungszubereitung, Hauspflege, Wäschepflege, Berufskunde mit Rechnen und 
hauswirtschaftlicher Buchführung, Gesundheitspflege – Hygiene, Anfertigen und  Instandset‐
zen von Wäsche und Oberkleidung, Material‐ und Werkzeugkunde 

 2 Monate intensiver theoretischer und praktischer Kochunterricht 

 4 Monate Praktikum in einer Großküche oder  in einem in Frage kommenden Wirtschaftsbe‐
trieb (z.B. Krankenhaus) 

 4 Monate theoretischer und praktischer Unterricht in allen Fächern“.110 

                                                                 

109 http://www.st‐ursula‐kirchmoeser.de/wirueberuns_haus.html (8.6.2017) 
110 Ausbildung zur Wirtschafterin im kirchlichen Dienst, Anhang zum Schreiben des Deutschen Caritasverbandes an 
das Bischöfl. Generalvikariat Erfurt vom 22. Juni 1967, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches 
Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur C III n 
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C Postsekundare Ausbildungen und ihre 
Einrichtungen 

 

Im Unterschied  zu  den  beruflichen Erstausbildungen  setzten  die  postsekundaren Ausbildungen 
eine berufliche Erstausbildung voraus (was  im Einzelfall auch durch die Kombination von Abitur 
und Vorpraktikum  ersetzt werden  konnte).  Die  Etikettierung  als  „postsekundar“ war  seinerzeit 
nicht üblich, sondern ist eine von uns vorgenommene nachträgliche Einordnung in die Bildungs‐
stufensystematik. Der gewählte Begriff markiert den Umstand, dass die darunter fallenden Aus‐
bildungen nicht mehr der Sekundarstufe II, aber auch noch nicht der tertiären, also akademischen 
Bildungsstufe zuzuordnen sind. Die Institutionen des postsekundaren Bereichs werden in der Re‐
gel als Fachschulen bezeichnet.  In der DDR  trugen die Einrichtungen aber aus  z.T. historischen, 
z.T. politischen Gründen meist andere Namen, häufig „Seminar“. Ihre Schüler/innen wurden mit‐
unter auch als „Studenten/Studentinnen“ bezeichnet. 

 

7. Evangelisch 

7.1. Fürsorgerin- und Gemeindehelferin-Ausbildung 

Die Ausbildung zur Fürsorgerin war fachlich eine Qualifikation für Soziale Arbeit und befähigte für 
eine Tätigkeit als Mitarbeiterin einer Kreisstelle der Inneren Mission oder einer Stadtmission. Sie 
war  möglich  in  Direktausbildung  oder  im  berufsbegleitenden  Fernunterricht.  „Von  Anfang  an 
wurden  in  die  Ausbildung  jeweils  wichtig  gewordene  human‐  und  sozialwissenschaftliche  Er‐
kenntnisse und wichtige Weiterentwicklungen der traditionellen Methoden der Sozialarbeit auf‐
genommen und vermittelt. Stets wurde dabei das Gespräch zwischen Humanwissenschaften und 
Theologie geführt.“ Daher ließen sich die Ausbildungsprogramme durchaus mit denen von Evan‐
gelischen Fachhochschulen in der Bundesrepublik vergleichen. (Petran 1990: 63) 

Verantwortlich waren neben den nachfolgend vorzustellenden Einrichtungen auch 

 das Seminar für kirchlichen Dienst der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen, Eisenach und 

 das Ev.‐Luth. Diakonissenhaus Borsdorf, Seminar für Heilerziehung (bis 1951). 

Daneben werden  in  der  Überlieferung  auch  offenbar  zeitweilig  durchgeführte  Fürsorge‐Ausbil‐
dungen genannt, so 1964/65 ein 3½jähriger Lehrgang, der eine abgeschlossene Berufsausbildung 
voraussetzte (AEK o.J.: 14) und 1973 ein Qualifizierungslehrgang der Inneren Mission in Potsdam, 
getragen von der Landeskirche in Berlin‐Brandenburg (ÜKAF 1973).  

1990 wurde angegeben, dass „über 300 ausgebildete kirchliche Fürsorgerinnen in ca. 140 Kreis‐
stellen für Diakonie oder Stadtmission“ tätig seien (Petran 1990: 63). 

Die  Ausbildung  zur Gemeindehelferin  qualifizierte  vorrangig  für  die  Arbeit  mit  Kinder‐  und  Ju‐
gendgruppen. Vorausgesetzt wurde ein „Abschluß der 10. Klasse der POS und Berufsausbildung 
oder Abitur oder Abschluß einer kirchlichen Vorausbildung“ (SBEK 1982: 19). Das Tätigkeitsspekt‐
rum  im  Beruf  umfasste  Katechetik,  Jugendarbeit  und missionarische  Aufgaben  in  der  Kirchge‐
meinde.  Die  Ausbildung war möglich  als  Direktausbildung  (drei  Jahre  einschließlich  Praktikum) 
oder  im  berufsbegleitenden  Fernunterricht  (einschließlich  eines  eineinhalbjährigen  Praktikums 
etwa fünfeinhalb Jahre). (Frickel 1982: 306).  

Ausbildungen  für  Gemeindehelferinnen  unterhielten  neben  den  nachfolgend  vorzustellenden 
Einrichtungen auch:  
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 Bibelschule der Frauenmission Malche bei Bad Freienwalde 

 Amalie‐Sieveking‐Haus Radebeul 

 Seminar für kirchlichen Dienst der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen, Eisenach  

 Zinzendorf‐Seminar Gnadau  

 Cecilienstift Halberstadt 

 Bibelschule der Schwesternschaft der Ev. Frauenhilfe, Potsdam/Stralsund 

 Katechetisches Seminar Wernigerode (bis 1965) 

 Wichernhaus der Züssower Diakonieanstalten 

Studierenden in der Direktausbildung wurde auf Antrag von der Gliedkirche,  in deren Dienst sie 
treten wollen, ein Stipendium gewährt. Studierende des Fernunterrichts trugen in der Regel die 
Kosten selbst. (SBEK 1982: 18) 

Sächsisches Gemeinschafts-Diakonissenhaus Zion, Aue 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Gemeinschaftswerk 

Zentrale Daten 

1919 Gründung in Rathen (Sächsische Schweiz). 1924 Umzug nach Aue 

1950: Ende der Krankenpflegeausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

Nach dem Ende der  Krankenpflegeausbildung 1950 war  die  Einrichtung weiterhin Diakonissen‐
haus, allerdings ohne eigene Ausbildung. Die Zionsschwestern wurden „in Ausbildungsstätten der 
Landeskirche, der Landeskirchlichen Gemeinschaft und anderer Diakonissenhäuser delegiert“. Ihr 
Ausbildungsschwerpunkt lag entweder in der Wortverkündigung oder in der praktischen diakoni‐
schen Arbeit und der Krankenpflege. Angeboten wurde auch Vordiakonie. (Markert 1975: 275)  

Zugangsvoraussetzungen: Diakonissen: nicht jünger als 23 Jahre und nicht älter als 35 (AEK o.J.: 25) 

Statistisches und Organisatorisches 

Krankenschwesternschülerinnen 1949: 20199 

Seminar für kirchlichen Frauendienst / Bibelschule im Burckhardthaus Berlin 

Ausbildungseinrichtung für Gemeindehelferinnen und Katechetinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Kirche Berlin‐Brandenburg;  Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kir‐
che Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1893 initiierte Johannes Burckhardt, Pastor in einem Berliner Arbeiterbezirk, die Gründung eines 
Vorständeverbandes  für  berufständische  Jungfrauenvereine  in  Barmen.  In  den  1920er  Jahren 
stärkere Zuwendung zur Bildungsarbeit mit bürgerlichen Frauen. 

1945: Teilung des Burckhardthauses in Burckhardthäuser Berlin [DDR] und Gelnhausen 

1949: Umzug in die Räume der Ostberliner Ev. Versöhnungsgemeinde 

1957: Umbenennung in „Evangelische Kirche. Burckhardthaus in der DDR“ 

1.1.1962: Sitz im Paul‐Braune‐Heim in Lobetal b. Bernau 

seit 1962: Aufbau eines Fernunterrichts zur Laienqualifizierung 

                                                                 

199 Anlage A zum Schreiben an die Sowjetische Militär‐Administration: Krankenpflegeschulen des Kaiserswerther 
Verbandes, [ws. Anfang 1949], in: ADE, CA/O 259 
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1970: Durchführung der Kurse im Haus der Kirchlichen Seminars Dahme 

1971: Beendigung der seminaristischen (Direkt‐)Ausbildung von Gemeindehelferinnen 

1972: Profilierung als Einrichtung für Mitarbeiterfortbildung in der Jugendarbeit 

1994: Fusion der beiden Burckhardthäuser Berlin und Gelnhausen 

Zum inhaltlichen Profil  

In der Gemeindehelferinnen‐Ausbildung wurden Fachkenntnisse in folgenden Fächern vermittelt: 
Bibelwissenschaft,  Dogmatik/Ethik,  Kirchenkunde,  Kirchengeschichte,  Katechetik,  Jugendarbeit, 
Pädagogik,  Psychologie,  Seelsorge,  Formen  der  Verkündigung  sowie  Gemeindeaufbau  (SBEK 
1982: 18) „Bei Eignung auch Orgelunterricht möglich als Vorbereitung zur C‐Prüfung“.200 

Im Fernkurs wurde auch die Ausbildung zum B‐Katecheten angeboten (Röder 1975: 28). 

Zugangsvoraussetzungen: 1964: 20 bis 35 Jahre, Abschluss der Grundschule oder 10. Klasse und 
Facharbeiterabschluss oder Abitur und Erfahrung im diakonischen Dienst (AEK o.J.: 9).  

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper: 60er Jahre: 4 Dozierende. 1972: 11 Dozierende201 

Ausbildungsdauer: 1960: 3 Jahre (KA o.J.)., später 2,5 bis 3 Jahre. Es folgte in der Regel ein einjäh‐
riger Vorbereitungsdienst in einer Gemeinde. Im Fernunterricht: 4 Jahre 

Ausbildungsteilnehmerinnen: 1961: 52 Schülerinnen.202 1966: „lediglich 6 Seminaristinnen“. 1969: 
6  Seminaristinnen  legen das  Examen ab,  5  sind  im Praktikum,  im Unterkurs  7  –  „während der 
Fernkurs voll belegt ist“ (Wolf 2004: 146). 1945 bis 1972 wurden insgesamt 430 Gemeindehelfe‐
rinnen ausbildet (Rothe 2000: 173). 

Charakteristische Besonderheiten 

Anforderungsprofil  an  Bewerberinnen:  „Die  Leistungen  sollten  so  sein,  daß  der  Teilnehmer  so‐
wohl den Kindern, den Jugendlichen und Erwachsenen als auch den kirchlichen Mitarbeitern ein 
sachgemäßer Gesprächspartner sein kann. Der Teilnehmer sollte die deutsche Sprache so gut be‐
herrschen, daß er sich in seinen Gruppen verständlich ausdrücken kann und auch mit staatlichen 
und kirchlichen Behörden die für seine Arbeit nötigen Verhandlungen führen kann. Der Teilneh‐
mer sollte  in der Lage sein, Prioritäten in seiner Arbeit setzen zu können. Der Teilnehmer sollte 
offen,  tolerant, kommunikations‐ und konfliktfähig sein. Er  sollte  für die Situation und die Mei‐
nung anderer offen sein und er sollte so anpassungsfähig sein, daß er auch zum Miteinander und 
zu Aufgaben bereit ist, wenn sie nicht seinen Neigungen und Ansichten entsprechen. Der Teilneh‐
mer sollte in der Lage sein, seine Arbeit und sein Verhalten kritisch zu reflektieren. Der Teilneh‐
mer sollte bereit sein, durch ständiges Lernen seine Ziele, Inhalte, Methoden und gegebenenfalls 
sein Verhalten zu verändern. Die gesundheitliche und psychische Situation des Teilnehmers sollte 
den vom Beruf gestellten Anforderungen eines B‐Katecheten oder einer Gemeindehelferin ent‐
sprechen. An formalen Kriterien gilt folgende Reihenfolge: Zuerst werden die Teilnehmer berück‐
sichtigt, die hauptamtlich  in der Kirche angestellt werden wollen.  Ihnen  folgen die Teilnehmer, 
die ehrenamtlich in ihrer Gemeinde arbeiten wollen.“203 

Wichtige Ereignisse   

„Nach Kriegsende mußte zunächst die Ausbildungsstätte des Burckhardthauses (Bibelschule, spä‐
ter Seminar für kirchlichen Dienst) auf zwei Orte aufgeteilt werden; für die östliche Besatzungs‐
zone fand die Ausbildung in der Berlin‐Dahlemer Zentrale statt. Diese wurde 1949 nach Gelnhau‐
sen verlegt, so daß für die zentrale Arbeit in der DDR Räume in der Ostberliner Ev. Versöhnungs‐
gemeinde angemietet wurden. Eine eigene rechtliche Ordnung wurde 1957 mit der Bezeichnung 

                                                                 

200 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche 
in Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889. 
201 Schreiben des Burckhardthaus  in der DDR an den Bund der Evangelischen Kirchen  in der DDR, 16.2.1972,  in: 
EZA 101/2044/99 
202 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
203 Kriterien zur Aufnahme in den Oberkurs, Berlin, den 19.6.1980, in: EZA 101/2050/30 
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Evangelische Kirche in Deutschland. Burckhardthaus in der DDR gefunden. Nach dem Mauerbau 
firmierte die Einrichtung als Evangelische Kirche. Burckhardthaus in der DDR.“ (Rothe 2000: 172) 

Ende  der  60er  Jahre  gab  es  eine  Debatte  um  die  Zukunft.  „Ein  Grund  dafür  war  der  ständige 
Rückgang der Meldungen  für  die Unterstufe.“  (Wolf  2004:  146) Der  Fortbestand des  Seminars 
(Bibelschule) war umstritten. Die sächsische Landeskirche z.B. erklärte, dass sie auf den Weiter‐
bestand der Bibelschule nicht unbedingt Wert  lege.  „Ein Grund dafür war, dass die Ausbildung 
am Diakonenhaus Moritzburg Jugendarbeit ausreichend beinhaltete und mit dem Amalie‐Sieve‐
king‐Haus außerdem eine Ausbildungsstätte für Frauen mit ähnlicher Zielrichtung in Sachsen vor‐
handen war. In den katechetischen Ausbildungen der anderen Landeskirchen schien Jugendarbeit 
aber auch zunehmend vorzukommen.“ (Ebd.) 

1969 wurde eine neue Konzeption vorgelegt. Alternativ  schlug das Kuratorium des Burckhardt‐
hauses vor: 

„A:  Das  Burckhardthaus  führt  ein  1/2‐jähriges  Oberseminar  durch  für  Absolventen  verschiedener 
Grundausbildungen  für  ‚Jugendarbeit  und Gemeindeaufbau  in  all  seinen  Formen‘.  Ziel:  Ausbildung  zu 
‚Gemeindeberatern und Gemeindeberaterinnen‘. 

B: Das Burckhardthaus führt  in Verbindung mit der Jugendkammer und den Jungmännerwerken einen 
Qualifizierungslehrgang durch für Jugendarbeit. […]  

ln den folgenden Beratungen wurde aber klar, dass die Brüderhäuser nicht bereit waren, die Konzeption 
A zu bejahen. Die Vertreter der Brüderhäuser befürchteten, dass durch eine so konzipierte Ausbildung 
des Burckhardthauses die Diakonenausbildung zu stark tangiert würde. Schließlich ähnelten sich Ausbil‐
dungsinhalte und Ausbildungsziele. Eine Konkurrenzsituation wollte man vermeiden. Konzeption B wur‐
de hingegen als Chance zur stufenweisen Qualifizierung von Jugendwarten angesehen. Das Kuratorium 
des Burckhardthauses beschloss aber demgegenüber am 17.10.1969, die Konzeption B abzulehnen und 
die Konzeption A weiter auszubauen.“  

„Entschließung der Vorsteher der Brüderhäuser: ‚Alle Brüderhäuser sind sich einig, daß die Konzeption A 
nicht durchgeführt werden soll. Alle Teilnehmer stimmen folgendem Antrag zu: Jedes Brüderhaus wird 
vorstellig bei  seiner  Landeskirche, der Konzeption A am 26.11.1969 nicht  zuzustimmen!‘“  (Wolf 2004: 
147f.) 

1971 wurde dann die strittige seminaristische Ausbildung ausgesetzt:204 „Die Ausbildung ist aus‐
gesetzt worden, bis ein neues Ausbildungskonzept eine Ausbildungsarbeit des Burckhardthauses 
im Seminar wieder sinnvoll erscheinen lässt.“205 Fortan konzentrierte sich das Burckhardthaus auf 
berufsbegleitende Fernkurse.  

Seminar für Fürsorgerinnen im Lutherrüsthaus Ferch b. Potsdam 

Kirchliches Seminar 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1957–1963: berufsbegleitend Fürsorgerische Qualifizierungslehrgänge 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden Kirchliche Fürsorgerinnen. Von 1957 bis 1963 führte der Landesausschuss für 
Innere Mission Brandenburg Qualifizierungslehrgänge für den gesamten Bereich der Inneren Mis‐
sion  in  der  DDR  durch,  die  im  Lutherrüsthaus  Ferch  durchgeführt  wurden  (Leichsenring  1975: 
117f.). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 3 Jahre im Arbeitsverhältnis (KA o.J.) 

Anzahl der Ausbildungsplätze 1962: 10 (VA 1962) 

                                                                 

204 Schreiben des Burckhardthaus  in der DDR an den Bund der Evangelischen Kirchen  in der DDR, 16.2.1972,  in: 
EZA 101/2044/99 
205 Protokoll der Kuratoriumssitzung des Burckhardthauses vom 4.5.1971, zit. bei Wolf (2004: 148) 
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Seminar für Gemeindediakonie und kirchliche Sozialarbeit Potsdam 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Landeskirche von Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

September 1983: Start der berufsbegleitenden Fürsorge‐Ausbildung 

Zum inhaltlichen Profil  

In den Qualifizierungslehrgängen hatten kirchliche Mitarbeiterinnen ab 30 Jahre die Möglichkeit, 
Kenntnisse  für  den  fürsorgerischen  Dienst  zu  erwerben.  Damit  bestand  auch  das  Angebot  zur 
Umschulung von einem anderen kirchlichen Beruf zur Fürsorgerin. (Hoh 2005: 197) 

In  der Ausbildung wurden  Fachkenntnisse  in  folgenden  Fächern  vermittelt: Gemeindediakonie, 
Seelsorge,  Wortverkündigung,  Methoden  der  Sozialarbeit,  Pädagogik,  Psychologie,  Soziologie, 
medizinische Grundkenntnisse, Rechts‐ und Verwaltungsfragen.  „Die berufstheoretische Ausbil‐
dung erfolgt in ständigem Bezug zur Praxis.“ (SBEK 1982: 42)   

Zugangsvoraussetzungen: Abschluss der 10. Klasse und Berufsausbildung oder Abitur, persönli‐
che Eignung (SBEK 1982: 42) „und mindestens eine einjährige praktische Tätigkeit im Bereich Dia‐
konie, Alter zwischen 19 und 35“ (Hoh 2005: 196). 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 3,5 Jahre 

Ausbildungsablauf: Obgleich es sich um einen berufsbegleitende Ausbildung handelte, entsprach 
deren Ablauf eher eine Direktausbildung: „ein Jahr Vorpraktikum in verschiedenen Einrichtungen 
der  Diakonie,  …  sieben  Monate  theoretischer  Unterricht  in  Potsdam  mit  anschließender  Zwi‐
schenprüfung, fünf Monate Zwischenpraktikum in einer Kreis‐, Zweig‐ oder Bezirksstelle des Für‐
sorgerischen Gemeindedienstes – darin  ist eine einwöchige Studienfahrt eingeschlossen, sieben 
Monate  theoretischer Unterricht  in Potsdam mit abschließendem kirchlichem Examen, ein  Jahr 
Berufspraktikum mit abschließendem Colloquium“ (Hoh 2005: 196f.). 

Während der Ausbildung wurde ein gestuftes Ausbildungsentgeld bezahlt. 

7.2. Katechetenseminare und Gemeindepädogogik  

Ausbildungen für die Erteilung des evangelischen Religionsunterrichtes hatten bereits im August/ 
September 1945  in Berlin –  im  Johannesstift,  in der Berliner Mission und  im Gossner‐Haus be‐
gonnen – also in Ausbildungsstätten entweder der Mission oder der Diakonie: 

„Die Abendkurse dreimal wöchentlich währten anfangs 12 Wochen. Bald wurden sie um sechs Wochen, 
und viermal wöchentlich, verlängert; schließlich dauerten sie ein Jahr, mit mehreren Wochen für schul‐
praktische Übungen. Hieraus entwickelte sich später die so genannte C‐Prüfung, seit 1950 geläufig. Die 
Kurse berechtigten zum Unterricht in den ersten 6 Schuljahren. Ab 1948 gab es in allen Mitgliedskirchen 
der EKD zweijährige Internatskurse.“ (Lehtiö 1983: 59) 

Zugleich war die Ausbildung ein ständiges Thema der Kirchenleitungen. Dabei ging es sowohl um 
die Absicherung des Religionsunterrichts als auch dessen inhaltliche Neuorientierung (Übersicht 
27). 

Bis Ende der 50er Jahre konnte der Religionsunterricht noch  in den staatlichen Schulen – wenn 
auch  außerhalb  des  Stundenplans  in  Randzeiten  –  erteilt  werden.  Das wurde  dann  unmöglich 
gemacht, änderte aber nicht die Grundorientierung: 

„In der Zeit von 1945 bis Ende der 60er Jahre war die Arbeit mit Kindern und Jugendlichen im Bereich 
der evangelischen Kirchen vom Leitbild der Institution des Katechumenats bestimmt. Das bedeutet, daß 
die Gemeinde den Unterricht, der in der Urchristenheit der Taufe voranging, an ihren im Säuglingsalter 
getauften Kindern nachholt mit dem Ziel, sie zur vollen Mitgliedschaft in der Gemeinde zu führen. Der 
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Übersicht 27: Die katechetische Ausbildung als ständiges Thema der Kirchlichen Ostkonferenz 1945–
1949 

6.  Sitzung,  6.11.1946  in Berlin:  „Was die  Lehrkräfte  für den kirchlichen Unterricht  anlange,  so  liege  in der Ostzone der 
Schwerpunkt  bei  den  Pfarrern  und  Katecheten.  Für  letztere  seien  vielfach  schon  Katechetenseminare  eingerichtet mit 
landeskirchlicher Abschlussprüfung. Ein kat[echetischer] Stand sei langsam im Werden. Die Leiter der Katechetenseminare 
sollten bei der nächsten Tagung der Erziehungskammer Ost  zusammentreten. Die Katecheten  sollten auch  für anderen 
kirchlichen Dienst mit eingesetzt werden, wobei besonderer Wert auf Organistendienst zu legen sei, da hier mit Ausfällen 
bei den staatlichen Lehrern gerechnet werden müsse.“ (Kühne 2005: 142) 

7. Sitzung, 6.1.1947 in Greifswald: „Die Heranbildung des katechetischen Standes sei eine der wichtigsten Aufgaben der 
Ostkirchen. Die Stärkung dieses Standes, der bei dem vorhandenen Mangel an Pfarrern ganz erheblich an der Erteilung 
der Christenlehre beteiligt sein werde, könne durch eine sorgfältige und möglichst einheitliche Ausbildung mit einer lan‐
deskirchlich anerkannten Prüfung erreicht werden.“ (Ebd.: 157f.) 

10. Sitzung, 20./22.10.1947 in Eisenach und Dresden: „Als Gesamtbild habe sich ergeben, dass überall Kurse angefangen 
worden seien, die sich in ihrer Art und ihrer Dauer entsprechend den gegebenen Verhältnissen unterschieden hätten. Die 
Hauptsorge sei allgemein, dass nicht genügend Kräfte für die katechetische Arbeit vorhanden seien. An vielen Orten hät‐
ten nicht alle vorhandenen Plätze in den Kursen besetzt werden können. Der Bedarf sei größer als die bisherige Zahl der 
geeigneten Kräfte. […] Die Lehrgänge hätten den Gesamteindruck hinterlassen, dass sie zu kurz seien und deshalb noch 
keine voll zureichende Ausbildung vermittelten. Sie seien ein Notbehelf. Daher sei es besonders wichtig, dass die Kateche‐
ten  in der Praxis weiter  angeleitet und  fortgebildet würden. Der Berichterstatter  führte weiter  aus, dass die  Schaffung 
hauptamtlicher Katecheten nicht das Ziel der Ausbildung sein solle. Vielmehr bestehe im wesentlichen Einigkeit darüber, 
dass der katechetische Dienst mit anderen kirchlichen Diensten zu verbinden sein werde.“ (Ebd.: 197f.) 

„Auf eine Anfrage nach der katechetischen Ausbildung künftiger Religionslehrer an den Universitäten wies Generalsuper‐
intendent  Dr.  Krummacher  darauf  hin,  dass  die  theologischen  Fakultäten  sich  dahin  geeinigt  hätten,  Sonderkurse  für 
Studenten der Pädagogik einzurichten.“ (Ebd.: 199) 

13. Sitzung, 14.7.1948 in Eisenach: „Der Gedanke einer einheitlichen Prüfungsordnung für den Bereich der östlichen Kir‐
chen wurde erörtert. Eine völlige Vereinheitlichung wurde nicht für notwendig gehalten. Doch würde es begrüßt werden, 
wenn die Erziehungskammer eine Musterprüfungsordnung erarbeiten würde. Die Vorarbeiten hierfür sind bereits im Gan‐
ge.“ (Ebd.: 267) 

19. Sitzung, 6.12.1949 in Berlin: „Zu der Frage der Ausbildung der Katecheten werde … von Vertretern der Diakonenan‐
stalten darauf hingewiesen, dass die Ausbildung  zu kurz  sei und die Katecheten dadurch vielfach  zu  jung  in den Dienst 
gestellt würden. In der Erziehungskammer sei man sich darüber einig gewesen, dass die Anwärter möglichst nicht vor 18 
Jahren in ein Katecheten‐Seminar aufzunehmen seien, und dass das halbjährige Praktikum, wenn möglich, auf ein Jahr zu 
erweitern  sei.  […] Selbstverständlich werde es notwendig  sein, neben der Ausbildung neuer Katecheten, die bereits  im 
Amt  befindlichen  Katecheten  gründlich  weiter  auszubilden.  Außerdem  werde  man  stärker  als  bisher  dazu  übergehen 
müssen, Kräfte, die im katechetischen Dienst stehen, die sich aber als ungeeignet erwiesen haben (vor allem auch ältere 
Kräfte), auszuscheiden.“ (Ebd.: 355f.) 

Katechet, der jetzt als kirchlicher Angestellter an die Stelle des früheren staatlichen Religionslehrers trat, 
hat die Aufgabe, die Heranwachsenden  im Evangelium zu unterweisen und sie  in die Bekenntnis‐ und 
Sakramentsgemeinschaft  der  Gemeinde  Jesu  Christi  zu  integrieren.  Als  Gemeindelehrer  erteilt  er  die 
‚Christenlehre‘, die die Stelle des früheren Religionsunterrichtes einnimmt. Sie wird in dieser Zeit in aller 
Regel als ‚Evangelische Unterweisung‘ verstanden.“ (Frickel 1982: 286) 

Zum Konzept der Christenlehre habe dann durchaus gehört, dass sie  in gemeindlichen Räumen 
gehalten wird, „so sehr auch der Verlust des Rechts, die Christenlehre in Schulräumen zu erteilen, 
als Belastung empfunden wird“. Kindernachmittage, Kindergottesdienst, Rüstzeiten, seelsorgerli‐
che Begleitung  der  Kinder  und  Familien  verstärkten die  gemeindeintegrativen  Elemente dieses 
Unterrichtes. Inhaltlich war die Christenlehre an Lehrplänen orientiert, die landeskirchliche Insti‐
tutionen  und Gremien  verabschiedet  hatten.  Didaktisch‐methodisch  habe  ein  lehrerzentrierter 
Unterrichtsstil überwogen. (Ebd.: 287f.) 

Die Katecheten waren nun die Gruppe, der die Hauptverantwortung für die Christenlehre zufiel. 
1959 hieß es in den „Richtlinien über Ausbildung, Prüfung und Beauftragung der Katecheten“ des 
Rats der EKU zu Voraussetzungen und Ausbildung: Bei Eintritt ins Katechetische Seminar soll das 
18. Lebensjahr vollendet sein, und Bewerber, die älter als 30 Jahre sind, sollen eine „besondere 
Ausbildung“  erhalten.  Vorausgesetzt wurde  der  Abschluss  der  10.  Klasse  (der  1959  noch  nicht 
den Regelschulabschluss darstellte), und die Ausbildungsdauer war auf drei Jahre festgelegt. Die 
Inhalte der Ausbildung teilten sich auf in  
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 einen  theoretischen Teil: Auslegung und Bibelkunde des AT, Auslegung und Bibelkunde des 
NT, Glaubenslehre, Kirchengeschichte und Kirchenkunde, Katechetik, und 

 einen praktischen Teil: Praktikum während der Seminarausbildung und praktische Ausbildung 
nach der Prüfung, eine sog. Hilfsdienstzeit, d.h. faktisch ein Anerkennungsjahr unter Anleitung 
eines Mentors.206 

Aber auch Laien waren in der DDR dauerhaft in der Katechetik tätig, wozu im Laufe der Zeit zwei 
Qualifikationsstufen entstanden: die Helfer im Katechetischen Dienst, die nebenamtlich tätig wa‐
ren, und die HilfskatechetInnen (C‐Prüfung), meist neben‐, mitunter auch hauptamtlich tätig. Die 
C‐Ausbildung  sollte  erreichen,  „daß  der  C‐Katechet  über  die  Grundfunktionen  katechetischen 
Handelns  informiert,  in die elementare Praxis katechetischen Handelns eingeübt und  in diesem 
Rahmen zur selbständigen Arbeit mit Kindern befähigt wird“.207 Die elementare Praxis bezog sich 
in  der  Regel  auf  die  Christenlehre  der  sechs  Grundschuljahre  (Hoenen  2010:  312f.).  So  gab  es 
schließlich vier Gruppen von Katecheten (Lehtiö 1983: 62):  

 Helfer  unterrichteten  „ohne  Bestätigung  der  Erziehungskammer,  doch  nicht  mehr  als  vier 
Wochenstunden“.  

 Hilfskatecheten hatten das erste katechetische Examen – die C‐Prüfung – bestanden oder hat‐
ten eine „von der Erziehungskammer anerkannte Vorausbildung“ absolviert und unterrichte‐
ten nur die jüngeren Schülerjahrgänge.  

 ‚Katecheten‘ hatten mit Erfolg das Katechetenexamen, d.h. die B‐Prüfung abgelegt.  

 „Kreiskatecheten mußten wenigstens drei Jahre als Katechet gewirkt haben.“ 

Übersicht 28: Katecheten im Einsatz 1959, nach Landeskirchen 
  KPS1)  LK Anhalt2)  Ev.‐Luth. Landeskirche 

Sachsen3)  Thüringen4)  Mecklenburg5)  Berlin‐
Brandenburg6) 

hauptamtlich  575  27  711  202  284  362 

Hilfskatecheten  99  ‐‐‐  ‐‐‐‐  50  ‐‐‐  ‐‐‐ 

nebenamtliche Helfer  624  80  428  23  176  212 

Kantorkatecheten, 
hauptamtlich  ‐‐‐  ‐‐‐  ‐‐‐  27  ‐‐‐  ‐‐‐ 

Quellen: 1) Schreiben des Evangelischen Konsistorium der Kirchenprovinz Sachsen an die Evangelische Kirche in Deutschland, Kirchenkanzlei für die Gliedkir‐
chen in der DDR vom 7.8.1959, in: EZA 104/845. 2) Schreiben der Evangelischen Landeskirche Anhalts an die Evangelische Kirche in Deutschland, Kirchenkanzlei 
für die Gliedkirchen in der Deutschen Demokratischen Republik vom 17.8.1959, in: EZA 104/845. 3) Schreiben des Evangelisch‐Lutherischen Landeskirchenamt 
Sachsens an die Evangelische Kirche in Deutschland, Kirchenkanzlei für die Gliedkirchen in der DDR vom 26.8.1959, in: EZA 104/845. 4) Schreiben des Landeskir‐
chenrats der Evang.‐Luth. Kirche in Thüringen an die Evangelische Kirche in Deutschland, Kirchenkanzlei für die Gliedkirchen in der Deutschen Demokratischen 
Republik vom 17.8.1959, in: EZA 104/845. 5) Schreiben der Evangelisch‐Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs an die Evangelische Kirche in Deutschland, 
Kirchenkanzlei für die Gliedkirchen in der Deutschen Demokratischen Republik vom 1.8.1959, in: EZA 104/845. 6) Oberkirchenrat Hafa, Berlin‐Weißensee, an 
das Evangelische Konsistorium Berlin‐Brandenburg, Schreiben vom 30.9.1959, in: EZA 104/845 

In der Bildungsstufensystematik gehörten die B‐Ausbildungen zu den postsekundaren, während 
die Helfer‐ und hilfskatechetischen Ausbildungen der  Erwachsenenfortbildung,  also der quartä‐
ren Bildungsstufe zuzurechnen sind. Entsprechend wird  im folgenden auch vor allem auf die B‐
Ausbildungen abgestellt; die anderen finden sich nachrichtlich erwähnt. 

1969 wurde darauf hingewiesen, dass bisher zwar „die katechetische Aufgabe fast ausschließlich 
als Christenlehre an Kindern verstanden worden“ sei. Doch müsse  inzwischen „erkannt und be‐
rücksichtigt werden, daß eine katechetische Aufgabe heute im großen Umfange auch Erwachse‐
nen gegenüber besteht, und zwar nicht nur solchen, die als Erwachsene die Taufe begehren, son‐
dern auch an Gemeindemitgliedern, denen die elementaren Voraussetzungen für das Verstehen 
der Bibel und das Leben in der Gemeinde fehlen. Es wird immer deutlicher sichtbar, daß die kate‐
chetische Arbeit an Kindern erschwert und behindert wird, wenn in der älteren Generation Un‐
kenntnis über die Bibel und Gemeinde besteht.“208 

                                                                 

206 Richtlinien über Ausbildung, Prüfung und Beauftragung der Katecheten, o.O. o.D. [13.10.1059], 5 S., hier 1f., in: 
EZA 107/234 
207 Rahmenplan  zur Ausbildung von Gemeindemitgliedern  für  kirchliche Arbeit mit Kindern, o.  J.  [1973],  in:  EZA 
101/2094/3f. 
208 Thesen zum katechetischen Dienst, erabreitet vom Kuratorium des Seminars für kirchlichen Dienst – Katecheti‐
sches Seminar Potsdam, 26.9.1969, in: EZA 104/847 
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1973 hieß es, die Ausbildung wolle „den B‐Katecheten dazu befähigen, in der Mitverantwortung 
für die Gesamtgemeinde die Kinder‐ und Elternarbeit  selbständig zu planen und durchzuführen 
und  in der  Jugendarbeit mit tätig zu sein“. Das Zeitvolumen der Ausbildung umfasste etwa 500 
Unterrichtsstunden  „im  Direktunterricht  oder  entsprechendem  Fernunterricht,  zuzüglich  Pra‐
xiserfahrung, Praxisarbeit und Auswertung der praktischen Arbeit.“ Die Ausbildung untergliederte 
sich  in einen biblisch‐theologischen Bereich,  in  einen pädagogisch‐didaktischen Bereich und ei‐
nen Bereich zum Gemeindeaufbau.209 

In dieser  Zeit  vollzog  sich dann  zudem ein Wandel  im Berufszuschnitt. Dieser  reagierte  auf die 
Diaspora‐Situation, d.h. den Umstand, dass nicht mehr für alle Gemeindefunktionen  jeweils ge‐
sondertes Personal beschäftigt werden konnte. Die daraus folgenden Doppel‐ und Mehrfachfunk‐
tionen erhielten im Falle der Katecheten dadurch eine formale Ausprägung, dass das Berufsbild 
des Kantorkatecheten flächendeckend verankert wurde (am Katechetischen Seminar und der Kir‐
chenmusikschule Eisenach, beide innerhalb des Kirchlichen Seminars am Hainstein, gab es die‐
se  Ausbildung  bereits  seit  1950,  vgl. Mitzenheim  1957:  100).  Es  zielte  auf  einen  kombinierten 
Dienst als Kantor/in und Katechet/in. Entsprechend wurde dafür eine kirchenmusikalische mit ei‐
ner katechetischen Ausbildung kombiniert.210  

Für die Kantorkatecheten wurde die katechetische Ausbildung zunächst in einem eigenen Ausbil‐
dungsabschnitt  durchgeführt,  der  sich  an  das  Kirchenmusikstudium  anschloss  und  im  Regelfall 
am BEK‐Seminar für Kirchlichen Dienst Potsdam, dem späteren Katechetischen Seminar Pots‐
dam, stattfand (Röder 1975: 25). Ab 1978 realisierte die Kirchenmusikschulen selbst auch den ka‐
techetischen  Teil  der  Berufsvorbereitung  –  in  je  unterschiedlicher Weise  verflochten mit  dem 
musikalischen Curriculum. Dazu waren die zuvor dreijährige Ausbildung (B‐Musiker) auf vier Jah‐
re  aufgestockt,  die  biblisch‐theologischen  Fächer  integriert  und  ein  Vorbereitungsdienst  ein‐
geführt worden (Schicketanz 1981: 178). Nach dem Ende der DDR wurde die Ausbildungskombi‐
nation des Kantorkatecheten wieder aufgegeben. 

Problematisiert wurde immer wieder die Berufssituation vieler Katecheten: „geringe Besoldung, 
sektorale Einschränkung auf Arbeit mit Kinder‐ und Jugendgruppen, Kompetenz‐ und Rollenkon‐
flikte mit Pfarrern  in konkreten Gemeindesituationen“  (Frickel 1982: 305f.). Rechtlich  seien die 
katechetischen Mitarbeiter viel weniger gesichert gewesen als die Pastoren, und sie waren  im‐
mer der Gemeindehelferin211 untergeordnet (Petschulat 1990: 138). Lange sei die katechetische 
Arbeit in den Gemeinden „als ein Randbereich angesehen“ worden, und in ihrer sozialen Stellung 
blieben  die  Katecheten  gegenüber  den  Pfarrern  deutlich  benachteiligt“  (Blühm/Onnasch  1993: 
177). 

Sowohl  diese  innerkirchlichen  Probleme  als  auch  „das  schwierige  gesellschaftliche  …  Umfeld 
führten zu einem Nachwuchsmangel im katechetischen Bereich“. Dadurch habe dann die berufs‐
begleitende Ausbildung eine  Schlüsselfunktion erhalten.  „Dafür  entwickelten die größeren  Lan‐
deskirchen der DDR ein eigenes Kurs‐ und berufsbegleitendes Ausbildungssystem, das – kirchen‐
bundeseinheitlich  geregelt  –  vorrangig  Mitarbeiterinnen  und  Mitarbeiter  im  vorgerückten  Le‐
bensalter in spezifische gemeindliche Aufgaben brachte.“ (Dienst 1998: 65)  

Die personelle Ausstattungssituation  in den Gemeinden bewirkte, dass  zum einen die Kateche‐
tinnen  und  Katecheten  auch  andere  Aufgaben  übernahmen,  insbesondere  gemeindepädagogi‐
sche in der Kinder‐ und Jugendarbeit, und dass zum anderen auch Gemeindehelferinnen und Ge‐

                                                                 

209 Rahmenplan  zur Ausbildung von Gemeindemitgliedern  für  kirchliche Arbeit mit Kindern, o.  J.  [1973],  in:  EZA 
101/2094/3f. 
210 Bereits zuvor waren die Kirchenmusiker aber zumindest auf die katechetische C‐Prüfung hin ausgebildet wor‐
den. Diese berechtigte zum nebenamtlichen Katechetendienst. „Wenn ein Absolvent einer Kirchenmusikschule mit 
der Prüfung für den nebenamtlichen katechetischen Dienst aus irgendeinem Grund hauptamtlich in den katecheti‐
schen Dienst treten will, ist es der anstellenden Kirchenbehörde überlassen, ob sie Ausbildung und Prüfung als ge‐
nügend ansehen oder eine zusätzliche Ausbildung verlangen will.“ (Kirchenmusikschule Greifswald: An den Ober‐
kirchenrat der Evangelisch‐Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs. Betr.: Katechetische Ausbildung an der Kir‐
chenmusikschule Greifswald. Berlin, den 8.12.1955, in: EZA 104/843; vgl. auch Auszug aus einem Bericht von Frl. 
Duttenhofer, Leiterin der katechetischen Ausbildung an der Kirchenmusikschule Halle, über die technische Durch‐
führung des katechetischen Semesters (7.), 18.3.1954, in: EZA 104/842) 
211 vgl. oben 7.1. Fürsorger/in‐ und Gemeindehelferin‐Ausbildung 
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meindepädagogInnen  mit  katechetischen  Aufgaben  betraut  wurden.  1982  wurde  das  Tätig‐
keitsspektrum für Katecheten wie folgt beschrieben:  

„Arbeit mit Kindern (unterrichtliche und andere Formen wie Christenlehre,  freie Kinderarbeit, Rüstzei‐
tenarbeit, Arbeit mit Vorschulkindern, Kindergottesdienst) und die Arbeit mit Eltern und Familien. Au‐
ßerdem ergeben sich weitere Aufgaben des Gemeindeaufbaus und der seelsorgerischen Begleitung von 
Eltern und Kindern.“ (SBEK 1982: 12) 

1958  waren  die  katechetischen  Ausbildungen  von  folgenden  Einrichtungen  verantwortet  wor‐
den:212 

 Katechetisches Seminar Thüringen in Altenburg 

 Kirchlich‐diakonischer  Lehrgang  Berlin  (Spezialschule  für  Sozialdiakonie  in  Berlin‐Weißen‐
see) 

 Burckhardthaus Berlin 

 Seminar für kirchlichen Dienst Dahme/Mark 

 Katechetisches Seminar Eisenach 

 Bibelschule der Frauenmission Malche 

 Zinzendorf‐Seminar für kirchlichen Dienst Gnadau b. Magdeburg (Brüderunität) 

 Katechetisches Seminar „Goldenes Kreuz“ Görlitz 

 Katechetisches Kolleg Greifswald 

 Katechetische Kurse Leipzig 

 Katechetische Kurse Moritzburg (am Diakonenhaus Moritzburg, Landeskirche Sachsen) 

 Katechetisches Seminar Naumburg 

 Katechetisches Seminar der Neinstedter Anstalten 

 Katechetisches Seminar Potsdam 

 Amalie‐Sieveking‐Haus Radebeul 

 Katechetisches Aus‐ und Weiterbildungszentrum Schwerin 

 Katechetisches Seminar Wernigerode 

1975  befanden  sich DDR‐weit  insgesamt  rund  200  Katecheten  in  der  Ausbildung  (Röder  1975: 
28), d.h. in Ausbildungen zum B‐ oder C‐Katecheten bzw. Katechetischen Helfer. Zugleich nahmen 
die Anzahl der Direktausbildungen ab und die der Fernstudien zu. In den 80er Jahren veranstalte‐
te nur noch das Katechetische Seminar Eisenach, das innerhalb des Kirchlichen Seminars auf dem 
Hainstein bestand, eine Direktausbildung. Ansonsten wurden B‐KatechetInnen in Fernkursen mit 
Präsenzphasen ausgebildet. Diese wurden von fünf Einrichtungen durchgeführt: 

 Seminar für kirchlichen Frauendienst / Bibelschule im Burckhardthaus, Berlin 

 Kirchliche Erziehungskammer Berlin‐Brandenburg 

 Katechetisches Kolleg Greifswald (Landeskirche Greifswald) 

 Katechetische Kurse Moritzburg (am Diakonenhaus Moritzburg, Landeskirche Sachsen) 

 Katechetisches Aus‐ und Weiterbildungszentrum, Schwerin (Landeskirche Mecklenburg) 

 Katechetisches Seminar Wernigerode (KPS) (SBEK 1982: 14; Röder 1975: 28) 

Unten werden die Einrichtungen  im einzelnen vorgestellt, an denen über  längere Zeit hin kate‐
chetische B‐Ausbildungen stattfanden. 

Daneben  werden  hier  auch  die  Ausbildungsstätten  behandelt,  an  denen  Gemeindepädagogik 
ausgebildet wurde. Hier gab es deutliche Überschneidungen mit den Einrichtungen, die Kateche‐
ten  heranbildeten.  Das  wiederum  korrespondierte  mit  jahrelangen  Diskussionen  darüber,  die 
herkömmlichen Berufsbilder Katechet/in und Gemeindehelferin213 zu einem neuen Berufsbild der 
Gemeindepädagogin/des Gemeindepädagogen zu entwickeln: Letztere sollten sowohl für die Kin‐
der‐  und  Jugendarbeit,  Eltern‐  und  Familienarbeit,  Gemeindeseminare,  offene Gesprächsarbeit 
usw. befähigt sein als auch pastorale Dienste versehen können. Darin kam die Situation der DDR‐
Kirchen  zum  tragen,  in  jeglicher  Hinsicht  auf  die  Gemeinde  verwiesen  zu  sein,  insofern  etwa 
Schule oder Öffentlichkeit als kirchliche Aktionsräume (weitgehend) ausfielen. (Vgl. Henkys 1979; 

                                                                 

212 Anschriften der Katechetischen Ausbildungsstätten in der DDR, o.J. [1958], in: EZA 104/844 
213 s.o. 7.1. Fürsorgerin‐ und Gemeindehelferin‐Ausbildung 
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Koch  1997:  35) Die  Einrichtungen mit  gemeindepädagogischer Ausbildung  auf  Fachschulniveau 
waren:214 

 Amalie‐Sieveking‐Haus Radebaul  

 Katechetisches Seminar Eisenach 

 Katechetisches Seminar Wernigerode 

 Seminar für den Kirchlichen Dienst Greifswald* 

 Frauenmission Malche bei Bad Freienwalde. 

 Diakonenhaus Moritzburg* (Dienst 1998: 64) 

Einen Sonderfall stellte hier die Evangelische Ausbildungsstätte für Gemeindepädagogik Potsdam 
dar: 1979 gegründet,  zielte  sie auf eine Professionalisierung des Berufs und wurde daher nicht 
auf  eine  fachschulische  Ausbildung  ausgerichtet,  sondern  trug  Fachhochschulcharakter.  In  der 
Bildungsstufensystematik  zählte  diese  Ausbildungsstätte  deshalb  nicht  zum  postsekundaren, 
sondern zum tertiären Bildungssektor.215 

Katechetisches Seminar Altenburg 

Einrichtung zur Ausbildung von KatechetInnen, daneben Vorseminar zur Berufsvorbereitung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch  

Trägerschaft: Evangelisch‐Lutherische Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

1945: Eröffnung  

1958: Schließung  

Zum inhaltlichen Profil  

Neben der Ausbildung von Katechetinnen und Katecheten (ÜKAF 1973) wurde auch ein Vorsemi‐
nar216  unterhalten. 

Zugangsvoraussetzungen: mind. 18 Jahre, Abschluss der 10. Klasse (Regelschulabschluss war sei‐
nerzeit die 8. Klasse). 

Wichtige Ereignisse   

1958:  Die  letzten  12  Auszubildenden  wurden  ans Katechetische  Seminar  nach  Eisenach  ge‐
schickt (Welk 1997: 38). 

Seminar für kirchlichen Dienst Dahme (Mark) 

Ausbildungsstätte für KatechetInnen und C‐KirchenmusikerInnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Landeskirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1946: Eröffnung eines Seminars für den kirchlichen Dienst 

1949: Beginn der Ausbildung für Katecheten und C‐Kirchenmusiker 

1950: Gründung des Proseminars für die Schaffung von Grundlagen für den Besuch eines kirch‐
lichen Seminars  

                                                                 

214 * = an anderer Stelle dieser Dokumentation vorgestellt 
215 zu dieser Einrichtung vgl. daher Grelak/Pasternack (2016: 153‐156) 
216 An die  Leitungen der östlichen Gliedkirchen. Betr.: Vorkurse  für den  kirchlichen Dienst.  Berlin, den 12. April 
1957, in: EZA 108/849 
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1969:  Integration des Proseminars  in das Kirchliche Seminar Potsdam‐Hermannswerder; Fort‐
setzung der kirchenmusikalischen C‐Ausbildung 

ab 1970: das Burckhardthaus führt Kurse im Haus durch 

1992: Beginn der Modernisierung des Hauses 

Im inhaltlichen Profil  

Von 1946 bis 1949 wurden Kurzkurse  für Katechetinnen angeboten. Die eigentliche Ausbildung 
von Katechet/innen und C‐KirchenmusikerInnen begann 1949.217 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: zweieinhalbjährig 

Auszubildende 1961: 14218 

Katechetisches Seminar Eisenach 

Einrichtung innerhalb des Kirchlichen Seminars auf dem Hainstein 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch  

Trägerschaft: Evangelisch‐Lutherische Kirche in Thüringen, ab 1982 auch der Bund der Evangeli‐
schen Kirchen in der DDR 

Zentrale Daten 

1888 Eröffnung des Hauses Hainstein als Sanatorium  

19.5.1947: Eröffnung des Katechetischen Seminars  

ab 1949: auch C‐Katechetenkurse 

1982: Umbenennung in Kirchliches Seminar Eisenach 

1985: Beginn der Gemeindepädagogenausbildung 

1997: Schließung 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden B‐ und C‐Katecheten  sowohl  im Direktstudium als  auch  im Fernunterricht. 
(SBEK 1982: 24) Daneben gab es von 1950 bis 1987 eine Fachabteilung Kirchenmusik mit Aus‐
bildungen zum Kantorkatecheten (B‐Abschluss) und nebenamtlichen C‐Musiker. „Für Mitarbeiter 
in der Kinder‐ und Jugendarbeit  ist eine Qualifizierung zum nebenberuflichen Kirchenmusiker  in 
einem Kurs von 4 Monaten nach Abschluß der Ausbildung möglich.“  (SBEK 1982: 24;  vgl. Welk 
1997: 38) 

Anfang  der  1980er  Jahre wurde  die  Ausbildung  zur  Gemeindepädagogin  eingeführt:  „Leitende 
Idee war ein Ausbildungsschwerpunkt im Süden der DDR, der sich am Konzept der Gemeindepä‐
dagogenausbildung, wie sie in Potsdam ins Leben gerufen worden war, beteiligte. Am KSE soll‐
ten  Gemeindepädagogen  ausgebildet  werden,  die  den  in  Potsdam  Ausgebildeten  vergleichbar 
waren. Die neu erarbeitete Ausbildungskonzeption berücksichtigte,  integrierte und koordinierte 
von diesem Ziel her auch die vorhandenen Ausbildungsgänge,  so daß es  in Ausbildung und Ar‐
beitsfeldern  keinen  Unterschied  mehr  zwischen  ‚Katecheten‘  und  ‚Gemeindehelfern‘  gab.  Sie 
wurden gemeindepädagogische Mitarbeiter für Kinder‐, Jugend‐ und Familienarbeit genannt. Da‐
rin waren auch die Kantorkatecheten einbezogen (ohne Jugendarbeit).“ (Koch 1997: 35) 

Neben  dem  Hauptschwerpunkt  der  Direktausbildungen  wurde  eine  Fülle  zusätzlicher  Arbeits‐
schwerpunkte gesetzt: 

 Lehrerkurs zur katechetischen Befähigung (Anfangszeit) 

 Pfarrerkurse zur katechetischen Befähigung (Anfangszeit) 

                                                                 

217 http://seminar‐dahme.de/ (24.4.2017) 
218 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
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 Pfarrfrauenkurse zur Befähigung für die Arbeit mit Kindern der ersten Christenlehrejahre 

 Katechetische Fortbildungskurse  für KatechetInnen, KantorkatechetInnen und Gemeindehel‐
ferinnen 

 Katechetisch‐didaktischer Arbeitskreis Hainstein  zur  Lehrplanarbeit und Erarbeitung  von Ar‐
beitshilfen 

 Fortbildungsangebote für MentorInnen 

 Fortbildungsangebote für die Katechetischen Fachberater 

 Fortbildungskurse für Absolvent(inn)en als Begleitung im Anerkennungsjahr (bzw. im zweijäh‐
rigen Vorbereitungsdienst der Gemeindepädagog(inn)en) 

 Berufsbegleitende Ausbildung  „von 0 nach C“  (jeweils  zwei  Jahre  für ehrenamtliche Kinder‐ 
und  Elternarbeit)  und  „von  C  nach  B“  (jeweils  zwei  Jahre  für  hauptberufliche Mitarbeit  in 
kirchlicher Kinder‐, Jugend‐ und Familienarbeit) (Welk 1997: 45f.) 

Zugangsvoraussetzungen: 1959: mind.  18  Jahre,  Abschluss  der  10.  Klasse  (Regelschulabschluss 
war seinerzeit die 8. Klasse); seit den 60er Jahren:  Abschluss der 10. Klasse und in der Regel ab‐
geschlossene Berufsausbildung 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: 1971: 3 hauptamtliche und 7 nebenamtliche Dozenten219 

Ausbildungskapazität: 30 Plätze220 

Übersicht 29: Studierende am Katechetischen Seminar Eisenach* 

  1966  1967  1968  1969  1970    1984  1988 

Katecheten  13  9  8  6  6 
Katechet/in, Gemein‐
dehelfer/in 

27  33 

Kirchenmusiker mit abgeschlossener 
kirchenmusikalischer Ausbildung zur 
Vollendung ihrer katechetischen 
Ausbildung (Exkurs genannt) 

7  6  4  3  9  Kantorkatechet/in   20 

 Kirchenmusikstudierende, die ge‐
meinsam Unterricht mit Katecheten 
oder auch selbständigen katecheti‐
schen Unterricht haben 

22  24  17  20  7  Kantor   1 

            C‐Ausbildung  2 

Quellen 

Schreiben des Katechetenseminar der 
Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen  an den BEK 

in der DDR vom 28.1.1971, in: EZA 
101/1886/36f. 

1984: EZA 101/4361/14; 1988/89: EZA 
101/4362/82 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Insgesamt hatten von 1947 bis 1997   464 Studierende eine Direktausbildung begonnen und da‐
von 293 ihr Examen abgelegt (Welk 1997: 39, 41). 

Zu Beginn betrug die Dauer der Katechetenausbildung 1½ Jahre, kurz darauf 2 Jahre und ab 1951 
3 Jahre, denn der „Zugang von Abiturienten hatte sich mehr und mehr verringert, so daß nun in 
stärkerem MaBe allgemeinbildende Unterrichtsfächer in das Lehrprogramm aufzunehmen waren 
und überhaupt stärker auf die unterschiedlichen Voraussetzungen der Teilnehmer geachtet wer‐
de mußte.“ Bis 1949 war nur der B‐Abschluss, dann auch der C‐Abschluss möglich.  (Koch 1997: 
30) 

 

 

 

                                                                 

219 Schreiben des Katechetenseminar der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen an den BEK in der DDR vom 28.1.1971, in: 
EZA 101/1886/36f. 
220 ebd. 
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Wichtige Ereignisse   

Nach dem Krieg  „wurden am 1. 
Dezember  1945  das  Kindergärt‐
nerinnenseminar  beim  Evange‐
lisch‐Lutherischen  Diakonissen‐
mutterhaus  für  Thüringen  in  Ei‐
senach und am 5. Februar 1946 
die  Altenburger  Bibelschule 
durch  Anweisung  der  örtlichen 
sowjetischen  Militärbehörden 
geschlossen.“  Dann  konnte  er‐
wirkt  werden,  „‚die  kirchlichen 

Schulen in Altenburg und Eisenach zu eröffnen‘; es dürften freilich nicht mehr als 50 Schüler auf‐
genommen werden. Diese Nachricht wurde selbst auf ausdrückliche Bitte hin nicht schriftlich aus‐
gefertigt. Innerhalb weniger Tage begannen die beiden geschlossenen Institute wieder mit ihrer 
Arbeit.“ (Koch 1997: 27) 

„Das Katechetenseminar auf dem Hainstein wurde 1982 zum ‚Kirchlichen Seminar Eisenach‘. Sei‐
ne  juristische Trägerschaft übernahmen … der Bund der Evangelischen Kirchen und die Evange‐
lisch‐Lutherische Kirche in Thüringen.“ (Koch 1997: 34f.) 

Katechetisches Seminar „Goldenes Kreuz“ Görlitz 

Einrichtung innerhalb der Evangelischen Kirchenmusikschule Görlitz 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Evangelische Kirche der schlesischen Oberlausitz 

Zentrale Daten 

April 1950: Eingliederung in die Evangelische Kirchenmusikschule Görlitz 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden vor allem C‐Katecheten im Zusammenhang mit der Ausbildung zum Kirchen‐
musiker (Elger 2012: 23ff.). Die AbsolventInnen waren dann als Kantorkatecheten tätig. „Gerade 
wegen ihrer katechetischen und theologischen Kenntnisse wurden Görlitzer Absolventen … gern 
angestellt  in  den Gemeinden,  die  diese  gemeindebezogene Ausbildung  schätzen.“  (Ernst  1997: 
93) Daneben hat das Seminar auch Helfer im Katechetischen Dienst ausgebildet (ÜKAF 1973).  

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: eine hauptamtliche und zwei nebenamtliche 

Schülerzahlen: pro Jahr im Schnitt 14 Schüler, davon 2 Katechetenschüler, 9 C‐Kirchenmusikschü‐
ler, 5 B‐Kirchenmusikschüler221 

Charakteristische Besonderheiten 

Auch nach der Integration in die Kirchenmusikschule Görlitz 1950 arbeitete das katechetische 
Seminar „faktisch selbständig“ (Elger 2012: 23ff.). 

Katechetische Lehrgänge beim Theologischen Seminar Leipzig 

Zusatzangebot des Theologischen Semiars Leipzig, das ansonsten Pfarrer/innen ausbildete 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

                                                                 

221 Schreiben des Evangelischen Seminars der Evangelischen Kirche in Görlitz an den BEK in der DDR vom 8.2.1971, 
in: EZA 101/1886/31 

Übersicht 30: Zugänge und Abgänge Katechetinnen am Kirchlichen 
Seminar Eisenach 1949–1989* 

  1949  1954  1959  1964  1969  1974  1979  1984  1989 

Zugang  18  15  91)  7  2  7  5  11  112) 

Abgang  14  2  11  5  2  2  2  7  53) 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle 
weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. 

1) zzgl. 12 Studierende aus Altenburg; 2) davon 4 Gemeindepädagogen; 3) darunter 3 Gemein‐
depädagogen 

Quelle: Welk (1997: 37–41) 
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Trägerschaft: Evangelisch‐Lutherische Landeskirche Sachsen 

Zentrale Daten 

1938 Einrichtung der Katechetischen Lehrgänge 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausbildung zum hauptamtlichen katechetischen Dienst als B‐Katechet/in (ÜKAF 1973). 

Zugangsvoraussetzungen: 1959: mind.  18  Jahre,  Abschluss  der  10.  Klasse  (Regelschulabschluss 
war seinerzeit die 8. Klasse); seit den 60er Jahren:  Abschluss der 10. Klasse und in der Regel ab‐
geschlossene Berufsausbildung. 

Wichtige Ereignisse   

Die Abschlüsse der Katechetischen Lehrgänge beim Theologischen Seminar Leipzig wurden nach 
1989 Fachhochschulabschlüssen gleichgestellt.222 

Bibelschule der Frauenmission Malche bei Bad Freienwalde 

Einrichtung zur Ausbildung vor allem von Katechetinnen und Gemeindehelferinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (pietistisch) 

Trägerschaft: Freies Werk innerhalb der Evangelischen Kirche in Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1898 Gründung als Bibelhaus für die Ausbildung von Frauen für missionarisch‐diakonische Arbeit 
mit Frauen und Kindern im Orient 

ab 1945: Ausbildung von Katechetinnen und Gemeindehelferinnen 

1990:  staatlich anerkannte Ergänzungsschule: Ausbildung zum Dienst  in christlicher Kinder‐,  Ju‐
gend‐ und Familienarbeit  

ab 1992: Aufnahme auch von Männern 

2011: Beendigung der Ausbildung. Missionshaus Malche e.V. mit der Ev. Schwestern‐ und Bruder‐
schaft und dem christlichen Gäste‐ und Tagungshaus bleibt freies Werk innerhalb der EKD 

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden B‐Katechetinnen und Gemeindehelferinnen (ÜKAF 1973), später Gemeinde‐
pädagoginnen (Dienst 1998: 64), daneben auch Vordiakonie  (ÜKAF 1972), Diakoniepflegerinnen 
(Leutholt  1975:  158),  C‐Katechetinnen und Helferinnen  im  Katechetischen Dienst  (Röder  1975: 
28). 

Katechetische  Ausbildung  50er  Jahre:  „Fächer:  AT,  NT,  Glaubenslehre,  Katechetik,  Kirchenge‐
schichte, Missionskunde, Geschichte des Kirchenliedes, Chorgesang, Stenographie. „Auf Wunsch 
wird Harmonium‐ und Orgelunterricht erteilt.“ „An den Kursus schließt sich der Oberkursus  für 
solche Mädchen an, die die Prüfung als Katechetin und Gemeindehelferin ablegen wollen.“ Fä‐
cher des Oberkursus:  Liturgik, Ethik, Kirchenkunde, Geschichte der  Inneren Mission, Pädagogik, 
Psychologie, Schreibmaschine.“223  

Katechetische  Ausbildung  1975:  „Exegese  Altes  und  Neues  Testament,  Bibelkunde,  Dogmatik, 
Ethik, Katechetik, Kirchen‐ und Sektenkunde, Kirchengeschichte, Missionskunde und Geschichte 
der  Ökumene,  Pädagogik,  Psychologie,  Jugendkunde  und  Geschichte  der  Inneren Mission.  Die 
Kirchenmusik wird  in  der  Ausbildung  gefördert  durch  Unterricht  am  Klavier  und  an  der  Orgel, 
durch Chorsingen, Liturgik und Unterricht  in Chorleitung. Daneben wird Flöte, Gitarre und auch 
Posaune gespielt, je nach Wunsch.“ (Leutholt 1975: 157f.) 

                                                                 

222 http://home.uni‐leipzig.de/jurarom/kirche/download/3_6.HTM (4.12.2017) 
223 Prospekt der Bibelschule der Frauenmission Malche, Bad Freienwalde/Oder, o.J. [1956?], in: EZA 104/843 
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Daneben  bildete  die Malche  in  einem Seminar  für  Heimdiakonie  auch  Diakoniepflegerinnen 
aus. Diese zweijährige Ausbildung war unterhalb der Krankenschwester/‐pfleger‐Ausbildung an‐
gesiedelt und zielte auf einen beruflichen Einsatz in Heimen für hirngeschädigte Kinder sowie in 
Alten‐ und Pflegeheimen (Leutholt 1975: 158). 

Zugangsvoraussetzungen:  katechetische  Vorausbildung:  „Vom  vollendeten  16.  Lebensjahr  an 
werden junge Mädchen als Schwesternschülerinnen aufgenommen. Sie arbeiten mit in Haus, Kü‐
che und Garten und werden daraufhin in der Regel nach zwei Jahren unentgeltlich in den Bibel‐
kursus aufgenommen. Sie erhalten  theoretischen Unterricht“.224 Katechetische Ausbildung/Aus‐
bildung zur Gemeindehelferin: 18 bis 36 Jahre bei abgeschlossener Schulbildung. Vorbereitungs‐
kurse  zur Ausbildung als Krankenschwester: Alter 16 bis  18  Jahre bei  abgeschlossener  Schulbil‐
dung (AEK o.J.: 20). 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: 3 hauptamtliche, 5 nebenamtliche225 

Ausbildungskapazitäten:  1962:  22  Ausbildungsplätze  (VA  1962).  1971:  bis  zu  50  Plätze  für  alle 
Ausbildungsformen (incl. Seminar für Heimdiakonie Malche) 

Übersicht 31: Belegung Bibelschule der Frauenmission Malche 1966–1988*  

  1961  1966  1967  1968  1969  1970  1982  1983/84  1988 

alle Jahrgänge  Neuaufnahmen  alle Jahrgänge 

Kursus 
33 

6  4  5  7  4 
21  26  27 

Oberkursus  9  14  4  8  3 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: 1961: Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961, in: EZA 107/234, 
1966–1970: Schreiben des Frauenmission Malche e.V. an den BEK in der DDR vom 14.1.1971, in: EZA 101/1886/22; 1982: EZA 
101/1915/56; 1983/84: EZA 101/4361/15; 1988: EZA 101/4362/95 

Ausbildungsdauer – Katechetik/Gemeindehelferin: 1965: 2½ Jahre  (AEK o.J.: 9), 1972: drei  Jahre 
(ÜKAF 1972); Vorbereitungskurs zur Ausbildung als Krankenschwester 1962: 10 Monate226 

„Zwischen Kursus und Oberkursus haben die Schülerinnen ein Praktikum von 4½227 Monaten zu 
absolvieren.“228 

Charakteristische Besonderheiten 

„Unsere Bibelschule stellt kein Seminar im üblichen Sinne dar, die Schwesternschaft der Frauen‐
mission Malche trägt und prägt die Arbeit.“229 

Wichtige Ereignisse   

„Nach  dem  Krieg  bestehen  für  Menschen  aus  Ostdeutschland  nur  noch  wenige  Chancen  auf 
Dienste im Ausland. Für die Malche ergibt sich ein neues Aufgabenfeld in der Ausbildung von Ka‐
techetinnen und Gemeindehelferinnen. Die Ausbildung wird auf drei Jahre erweitert.“230 

1954  wurde  für  die  katechetische  Ausbildung  von  Einstufungsproblemen  berichtet:  Das  Land 
Brandenburg habe bisher die Absolventinnen als Hilfskatecheten  (C‐Katecheten) eingestuft, „al‐

                                                                 

224 ebd. 
225 Schreiben des Frauenmission Malche e.V. an den BEK in der DDR vom 14.1.1971, in: EZA 101/1886/22 
226 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche 
in Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889. 
227 Im Prospekt gedruckt: „2 bis 3 Monate“. „4 ½“ ist händisch ergänzt unter Tilgung von „2 bis 3“ 
228 alle Zitate (siehe nachfolgende Fußnote) des Blocks: Prospekt der Bibelschule der Frauenmission Malche, Bad 
Freienwalde/Oder, o.J. [1956?], in: EZA 104/843 
229 Schreiben der Frauenmission Malche an den Bund der Evangelischen Kirchen in der Deutschen Demokratischen 
Republik, 28. Februar 1972, in: EZA 101/2044/108 
230 http://malche.net/malche‐ist/chronologie/index.php (25.1.2016) 
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lerdings hat man ihnen die Möglichkeit gegeben, durch Absolvierung von Zusatzkursen das Exa‐
men als B‐Katecheten zu machen“.231 

1956 wird unter bestimmten Bedingungen befürwortet, die Ausbildung als B‐Prüfung anzuerken‐
nen: „Die Frauenmission Malche hat seit drei Jahren die Ausbildung auf der Bibelschule wesent‐
lich auf den katechetischen Dienst ausgerichtet. Die Dauer der Ausbildung ist von 2 auf 2½ Jahre 
verlängert worden. Das Praktikum wird zur Hälfte als gemeindehelferisches Praktikum gehalten, 
zur anderen Hälfte als katechetisches Praktikum gehalten.“ Die Annerkennung wird  für möglich 
gehalten, wenn ein Mitglied der Prüfungskommission der Erziehungskammer der Evangelischen 
Kirche von Berlin‐Brandenburg angehört, wenn mindestens  zehn Stunden  für katechetische Fä‐
cher zur Verfügung stehen, das Praktikum rein katechetisch erfolgt und  in Abstimmung mit der 
zuständigen  Stelle  der  Landeskirche  nach  der  üblichen Ordnung.  „Die  Abschlußprüfungen  vom 
Jahre 1954 entsprechen im allgemeinen den Anforderungen, die an eine katechetische B‐Prüfung 
zu  stellen  sind. Die Anerkennug  zurückliegender  Jahre muss  in derselben Form, wie es bei den 
Absolventen  des  Burckhardthauses  geschieht,  bei  den  einzelnen  Landeskirchen  gesondert 
nachgesucht werden.  In Berlin‐Brandenburg gilt die Übung, daß Absolventen der früheren Jahr‐
gänge an einem katechtischen Kursus von 6–8wöchiger Dauer teilnehmen, und daß ihnen bei er‐
folgreichem Besuch dieses Kursus die Anerkennung als B‐Katechet zugesprochen wird.“232 1956 
erfolgte die Anerkennung.233 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Zwischen der Malche und dem Gnadauer Theolo‐
gischen Seminar Falkenberg „bestanden immer gute Beziehungen, zumal beide geistlich und the‐
ologisch  im Pietismus verankert  sind. Daraus entwickelten sich auch Formen gelegentlicher Zu‐
sammenarbeit:  Dozentenaustausch,  gemeinsamer  Unterricht,  Arbeit  an  konkreten  Projekten“ 
(GTSF 2010: 42). Zur Ausbildung  in der Krankenpflege oder zur Wirtschaftsschwester, Heilpäda‐
gogin u.ä. entsandte die Malche ihre Jungschwestern in befreundete Häuser (Leutholt 1975: 158).  

Katechetisches Seminar Naumburg 

Einrichtung zur Ausbildung von KatechetInnen  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1947: Gründung 

1971:  Zusammenlegung  mit  dem Katechetischen  Seminar Wernigerode  zum  Katechetischen 
Seminar der Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen unter Beibehaltung des Standorts 
Naumburg 

1991:  Gründung  des  Pädagogisch‐Theologischen  Instituts  (PTI) mit  Arbeitsstellen  in  Naumburg 
und Wernigerode 

1996: Umzug in das neu gegründete Evangelische Zentrum Drübeck bei Ilsenburg 

Zugangsvoraussetzungen: 1959: mind.  18  Jahre,  Abschluss  der  10.  Klasse  (Regelschulabschluss 
war seinerzeit die 8. Klasse); seit den 60er Jahren:  Abschluss der 10. Klasse und in der Regel ab‐
geschlossene Berufsausbildung 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: 1968: 2,5 Jahre (KA o.J.) 

 

 

                                                                 

231 An den Oberkirchenrat Schwerin. Schreiben vom 20.7.1954, in: EZA 104/842 
232 Die Kirchliche Erziehungskammer befürwortet den Antrag der Malche auf Anerkennung der Abschlußprüfung 
der Malche als katechetische B‐Prüfung, o.J. [1956], in: EZA 104/843 
233 Prospekt der Bibelschule der Frauenmission Malche, Bad Freienwalde/Oder, o.J. [1956?], in: EZA 104/843 
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Charakteristische Besonderheiten 

1969–1976 fanden am Katechetischen Oberseminar Naumburg (KOS) – das ansonsten ein The‐
ologiestudium anbot, welches auch mit einer religionspädagogischen Spezialisierung kombiniert 
werden konnte, und das mit dem Katechetischen Seminar institutionell verbunden war – mehre‐
re zweisemestrige Theologische Sonderkurse für Katecheten statt: „Nachdem sich seit Beginn der 
60er Jahre immer weniger Studierende für ein theologisch‐pädagogisches Studium entschieden, 
ein Bedarf an Katecheten für qualifizierte bzw. leitende Aufgaben aber weiter bestand, entschie‐
den sich die am KOS beteiligten Landeskirchen, einen theologischen Sonderkurs  für Katecheten 
einzurichten, die sich in der Praxis bewährt hatten.“ (Schröter 2012: 115) Für 1969 z.B. meldeten 
sich  für den Theologische Sonderkurse 15 Teilnehmer/innen an,234  im Wintersemester 1969/70 
nahmen 12 Personen teil.235 

Wichtige Ereignisse   

 „1973 wurde das Katechetische Seminar  in der Lepsiusstraße aufgelöst. Die Wohnräume über‐
nahm das Kirchliche Proseminar und zog die bis dahin genutzte alte ‚Herberge zur Heimat‘ frei.“ 
(ebd.: 233) 

8.2.1991: „Die Kirchenleitung der KPS beschließt, ein Pädagogisch‐Theologisches Institut zu grün‐
den. Vorausgegangen sind Bemühungen der KHN [Kirchliche Hochschule Naumburg] um eine Per‐
spektive für die Mitarbeiter und die Naumburger kirchlichen Gebäude, insbesondere des ehema‐
ligen Proseminars.“ (Pietz 2012: 107)  

Katechetisches Seminar Potsdam  

Zunächst  „Seminar  für  Kirchlichen Dienst“.  Einrichtung  zur  Ausbildung  von  KatechetInnen  aller 
Stufen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Innere Mission und Hilfswerk der Ev. Kirche Berlin‐Brandenburg 

Zentrale Daten 

1972:  Integration  des  Katechetischen  Seminars  in  die Kirchliche  Erziehungskammer  Berlin‐
Brandenburg  

Zum inhaltlichen Profil  

Ausgebildet wurden C‐Katecheten,  B‐Katecheten und  in Katechetischen Grundkursen  (AEK o.J.: 
9).236 Die B‐Prüfung stand  in Verbindung mit dem Ausbildungsziel Gemeindehelferin bzw. Pfarr‐
gehilfen.237 

Zugangsvoraussetzungen:  50er  Jahre: mindestens  18  Jahre  und  Abschluss  der  Grundschule.238 
Seit den 60er Jahren:  Abschluss der 10. Klasse und in der Regel abgeschlossene Berufsausbildung. 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungskapazität: 30 bis 32 Seminaristen; Seminarteilnehmer 1961: 30 (27 w/3 m).239  

 

                                                                 

234 Liste der für den katechetischen Weiterbildungslehrgang  in Naumburg gemeldeten Teilnehmer, 1968,  in: EZA 
104/846 
235 EZA 104/847: Katecheten – Ausbildung und Anstellung (1969.07‐1970.11) 
236  Kirchliche  Erziehungskammer  Berlin‐Brandenburg  an  alle  Kreiskatecheten  in  Berlin‐Brandenburg.  Berlin,  den 
14.11.1975, in: ELAB 35/262 
237 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche 
in Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 
238 ebd. 
239 Schülerzahlen an den kirchlichen Ausbildungsstätten im Gebiet Berlin‐Brandenburg am 1. Dezember 1961,  in: 
EZA 107/234 
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Lehrkräfte:  4  hauptamtliche 
und 4 nebenamtliche 

Ausbildungsdauer:  C‐Kate‐
cheten: 8 Monate und halb‐
jähriges  Praktikum.  B‐Kate‐
cheten  in  Verbindung  mit 
Ausbildungsziel  zum  Ge‐
meindehelfer  bzw.  Pfarrge‐
hilfen:  30  Monate  incl.  5 
Monate Praktikum.240 

Amalie-Sieveking-Haus Radebeul 

Ausbildungsstätte für Frauen im kirchlichen Dienst 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1845 Errichtung des Kernbaus des heutigen Gebäudes; Nutzung als konfessionelle Knabenschule. 
Ab 1889 unter dem Namen „Schloss Niederlössnitz“ betrieben und  zusätzliche Nutzung als Na‐
turheilanstalt. 1919 Übernahme durch die Innere Mission der sächsischen Landeskirche: Kinder‐
gärtnerinnen‐  und  Hortnerinnenseminar  mit  Haushaltungsschule.  1941  Schließung  der  Schule 
durch die Nationalsozialisten; Nutzung als Altenheim für baltische Umsiedler unter dem Namen 
Lößnitzheim. 

1946: Umbenennung des Altenheims in Amalie‐Sieveking‐Haus 

1951:  Verlegung  des  Altenheims  nach  Radebeul‐Ost  und  Nutzung  der  Liegenschaft  als  Ausbil‐
dungsstätte  für  Frauen  im  kirchlichen Dienst:  Kirchengemeindehelferinnen  und  Kantorkateche‐
tinnen 

1990: Zusammenlegung mit dem Ev.‐Luth. Diakonenhaus Moritzburg 

Zum inhaltlichen Profil  

„Die Diakonie für Kinder in der Gemeinde ist ein Beruf für junge Mädchen, die Liebe zu Kindern 
haben und fähig sind, sich ein tiefes Wissen und pädagogisches sowie katechetisches Können an‐
zueignen. […] Aufgabengebiete sind: die verantwortliche Mitarbeit in einer evangelischen Kinder‐
tagesstätte,  die  Sammlung von Kindern bis  zu 12  Jahren  in Kinderkreisen, Kindernachmittagen, 
Christenlehre  und  Rüstzeiten,  der  Besuchdienst,  die  Eltern‐  und  Familienarbeit.  In  die  Ausbil‐
dungszeit sind mehrere Praktika eingebettet: sieben Monate Kindergartenpraktikum, drei Mona‐
te Gemeindepraktikum. Unterrichtsfächer sind: psychologisch‐pädagogische Fächer, theologisch‐
katechetische Fächer und didaktische Fächer.“ (Hoh 2005: 195f.) 

Ausgebildet wurden  Katechetinnen  (KA  o.J;  ÜKAF  1973)  und Gemeindehelferinnen,  die  im  An‐
schluss Kirchenmusik absolvieren konnten (C‐Prüfung), um dann Kantorkatechetin zu werden (KA 
o.J.); später: Ausbildung von Gemeindepädagogen (Dienst 1998: 64). 

Zugangsvoraussetzungen:  

Gemeindehelferin: 18 bis 30 Jahre (AEK o.J.: 11) 

 

 

                                                                 

240 Schreiben des Evangelischen Konsistorium Berlin‐Brandenburg an die Kirchenkanzlei der Evangelischen Kirche 
in Deutschland vom 5. Februar 1962. Betrifft: Ausbildungsmöglichkeiten, in: EZA 104/889 

Übersicht 32: Schüler/innen des Katechetischen Seminars Potsdam 
1967–1971* 

  1967  1968  1969  1970  1971 

Seminaristen  21  24  19  13  10 

Lehrgangsteilnehmer mit längerem Hausaufenthalt  4  2  6  4  4 

Lehrgangsteilnehmer mit sporadischem  
Hausaufenthalt 

4  3  7  3  ‐‐‐ 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist 
nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. 

Quelle: 1965–1970 Schreiben des Seminars für katechetischen Dienst (Potsdam) an den BEK in der 
DDR vom 1.2.1971, in: EZA 101/1886/28 
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Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper:  hauptamtlich:  2  Theologinnen,  eine  Dozentin  für  Jugendarbeit,  ein  Dozent  für  Ka‐
techetik; nebenamtlich: 2  für Musik,  je eine/r  für Dogmatik und politische Bildung,  für Kirchen‐

geschichte,  für Psychologie,  für 
Werken;  ohne  Bezahlung:  je 
eine/r  für  Kunstgeschichte,  für 
kirchliche  Gegenwartskunde 
und  Seelsorgekunde  und  für 
Kunstschrift.241 

Ausbildungsdauer:  Gemeinde‐
helferinnen 3 Jahre (KA o.J.) 

Anzahl der Plätze  für Vordiako‐
nie 1962: 12 (VA 1962) 

 

Wichtige Ereignisse   

Die Abschlüsse am Amalie‐Sieveking‐Haus Radebeul wurden nach 1989 Fachhochschulabschlüs‐
sen gleichgestellt.242 

Katechetisches Aus- und Weiterbildungszentrum Schwerin 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Evangelisch‐Lutherische Landeskirche Mecklenburgs 

Zentrale Daten 

1945/46: Gründung der Einrichtung als Landeskirchliches Katechetisches Seminar 

1972/72: Umbenennung in Katechetisches Aus‐ und Weiterbildungszentrum 

um 1995: Auflösung der Einrichtung 

Zum inhaltlichen Profil  

Katechetische  Grundausbildung  (B‐KatechetInnen)  und  Fernunterricht  für  Katechetische  Helfe‐
rInnen und C‐KatechetInnen (ÜKAF 1973).  

Ausbildung zum B‐Katecheten: Grundlage war der Abschluss als C‐Katechet und erfolgte „in zwei 
Förderkursen (1 ½ bis 2 Jahre). Der erste Förderkurs 
ist stärker praktisch akzentuiert, der zweite Förder‐
kurs  ist stärker theoretisch akzentuiert.“  Insgesamt 
waren  230  Stunden  zu  absolvieren:  48  Stunden 
Unterrichtsseminar,  30  Stunden  Katechetik,  12 
Stunden  allgemeine  Pädagogik,  20  Stunden  Ge‐
meindedienst,  16  Stunden  Gemeindeaufbau,  24 
Stunden Exegese, 28 Stunden Bibelkunde (14 AT/14 
NT),  16  Stunden Dogmatik,  16  Stunden  Kirchenge‐
schichte,  8  Stunden  Psychologie,  12  Stunden  Kir‐
chenkunde.  

Die Ausbildung zum C‐Katecheten erfolgte durch ei‐
nen einjährigen Grundkurs sowie zwei Förderkursen 

mit Praktikum. Katechetische Helfer wurden in einem Grundkurs ausgebildet.243 

Zugangsvoraussetzungen: B‐Katecheten: ab 18 Jahre (AEK o.J.: 10) 

                                                                 

241 Schreiben des Amalie‐Sieveking‐Hauses an den BEK in der DDR vom 22.1.1971, in: EZA 101/1886/23 
242 http://home.uni‐leipzig.de/jurarom/kirche/download/3_6.HTM (4.12.2017) 
243 Katechetisches Aus‐ und Weiterbildungszentrum Schwerin, 7.2.1974, in: EZA/2092/44 

Übersicht 33: Auszubildende des Amalie-Sieveking-Hauses Radebeul 
1967–1988* 

  1967  1968  1969  1970  1984  1987/88 

im Haus  49  35  53  44 
30  32 

im Praktikum  7  12  6  16 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle 
weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: Schreiben des Amalie‐Sieveking‐Hauses an den BEK in der DDR vom 22.1.1971, in: EZA 
101/1886/23; 1984: EZA 101/4361/17; 1987/88: EZA 101/4362/87 

Übersicht 34: Teilnehmer/innen Katechetisches 
Seminar Schwerin 1965–1988* 

1965  1966  1967  1968  1969  1970  1982  1985  1988 

14  19  20  17  21  4  48  23  33 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbil‐
dungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die 
es quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: Schreiben der Evangelisch Lutherischen Landeskirche Meck‐
lenburgs an den BEK in der DDR vom 8.2.1971, in: EZA 101/1886/35; 
1982: EZA 101/1915/56; 1985: EZA 101/4361/62; 1988: EZA 
101/4362/91 
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Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper 1969: 2 Theologinnen, 1 Katechet, 1 Kirchenmusiker, 6 nebenamtliche Dozenten244 

Ausbildungdauer: 2½ Jahre (AEK o.J.: 10) 

Kapazität: ca. 20 Plätze245  

Katechetisches Seminar Wernigerode 

Einrichtung zur Ausbildung von KatechetInnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Evangelische Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1948: Gründung 

1967: Errichtung eines Vorseminars 

1965: Umwandlung der Ausbildungen in berufsbegleitende Weiterbildungen 

1971: Zusammenlegung mit dem Katechetischen Seminar Naumburg zum Katechetischen Se‐
minar der Evangelischen Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

1991:  Gründung  des  Pädagogisch‐Theologisches  Instituts  (PTI)  mit  Arbeitsstellen  in  Naumburg 
und Wernigerode 

1996: Umzug in das neu gegründete Evangelische Zentrum Drübeck bei Ilsenburg 

Zum inhaltlichen Profil  

Bis 1965 wurden Ausbildungen zur Katechetin/zum Katecheten und zur Gemeindehelferin durch‐
geführt. Ab 1965 dann Weiterbildungsseminar. „Außerdem führt das Seminar bei Bedarf als Son‐
deraufgabe eine 1‐ bis 2‐jährige katechetische Grundausbildung durch (je nach Alter der Teilneh‐
mer).“246  Die  EKU  veranstaltete  hier  auch Verwaltungskurse  (Einführungs‐  und  Fortbildungs‐
lehrgänge). 

Zugangsvoraussetzungen: 1959: mind.  18  Jahre,  Abschluss  der  10.  Klasse  (Regelschulabschluss 
war 1959 die 8. Klasse); seit den 60er  Jahren:   Abschluss der 10. Klasse und  in der Regel abge‐
schlossene Berufsausbildung 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper: 3 hauptamtliche und 3 nebenamtliche247 

Kapazität: Unterbringung von 25 Personen möglich 

Wichtige Ereignisse   

1967: Errichtung eines Vorseminars  in Wernigerode „mit dem konkreten Zweck, Nachwuchs für 
die Katechetenschaft zu gewinnen“.248  

                                                                 

244 Schreiben der Evangelisch Lutherischen Landeskirche Mecklenburgs an den BEK in der DDR vom 8.2.1971, in: 
EZA 101/1886/35 
245 ebd. 
246 Schreiben des Katechetischen Seminars Wernigerode an den BEK in der DDR vom 1.2.1971, in: EZA 101/1886/ 33 
247 ebd. 
248  Schreiben  an die  Evangelische Kirche  in Deutschland  vom 6.2.1968, Betr.:  Katechetische Grundausbildung  in 
Wernigerode, in: EZA 104/845 
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7.3. Diakonenhäuser 

Gemeindediakone  übten  traditionell  Gemeindearbeit  ohne  pastorale  Funktionen  aus.  Entspre‐
chend breit war auch in der DDR ihr Aufgabenspektrum, dem wiederum die Ausbildung Rechnung 
zu tragen hatte. Doch darüber hinaus arbeiteten die Diakone auch außerhalb von Kirchgemein‐
den: 

„Diakone arbeiten in der kirchlichen Kinder‐ und Jugendarbeit,  im Dienst an behinderten, gefährdeten, 
kranken  und  geschädigten  Kindern,  Jugendlichen  und  Erwachsenen  in  Kirchgemeinden,  Kirchkreisen, 
Heimen, diakonischen Gesundheits‐ und Sozialeinrichtungen,  in der kirchlichen oder diakonischen Ver‐
waltung, in der Kirchenmusik u.a.m.“ (SBEK 1982: 38) 

Damit gab es Überschneidungen zu anderen Berufsbildern, etwa dem der Gemeindepädagogin: 

„Insgesamt sind die Ausbildungen durchaus vergleichbar. Inhaltlich besaß die Diakonenausbildung mehr 
Praxisanteile, während die Gemeindepädagogenausbildung mehr systematische Theologie  im Lehrplan 
hatte (Predigtlehre, Kasualien, Seelsorge).“ (Wolf 2004: 143) 

Zwei Besonderheiten jedoch zeichneten den Diakonberuf gegenüber ähnlichen Tätigkeiten aus:  

 Zum  einen  war  er  ein  Männerberuf.  Vier  der  sechs  Ausbildungsstätten  –  Moritzburg, 
Neinstedt, Züssow und Eisenach – hatten bis 1989 keine koedukative Ausbildung angeboten. Nur 
Rothenburg entschied 1985, auch Frauen zuzulassen, Berlin‐Weißensee folgte dem 1987.  (Ebd.: 
154) 

 Zum anderen wurden die Diakone  in Brüderhäusern ausgebildet, die nicht nur Ausbildungs‐
stätte waren, sondern Heimat der Diakonenschüler wurden und Zentrale der Brüderschaft waren. 
Dies reichte über die Ausbildungszeit hinaus,  indem eine  lebenslange Verbindung entstand, ge‐
festigt durch jährliche Treffen der dann verstreut tätigen Brüder. Es gab also eine Verbindung von 
Ausbildung,  Brüderhaus  und  Brüderschaft.  Die  Einübung  in  Brüderschaft  war  demgemäß  ein 
wichtiges Anliegen der Ausbildung. „Dabei kam dem geistlichen Leben im Haus sowie der Wohn‐ 
und Tischgemeinschaft besondere Bedeutung zu.“ (Ebd.: 143) 

Die Ausbildung entsprach einer Fachschulqualifikation. Faktisch war dies sogar – indirekt – staat‐
lich  anerkannt,  mit  einer  Direktionsweisung  der  DDR‐Sozialversicherung    von  1977:  In  dieser 
wurde darüber informiert, „dass … die Schüler der sechs Diakonenanstalten in der DDR als Fach‐
schüler  (Zeitraum vier  Jahre Ausbildungsdauer) anzusehen sind.  In einer Bescheinigung dazu  ist 
zu lesen: ‚Dies bedeutet entsprechend obiger Anweisung rentenrechtlich: Schüler der Diakonen‐
anstalten in der DDR sind Studenten im Sinne des § 12 der Rentenverordnung vom 29.7.1976 (GB 
1.Inr.28/76). Der Anspruch auf evtl. Waisenrente (des Studenten) und evtl. Kinderzuschläge (bei 
der Rente eines oder beider Elternteile) bleibt während der vierjährigen Ausbildung erhalten.‘.“ 
(Ebd.: 111) 

Bis 1970 wurde eine integrative Ausbildung zum „Allround‐Diakon“ realisiert, die wie folgt aufge‐
baut war: 

 ein Jahr Unterkurs (theologische, pädagogische und musische Fächer) 

 ein Jahr Praktikum (6 Monate Gemeinde, 6 Monate diakonische Einrichtung) 

 ein Jahr Oberkurs (angeschlossen eine katechetische Ausbildung mit praktischer und theoreti‐
scher Prüfung); ca. 12 Wochen Examenskurs mit Abschlussarbeit (ca. 16–20 Seiten), schriftli‐
chem und mündlichen Examen 

 ein Hilfsdiakonenjahr  als Anerkennungsjahr,  zugleich  die Voraussetzung  für  die  Einsegnung. 
(Dornheim o.J.: 20) 

Der Fächerkanon dieser integrativen Diakon‐Ausbildung bis 1970 setzte sich so zusammen: 

 Allgemeine Fächer: Deutsch/Literatur, Geschichte, Schreibmaschine und Stenografie, Rechts‐ 
und Verwaltungskunde, Berufskunde/Geschichte der Diakonie und der  Inneren Mission (Ge‐
meindeaufbau  und  Diakonie),  Soziologie,  zeitweise  auch:  Latein,  Christliche  Literatur  und 
Kunst, Sittenlehre, Kirchenlied, Dienst im Gotteshaus und in der Gemeinde;  

 Theologische Fächer: Altes Testament, Neues Testament, Glaubenslehre/Dogmatik, Exegese, 
Verkündigungslehre/Wortverkündigung, Ethik, Seelsorge, Bibelkunde, Kirchengeschichte, Kir‐
chen‐ und Konfessionskunde;  
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 Pädagogische  Fächer:  Jugendkunde,  kirchliche  Jugendarbeit  (Theorie  und  Praxis  in  Jugend‐
gruppen), Pädagogik, Psychologie, Katechetik (Theorie und Praxis in Christenlehregruppen);  

 Musische  Fächer: Musik,  Klavier  (Einzelunterricht),  Posaunenunterricht  (mit  Praxis  im Haus‐ 
und Gemeindechor),  Chor  und  Chorleitung  (Praxis  im Haus),  Sprecherziehung,  Plakatgestal‐
tung (ebd.: 21) 

1971 verabschiedete die Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK),  in der sich die Brüderhäuser or‐
ganisiert hatten, eine gemeinsame Ausbildungsordnung. Diese legte ein additives Modell fest und 

führte zum „Spezial‐Diakon“. Die 
Ausbildung  setzte  sich  nun  aus 
drei Phasen zusammen: 

 zwei 2  Jahre Grundausbildung 
mit  zwei  Kurzpraktika  in  Heim 
und Gemeinde, mit G‐Examen 

 2–3 Jahre Spezialausbildung in 
der  Ausbildung  des  jeweiligen 
Brüderhauses mit S‐Examen. Die 
einzelnen  Brüderhäuser  hatten 
sich  entsprechend  spezialisiert: 
Züssow  für  Altenpflege  und  Ar‐
beit mit chronisch kranken Men‐
schen, Berlin‐Weißensee auf die 
Arbeit  mit  behinderten  und  ge‐
störten  Kindern  und  Jugendli‐
chen  sowie  deren  Eltern,  Rot‐
henburg/Neiße  bis  1981  auf 
Kirchliche  Sozialfürsorge,  ab 
1981  Heilerziehungspflege  als 
berufsbegleitende  Ausbildung, 
Neinstedt  für  Heilerziehungs‐
pflege,  insbesondere  zur  Grup‐
penleitung  in Heimen für geistig 
Schwerbehinderte,  Moritzburg 
auf  kirchliche  Kinder‐  und  Ju‐
gendarbeit  sowie  Eisenach  für 
Gemeindeaufbau  und  Jugendar‐
beit 

 1 Anerkennungsjahr.  (Ebd.:  20; 
Röder 1975: 27) 

Eine  Spezialausbildung  von  Dia‐
konen  für  den  gemeindlichen 
Dienst wurde damit nur noch  in 
Eisenach  und  Moritzburg  ange‐
boten. Damit sei aber nicht aus‐
geschlossen  gewesen,  dass  an‐
ders spezialisierte Diakone nicht 
auch als Gemeindediakone  tätig 

sein konnten (Röder 1975: 27). Als Gründe für die Ausbildungsreform wurden angegeben: 

„Die Leitungen der 6 Brüderhäuser … waren sich klar darüber, daß man heute jungen Männern eine kla‐
rere Zielvorstellung anbieten muß, als dies früher geschah. Die Vielzahl des Tätigkeitsangebotes muß auf 
wenige Grundlinien konzentriert werden. Man muß wissen, was man zu lernen hat, wenn man später an 
bestimmter Stelle  im kirchlichen Dienst seinen Mann stehen will. So fiel  im Herbst 1969 eine wichtige 
Entscheidung für die zukünftige Ausbildung von Diakonen: Nicht mehr der überall einsetzbare Gemein‐
de‐ und Anstaltsdiakon soll ausgebildet werden, sondern der Diakon, der als Spezialist unter Spezialisten 
in einer Gemeinschaft von kirchlichen Mitarbeitern seinen Gaben entsprechend seinen besonderen Auf‐
trag wahrnimmt. Dieser Dienst wird weiterhin diakonisch, seelsorgerlich und missionarisch ausgerichtet 
sein. Er wird in Gemeinden und Heimen geschehen. Aber der Diakon wird in seinem Spezialgebiet Fach‐

Übersicht 35: Brüderhäuser um 1950 

 

Quelle: Wolf (1994: 20) 
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mann sein, der in der Lage ist, Menschen zum Dienst anzuleiten, ihre Gaben für den Dienst zu entdecken 
und den Dienst vieler zu ordnen. Er soll anregen, ausbilden und koordinieren. Er muß die jeweils anste‐
henden Aufgaben sehen und sich gut in einen Kreis leitender Mitarbeiter einordnen können.“ (Wollstadt 
1973: 7) 

In einer retrospektiven Betrachtung nennt Christoph Wolf (2004: 105) drei Gründe, welche die in‐
tensiven Bemühungen der Bruderhäuser der DDR um eine gemeinsame Ausbildung förderten: 

 „Der dringende Wunsch, beim Beruf des Diakons weg zu kommen vom Bild des allroundman 
hin zum Spezialisten.  

 Damit verbunden der Wille zur qualitativen Steigerung des Ausbildungsniveaus durch Spezia‐
lisierung der einzelnen Ausbildungsstätten – bei Beibehaltung einer gediegenen theologisch‐
kirchlich‐diakonischen Grundlegung.  

 Eine  größere  Effektivität  und  ggf.  finanzielle  Einsparung  durch  Verhinderung  kleiner  Jahr‐
gangsgruppen  in den Häusern, die besonders unter Nachwuchsmangel  litten. Durch das ge‐
meinsame Konzept konnten Bewerber zur Grundausbildung in andere Brüderhäuser delegiert 
werden, da Mindestzahlen für die zahlenmäßige Stärke der Ausbildungsgruppen zwischen den 
Bruderhäusern vereinbart waren.“  

Die der Spezialausbildung vorgeschaltete Grundausbildung vermittelte nun, also seit 1971, nach 
weitgehend einheitlichem Lehrplan Grundwissen  in Theologie, Pädagogik, Psychologie und Dia‐
konik – verbunden mit praktischen Einsätzen. Der Fächerkanon der Grundausbildung  innerhalb 
des additiven Ausbildungsganges setzte sich so zusammen: 

 Allgemeine Fächer: Deutsch/Literatur, Schreibmaschine, Rechts‐ und Verwaltungskunde, Ge‐
meindeaufbau und Diakonie, Soziologie 

 Theologische Fächer: Altes Testament, Neues Testament, Glaubenslehre/Dogmatik, Exegese, 
Verkündigungslehre/Wortverkündigung,  Ethik,  Seelsorge,  Kirchengeschichte,  Kirchen‐  und 
Konfessionskunde 

 Pädagogische Fächer: Pädagogik, Psychologie 

 Musische Fächer: Musik, Klavier (Einzelunterricht), Sprecherziehung. (Ebd.: 21) 

Am Ende stand ein Teilexamen, das ohne eine Spezialausbildung mit einem zweiten Teilexamen 
zu keiner eigenen Qualifikation führte. Für die zweite Ausbildungsphase konnten die Brüder Qua‐
lifikationswünsche  äußern.  „Die Delegierung  in  die  S‐Ausbildung …  erfolgte  aber  ausschließlich 
auf Beschluss der eigenen Hausleitung. Diese entschied aufgrund des Wunsches, des kirchlichen 
Bedarfs, der Einschätzungen der Mentoren und des eigenen Eindrucks der Stärken und Schwä‐
chen der Brüder.“ (Ebd.: 20) 

Hier wird auch deutlich, dass die Diakonenschüler keineswegs allein auf die Spezialausrichtung ih‐
res eigenen Brüderhauses verwiesen waren. Vielmehr hatte die BVK gegenseitige Delegierungen 
in die  jeweiligen Spezialausbildungen vereinbart. Doch auch mit weiteren Einrichtungen wurde 
hierbei kooperiert. Das betraf etwa Spezialausbildungen als Krankenpfleger, als C‐Kantor oder als 
Verwaltungsdiakon (Dornheim o.J.: 20),249  für die die Brüderhäuser selbst keine eigenen Ausbil‐
dungen unterhielten. So seien für die Krankenpflegeausbildung bewährte Verbindungen entstan‐
den: 

„Diakonenschüler gingen … für die vorgeschriebene Zeit nach Eisenach und Genthin, nach Leipzig und 
Lehnin, nach Weimar und Wittenberg. […] Wenn also ein Bruder die zweijährige Grundausbildung hinter 
sich hat und Krankenpfleger werden möchte, wird er von seinem Brüderhaus an die betreffende Kran‐
kenpflegeschule  delegiert.  Hier  wird  er  auf  arbeitsrechtlicher  Grundlage  in  dem  dazugehörigen  Kran‐
kenhaus beschäftigt und auf Grund der geleisteten Arbeit nach dem Vergütungsabkommen bezahlt. Da‐
neben nimmt er am theoretischen Unterricht teil. […] In der biblisch‐theologischen Weiterbildung wird 
er von seinem Bruderhaus gefördert, damit er auch zu Seelsorge und Verkündigung befähigt wird. Als 
fertiger Krankenpfleger findet er dann seinen Platz in einem der 59 evangelischen Krankenhäuser oder 
als  leitender Mitarbeiter  in einem der 96 Heime für geistig oder körperlich Behinderte oder einem der 
vielen Alters‐  und  Pflegeheime  in  der DDR. Diakone mit  Krankenpflegeexamen werden  besonders  für 
den Dienst auf Männerstationen überall gesucht.“ (Wollstadt 1975: 116) 

                                                                 

249 so auch beschrieben in KA (o.J.): „Diakonie, männliche (Ausbildung für den Dienst in der Gemeinde, in der Kate‐
chetik, in der Jugendarbeit, als Kantor oder Kantorkatechet, im Pflegedienst)“ 
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Diakonschüler „mit ausgesprochen musikalischer Begabung“ konnten nach der abgeschlossenen 
Grundausbildung an eine Kirchenmusikschule delegiert werden, „um dort auf  ihren besonderen 
Dienst als Kirchenmusiker oder Posaunenchorpfleger vorbereitet zu werden“ (ebd.: 117). 

Ebenso  erfolgte  die  Spezialausbildung  für  den  Verwaltungsdienst  an  anderen  Einrichtungen: 
„Nach der Grundausbildung kann ein Diakonenschüler  je nach  Interesse  in die Verwaltungsaus‐
bildung der Kirche oder  in die der  Inneren Mission aufgenommen werden. Daß hier zwei Wege 
angeboten werden, liege an der großen Verschiedenheit der Verwaltungsaufgaben in den beiden 
Bereichen.“ Diese Ausbildung erfolgte berufsbegleitend, das heißt, der Schüler arbeitete in einer 
größeren kirchlichen bzw. Diakonie‐Verwaltungsstelle und wurde dann zu verschiedenen mehr‐
wöchigen Lehrgängen einberufen:  

„Da  der  Diakonenschüler  einfache  verwaltungstechnische  Kenntnisse  bereits  in  der  Grundausbildung 
erworben hat, ist es ihm möglich, in eineinhalb bis zwei Jahren die kirchliche Verwaltungsprüfung II ab‐
zulegen, die ihn zur Übernahme leitender Verwaltungsaufgaben berechtigt. Er kann also Sachbearbeiter 
in größeren kirchlichen Dienststellen und später Leiter kirchlicher Verwaltungsämter werden (z.B. als In‐
spektor, Oberinspektor oder Amtmann). Im Bereich von Innerer Mission und Hilfswerk stehen ihm viele 
Möglichkeiten in der Verwaltungs‐ und Wirtschaftsleitung von Heimen und Anstalten offen.“ (Ebd.: 116) 

Der Verwaltungsdiakon werde „auf Grund seiner biblisch‐theologischen Bildung, die bis zum Ab‐
schlußexamen  von  den Bruderhäusern  her  immer  erweitert wird,  auch  zur  Seelsorge  und  zum 
Zeugnis durch das Wort in der Lage sein. Als Diakon wird er sich bemühen, Recht und Ordnung als 
Werkzeuge der Liebe zu gebrauchen“. (Ebd.: 117) 

Mit  der  Ausbildungsneugestaltung  ab  1970  arbeiteten  die  Brüderhäuser,  die  bis  dahin  jeweils 
sehr eigenständig agiert hatten, fortan eng zusammen: 

„Kein Haus sollte z.B. … für sich allein um Nachwuchs werben. Werbematerialien wurden gemeinsam er‐
stellt und damit jeweils die gesamte Palette der Diakonenausbildung dargestellt. Ein gemeinsamer Slo‐
gan wurde für diese Werbung vereinbart: ‚Diakon – ein Beruf ganz nah am Menschen.‘ Vertreter aus den 
Brüderschaften erarbeiteten eine gemeinsame Broschüre über das Berufsbild des Diakons. Neben den 
verfassungsmäßigen Gremien  des  EDV250  trafen  sich  regelmäßig  Fachlehrerkonferenzen.“  (Wolf  2004: 
133)  „Zu den bereits bestehenden und gepflegten Verbindungen  zwischen den Bruderhäusern  kamen 
ganz neue Beziehungen zwischen Schülern und Dozenten hinzu. Sowohl die Vertreter der Ausbildung, 
der Ausbildungsleiter‐Ausschuss (AA), als auch der Schüler, die Schüler‐Delegierten‐Konferenz (SDK), tra‐
fen sich zu regelmäßigem Austausch.“ (Wolf 2004: 116) 

Betont wird, dass die Brüderhäuser die erste Gruppe kirchlicher Ausbildungsstätten  in der DDR 
waren,  die  sich  zu  einer  solchen  Ausbildungsgemeinschaft  zusammengeschlossen  hatten.  „Bei 
der Kooperation ging es um eine Gemeinschaft in der Vielfalt, die, bedingt durch die jeweils un‐
terschiedlichen Traditionen, unübersehbar vorhanden war“ (ebd.). 

Doch habe die Ausbildungskooperation nicht nur zwischen den Brüderhäusern und Brüderschaf‐
ten eine Klammer gebildet, sondern auch zwischen Brüderschaft und Kirche sowie zwischen Kir‐
che und Diakonie: 

„Die Spezialisierungen waren sowohl auf Diakonie als auch auf Kirche ausgerichtet. Die Grundausbildung 
war,  auch  für  spätere Heilerziehungs‐  und  Krankenpfleger,  stark  biblisch‐theologisch  geprägt.  Spätere 
Gemeindediakone hingegen bekamen Einblicke in die diakonische Arbeit von Heimen und Anstalten. Es 
lag in der Konzeption, Kirche und Diakonie, Verkündigung der biblischen Botschaft und praktische Um‐
setzung in der helfenden Tat der Liebe eng zusammenzuhalten und einem Auseinanderbrechen entge‐
gen zu wirken. In den Gesprächen um die Ausbildung trafen sich Vertreter der Kirche mit Vertretern der 
Diakonie. Unterschiedliche Sichtweisen und Interessen wurden zusammengeführt. Das war nicht immer 
leicht, vor allem wenn von Vertretern der Diakonie hauptsächlich auf fachliche Qualifizierung Wert ge‐
legt, ‚Bruderschaft und Einsegnung‘ aber kaum Bedeutung beigemessen wurde …“ (ebd.: 126). 

Allerdings kam es 1985 auch wieder zu einer Reduzierung der 1971 begonnenen Ausbildungsko‐
operation: „Die praktischen Schwierigkeiten bei der Durchführung der Kooperation waren … wohl 
doch so gravierend, dass Moritzburg entschlossen war, der Qualität der eigenen Ausbildung mehr 
Bedeutung  beizumessen  als  einer  Kooperation,  die  diesen  Ansprüchen,  zumindest  aus Moritz‐
burger Sicht, nicht mehr gerecht wurde.“ (Ebd.: 127) Die Ausbildungskooperation zwischen den 
Brüderhäusern  in der DDR sei „zu  ihrer Zeit ein fortschrittlicher und nötiger Versuch“ gewesen. 
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Im Rückblick werde aber  auch deutlich,  „wie  sehr die  geografische  Lage der Brüderhäuser und 
das  kirchliche  Umfeld  das  gemeinsame  Vorhaben  beeinträchtigt  haben  und  schließlich  einen 
nicht unwesentlichen Anteil an seinem Scheitern hatten“ (ebd.: 130). 

Aus der  daraus  resultierenden  „kleinen Kooperation“  ergaben  sich Verschiebungen,  die  in  drei 
Wegen, Diakon werden zu können, zusammengefasst wurden:  

1. „Ausbildung zum Diakon  in den miteinander kooperierenden Brüderhäusern Neinstedt, Züs‐
sow,  Rothenburg,  Berlin‐Weißensee  und  Eisenach  (Kleine  Kooperation  …).  Die  Ausbildung 
setzt sich aus einer zweijährigen Grundausbildung und einer sich anschließenden (2–3‐jähri‐
gen)  Spezialausbildung  zusammen.  Die  Spezialisierungsmöglichkeiten  sind:  Heilerziehungs‐
pflege, Altenpflege und Krankenfürsorge, sozialfürsorgerischer Dienst, Kinder‐ und Jugendar‐
beit. Außer für Kinder‐ und Jugendarbeit beinhaltet die Ausbildung den Facharbeiter in Kran‐
kenpflege. Die Einsegnung zum Diakon erfolgt auf eigenen Wunsch nach der Ausbildung. 

2. Ausbildung  zum  Diakon  am  Diakonenhaus  Moritzburg.  Hier  erfolgt  eine  viereinhalbjährige 
durchgängige Ausbildung. Die Elemente der Grundausbildung werden aufgenommen und  in 
die Spezialausbildung zum Diakon  für kirchliche Kinder‐ und  Jugendarbeit  integriert. Andere 
Brüderhäuser haben die Möglichkeit, in diese gesamte Ausbildung zu delegieren. 

3. Ausbildung  zum  Diakon  in  Qualifizierungskursen  des  Brüderhauses  ‚Martinshof‘  in  Rothen‐
burg.  Hier  können  sich Mitarbeiter  bewerben,  die  bereits  eine  kirchliche  Ausbildung  abge‐
schlossen haben, über 22 Jahre alt sind und Kontakt zur Brüderschaft suchen. Diese Weiter‐
bildung erfolgt berufsbegleitend. Auf zwei Jahre sind sechs Kursteile zu je zwei Wochen ver‐
teilt. Den Abschluss der Qualifizierung, die für Männer und Frauen offen ist, bildet die Einseg‐
nung zum Diakon und die Aufnahme in die Brüderschaft.“ (Ebd.: 128251) 

Vier  der  sechs Brüderhäuser  kooperierten also weiter  in  der  seit  1970 bewährten Weise.  Zwei 
Brüderhäuser hingegen gingen einen je spezifischen Weg. 

Einen Sonderfall stellte ein siebtes Brüderhaus dar: das Brüderhaus Nazareth, das innerhalb der 
Hoffnungstaler Anstalten Lobetal bestand. Die Nazareth‐Diakone arbeiteten nicht  in der Brü‐
derhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) mit und beteiligten sich nicht an der Ausbildungskooperation 
mit den anderen Brüderhäusern, waren aber ab 1974 Mitglied des Evangelischen Diakonenver‐
bands in der DDR (EDV). (Ebd.: 95f.) 

Dennoch  gab  es,  durch  die  politischen  Umstände  erzwungen,  punktuelle  Zusammenarbeit mit 
den anderen Brüderhäusern: „1959 wurde durch den Rat des Bezirkes Frankfurt/Oder beschlos‐
sen, den Diakonenschülern aus Bethel“, wohin die Nazareth‐Diakonschüler  zur Ausbildung ent‐
sandt worden waren, „endgültig keine Einreise‐ und Aufenthaltsgenehmigung mehr zu erteilen. 
Ebenso  sollte  keine  Ausreisegenehmigung  zur  Fortsetzung  der  Ausbildung  in  Bethel  mehr  ge‐
währt werden. […] Deshalb beschloss man, die weitere Ausbildung innerhalb der DDR in Berlin‐
Weißensee oder in Neinstedt durchzuführen.“ (Ebd.: 94f.) 

Kirchlich-diakonischer Lehrgang Berlin 

Diakonenanstalt, auch „Spezialschule für Sozialdiakonie in Berlin‐Weißensee“ genannt 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft:  Innere Mission  und  Hilfswerk  der  Ev.  Kirche  Berlin‐Brandenburg;  Stephanus‐Stif‐
tung 

Zentrale Daten 

1961: Einrichtung des diakonischen Lehrgangs 

21.5.1971: wurden die Absolventen bis dahin Mitglieder der Brüderschaft des Johannesstiftes in 
West‐Berlin, erfolgte nun eine Verselbstständigung als „Brüderschaft der Stephanus‐Stiftung“ 
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1987: erstmals nehmen Frauen die Ausbildung auf 

Zum inhaltlichen Profil  

Zentral war die Diakonenausbildung, ab 1970 mit einer Spezialisierung für die Arbeit mit Kindern 
und  Jugendlichen,  insbesondere mit  Behinderten  im  körperlichen,  geistigen  oder  sozialen  und 
deren Eltern  (Dornheim o.J.:  20). Diese  Spezial‐Ausbildung bereitete auf  Tätigkeiten  vor,  deren 
„Zielgruppe ‚gestörte und geschädigte Kinder, die keinen Heimplatz bekamen‘“, waren. „Es ging 
dabei um eine Art ‚Sonderjugendwart‘ bzw. ‚Anstaltsfürsorger‘.“ (Wolf 2004: 132) 

Daneben erfolgte auch eine Ausbildung in Sozialfürsorge (ÜKAF 1973) und wirkte die Einrichtung 
als Seminar und Proseminar für den kirchlichen Dienst mit Ausbildungen zur/zum Kantorkateche‐
tIn und KatechetIn (KA o.J.).  

Zugangsvoraussetzungen:  Diakonenausbildung  1946:  „1.  höchstes  Aufnahmealter  30  Jahre;  2. 
Verheiratete werden grundsätzlich abgelehnt“ (Wolf 2004: 103); seit den 60er Jahren: Abschluss 
der  10.  Klasse  und Berufsausbildung,  gesundheitliche  und  persönliche  Eignung,  Bereitschaft  zu 
Leben und Dienst in der Diakonenbrüderschaft (SBEK 1982: 38) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer Diakon: in der Regel 4 Jahre.  

Ausbildungsablauf: Die Grundausbildung wird „von der Ausbildungsgemeinschaft der sieben Dia‐
konenhäuser gemeinsam verantwortet und besteht aus einer zweijährigen Grundausbildung und 
einer einer zweijährigen Spezialausbildung. […] Absolventen der Grundausbildung werden in eine 
der … Spezialausbildungen delegiert.“ (Ebd.) 

Übersicht 36: Diakonenschüler im Kirchlich-diakonischen Lehrgang Berlin 1974–1987* 

Klasse  1974  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  87  1988 

Grundausbildung I  6  13  9  8  8  13  8  8  12  14  10  6  10  10 

44 
Grundausbildung II  9  11  12  4  4  8  13  8  6  11  13  10  6  10 

Spezialausbildung I  –  3  3  5  5  1  8  –  8  6  10  12  9  6 

Spezialausbildung II  –  –  –  6 + 2  6 + 2  6 + 6  1 + 2  3 + 8  – + 3  8  5 + 6  10 + 5  11 + 10  8 + 9 

Klasse  15  27  24  25  25  34  32  27  29  39  44  43  46  43  44 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. + Die Plus‐Angaben bei SII nennen die Anzahl der Schüler, die eine dreijährige Ausbildung zum „Sonderju‐
gendwart“ bzw. „Anstaltsfürsorger“ durchlaufen (Wolf 2004: 132). 

Quellen: 1974–1987: Wolf (2004: 130ff.); 1988: EZA 101/4362 

Wichtige Ereignisse   

„Mit dem Inkrafttreten einer Verordnung der DDR‐Regierung, die den Bewohnern des Ostens un‐
tersagte,  eine westliche Ausbildungsstätte  zu besuchen, war die Einrichtung einer gesonderten 
diakonischen  Ausbildung  in  Ost‐Berlin  notwendig  geworden.  Die  Leitung  der  Brüderschaft  des 
Evangelischen  Johannesstiftes  und  die  Kirchenleitung  von  Berlin‐Brandenburg  hatten  sich  da‐
raufhin entschlossen, eine Ausweichmöglichkeit  zu  suchen. Diese  fanden  sie  in der ehemaligen 
Stoecker‐Stiftung. Ein Bruder aus der Mittelstufe der Ausbildung des Johannesstiftes legte in ei‐
nem ‚Schnellverfahren‘ sein Examen ab und wurde mit dem jungen Vikar Eberhard Springer zum 
Aufbau des Bruderhauses in den Osten Berlins geschickt. Springer sollte für den unterrichtlichen 
Teil  des  neu  gegründeten  ‚Kirchlich‐Diakonischen  Lehrgangs‘  sorgen.  Der  Lehrgang  wurde  als 
selbständige  Diakonenausbildung  eingerichtet  und  von  den  zuständigen  Behörden  genehmigt. 
Seine Aufgabe war, die Ausbildung von Diakonen für den Bereich II (Deutsche Demokratische Re‐
publik) zu gewährleisten. Es handelte sich dabei also nicht um eine Zweigstelle des Johannesstif‐
tes. Das Bruderhaus war zunächst nur Wohnstätte, während der Unterricht vorerst weiterhin in 
Spandau im Johannesstift stattfand. Als sich nach einiger Zeit Dozenten aus dem Osten gefunden 
hatten und auch Dozenten des  Johannesstiftes nach Weißensee  fuhren,  konnte dann auch der 
Unterricht  in Weißensee  stattfinden. Bis 1961 war ein  Lehrkörper geschaffen, der eigenständig 
für die gesamte Ausbildung die Verantwortung übernahm.“ (Wolf 2004: 44f.) 
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„Nach dem Examen wurden die Brüder … bis 1971 Mitglieder der Brüderschaft des Johannesstif‐
tes.“  Allerdings  hätten  sich  nach  dem Mauerbau  „eine  gemeinsame  Leitung  und  gemeinsame 
Übereinkünfte  in  Bezug  auf  Fragen  der  Ausbildung,  der  Lebensordnung  u.a.  …  zunehmend  als 
unmöglich erwiesen. Die Brüderschaft im Bereich II brauchte dringend einen eigenen Rechtssta‐
tus, um  funktionsfähig  zu  sein. Die  logische Konsequenz war die Bildung einer eigenen Brüder‐
schaft. Sie erhielt den Namen ‚Brüderschaft der Stephanus‐Stiftung‘. Die Stephanus‐Stiftung wur‐
de Rechtsträger. […] Die rechtliche Anerkennung … erfolgte am 21. Mai 1971.“ (Ebd.: 44–46) 

Kooperationen  und Netzwerkeinbindungen:  Partnerschaft mit  dem  Johannesstift  Berlin‐West/ 
Witten; (DDR‐)Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) 

Johannes-Falk-Haus Eisenach 

Diakonenanstalt  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev.‐Luth. Kirche in Thüringen 

Zentrale Daten 

25.6.1951: Weihe des Hauses und Beginn der Vordiakonischen Ausbildung für junge Männer 

1.10.1954: Beginn der Diakonenausbildung 

1960: Ende der Vordiakonischen Ausbildung 

1992: Umwandlung (zusammen mit dem Seminar für kirchlichen Dienst Eisenach) in Evangeli‐
sche Fachschule für Diakonie und Sozialpädagogik Johannes Falk 

1993: Aufnahme auch von Brüderfrauen und Diakoninnen 

2007: Diakonisches Bildungsinstitut Johannes Falk 

Zum inhaltlichen Profil  

1951: Im Haus „sollen junge Menschen, die nach dem Besuch der Grundschule die Absicht haben, 
ihr Leben in den Dienst der Kirche zu stellen, Aufnahme finden. Sie sollen dort internatsmäßig zu‐
sammengefasst  werden,  ein  Handwerk  oder  einen  anderen  Beruf  lernen  und  gleichzeitig  eine 
kirchliche Grundausbildung erhalten sowie  in  ihrer Allgemeinbildung gefördert werden.  Je nach 
ihrer Eignung können sie dann nach der Vollendung des 18. Lebensjahres entweder die diakoni‐
sche Ausbildung erhalten und ihren Lebensberuf in einem der verschiedenen Zweige der Diako‐
nie finden; sie können den Beruf des Katecheten erwählen und auf dem Hainstein im Kateche‐
tenseminar weiter ausgebildet werden; sie können in die  landeskirchliche Verwaltung gehen,  in 
die in den kommenden Jahren niemand mehr aufgenommen werden soll, der nicht durch das Jo‐
hannes‐Falk‐Haus gegangen  ist.  […]  In besonderen Fällen kann auch der Weg zum Studium der 
Theologie gegangen werden.“ (Dornheim o.J.: 7) 

Eisenacher  Spezialisierung ab 1970: Gemeindeaufbau und  Jugendarbeit mit den  Lernzielen, die 
Fähigkeit  zu  erwerben,  „das  Evangelium  als  Befreiung,  Orientierung  und  Ruf  in  die  Nachfolge 
Christi  für  sein  junges  Leben  anzunehmen“,  und  befähigt  zu werden,  das  Evangelium  „der Ge‐
meinde – und  in  ihr besonders Kindern,  Jugendlichen und  jungen Erwachsenen – durch Dienst 
und Wort  in die  jeweilige Situation zuzusprechen“ (ebd. 22). Die Offene Arbeit mit Kindern,  Ju‐
gendlichen und jungen Erwachsenen war dabei ein Schwerpunkt der Ausbildung. Hier wiederum 
lag ein Fokus auf der Arbeit in den seinerzeit zahlreich entstehenden Neubaugebieten (vgl. Bonk/ 
Key/Pasternack 2013). 

Zugangsvoraussetzungen: Seit den 60er Jahren: 10. Klasse und abgeschlossene Berufsausbildung 
„bei entsprechendem persönlichen Glauben und Kirchenzugehörigkeit. „Das Abitur wurde als Er‐
satz anerkannt, war aber nicht die gewünschte Qualifikation.“ Es wurden nur unverheiratete Be‐
werber aufgenommen. (Dornheim o.J.: 33) 1982: Abschluss der 10. Klasse und Berufsausbildung; 
gesundheitliche und persönliche Eignung; Bereitschaft zu Leben und Dienst in der Diakonenbrü‐
derschaft (SBEK 1982: 38). 
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Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte:  Im Durchschnitt waren jährlich etwa 20 haupt‐ und nebenamtliche Dozenten an der 
Ausbildung beteiligt. „Ein casting der pädagogischen Fähigkeiten erfolgte nicht. Daher waren die‐
se sehr unterschiedlich!“ (Dornheim o.J.: 28) 

Ab 1954 begannen jährlich Diakonenkurse,  in manchen Jahren auch halbjährlich. Die Kursstärke 
schwankte  zwischen  6  und  12  Diakonenschülern,  später  gab  es  auch  Kurse mit  nur  3  Teilneh‐
mern. (Ebd.) 

Übersicht 37: Diakonenschüler am Johannes-Falk-Haus Eisenach 1974–1987* 

Klasse  1974  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  1987 

Grundausbildung I  3  10  11  5  4  3  8  4  8  7  6  1  4  5 

Grundausbildung II  6  6  6  5  6  3  8  2  3  8  5  2  2  5 

Spezialausbildung I  –  –  2  7  6  5  –  8  –  –  10  1  8  5 

Spezialausbildung II  4  4  4  7  6  5  6  10  6  –  –  2    8 

Summe  13  20  23  24  22  16  22  24  17  15  21  6  14  23 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quelle: Wolf (2004: 130ff.). Konkurrierende Angaben für 1982: 30 Diakonschüler (EZA 101/1915/49), 1985/86: 32 (EZA 101/4361/49). 
Übereinstimmende Angabe für 1987/88: 23 Diakonschüler (EZA 101/4362/96) 

Ausbildungsdauer: in der Regel 4 Jahre 

Ausbildungsablauf: Die Grundausbildung wird „von der Ausbildungsgemeinschaft der sieben Dia‐
konenhäuser gemeinsam verantwortet und besteht aus einer zweijährigen Grundausbildung und 
einer  besteht  aus  einer  zweijährigen  Spezialausbildung.  […]  Absolventen  der  Grundausbildung 
werden in eine der oben genannten Spezialausbildungen delegiert.“ (SBEK 1982: 38) 

Kennzeichnend war ein starker „Praxisbezug (nach 3 zweimonatigen Praktika in der Grundausbil‐
dung): 3 Wochen Info‐Praktikum in einem Neubaugebiet, 1 Monat Jugendwartpraktikum (Mitar‐
beit),  1  Monat  Rüstzeit  (Aufgaben  in  Eigenverantwortung),  3  Monate  Kirchgemeinde,  ausbil‐
dungsbegleitende Praktika: in JG‐Gruppen: von der Hospitation über Teilaufgaben bis zur Leitung 
eines Jugendkreises; regelmäßiges Gestalten von Morgen‐ und Abendandachten im Brüderhaus“ 
(Dornheim o.J.: 22). 

Charakteristische Besonderheiten 

1991: Auf  Engagement des Rektors Vogel wird die Ausbildung als  „Staatlich  anerkannter  Erzie‐
her“ durch das Thüringer Kultusministerium anerkannt.  Im Unterschied dazu müssen die Absol‐
venten von staatlichen DDR‐Ausbildungen „ein sogenanntes 100‐Stunden‐Programm absolvieren 
…, um die Anerkennung zu erhalten“ (Dornheim o.J.: 54). 1993: Auf Antrag an das Kultusministe‐
rium kann die Ausbildung bei Nachweis entsprechender beruflichen Tätigkeiten und Qualifikatio‐
nen auch als „Diplom‐Sozialarbeiter/‐pädagoge FH“ anerkannt werden.252 

Wichtige Ereignisse   

Als sich „1954 eine ganze Gruppe von zwölf  jungen Männern der Vordiakonieausbildung für die 
Diakonie entschied,  stand man vor der Frage, ein eigenes Brüderhaus zu gründen.  ‚Mit den 12 
jungen Männern aus der Vordiakonieausbildung wurde im Mai 1954 durch Beschluß der Kirchen‐
leitung nach eingeholter Zustimmung der Deutschen Diakonenschaft und der Brüderhausvorste‐
herkonferenz das jüngste Brüderhaus als Ausbildungsstätte der männlichen Diakonie und Heimat 
einer  jungen Brüderschaft begründet. Es wurde als Ausbildungsstätte eine Einrichtung des Lan‐
deskirchlichen Amtes der  Inneren Mission in Thüringen.‘ 1957 war die Zahl der  jungen Männer, 
die sich  in der Diakonenausbildung befanden, bereits auf 50 gestiegen. Sie kamen zum Teil aus 
der vordiakonischen Ausbildung, zum Teil aber auch aus dem Berufsleben. Das Brüderhaus war 
nicht mit einem Anstaltswesen verbunden, nutzte aber die Anstalten der IM in Thüringen für Zei‐
ten des Praktikums. Anstaltsdiakonie und Gemeindediakonie waren  in gleicher Weise  Ziele der 

                                                                 

252 http://www.gemeinschaft‐falk.de/?page_id=124 (18.2.2016) 
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Ausbildung. Die Ausbildung der  ‚männlichen Vordiakonie‘ wurde  fortgesetzt und eröffnete den 
jungen Männern nach dem 18. Lebensjahr auch weiterhin eine unterschiedliche kirchliche Berufs‐
ausbildung.“ (Wolf 2004: 46f.) 

1990 beantragen die Landeskirche und das Falk‐Haus zusammen mit dem Seminar für kirchlichen 
Dienst die Anerkennung als  Evangelische Fachschule:  „1992 beginnt der erste Ausbildungslehr‐
gang  der  neuen  ‚Evangelischen  Fachschule  für  Diakonie  und  Sozialpädagogik  Johannes  Falk‘“. 
1995 wird ein neues, geeigneteres Gebäude bezogen. „Das Brüderhaus wird nun Wohnheim für 
Studierende und Unterrichtsort  für den  jeweiligen D[iakon]‐Kurs an drei Wochentagen.“  (Dorn‐
heim o.J.: 53) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Arbeitsverbindung zum Katechetischen Seminar Ei‐
senach.253  Partnerschaft  zur  Diakonengemeinschaft  Duisburg‐Mühlheim,  Stephansstift/Treysa 
(Wolf 2004: 173). (DDR‐)Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) 

Ev.-Luth. Diakonenhaus Moritzburg 

Diakonenanstalt  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐lutherisch 

Trägerschaft: Landeskirchliches Amt für Innere Mission Sachsen 

Zentrale Daten 

1872 Gründung der Bruderschaft Moritzburger Diakone, heute „Gemeinschaft Moritzburger Dia‐
kone und Diakoninnen“. 1942 Zwangsverkauf eines Großteils des Besitzes infolge staatlicher An‐
ordnung 

September 1945: Wiederaufnahme des Unterrichts 

1946–1953:  Neun‐Monats‐Lehrgänge  zur  Qualifizierung  älterer  und  verheirateter  Männer  und 
Frauen zu Gemeindemitarbeitern  

1947–1967:  13  Jahreslehrgänge  zur Ausbildung  von  älteren  bewährte Männern  für  den haupt‐
amtlichen Gemeindedienst als Kantorkatechet 

ab 1948: Spezialisierung der Diakonenausbildung auf Katechese, speziell die Tätigkeit als Kantor‐
katechet  

ab 1950: Übernahme der kirchenmusikalischen Vorausbildung in die Diakonenausbildung 

ab 1971: Spezialisierung der Diakonenausbildung auf kirchliche Kinder‐ und Jugendarbeit 

1992:  staatliche Anerkennung  als  Evangelische  Fachhochschule  für Religionspädagogik  und Ge‐
meindediakonie  (heute  Evangelische  Hochschule Moritzburg);  Beginn  der  Aufnahme  auch  von 
Frauen; parallel und in Verbindung mit der Hochschule besteht das Ev.‐Luth. Diakonenhaus Mori‐
tzburg als (lebenslange) Diakonengemeinschaft und als Werk der Landeskirche Sachsen fort und 
betreibt ein Studentenwohnheim, Seniorenzentrum, Tagungsherberge sowie Produktionsschule 

Zum inhaltlichen Profil  

Bis 1970 war die Moritzburger Diakonenausbildung mit der Spezialisierung auf den beruflichen 
Einsatz als Kantorkatechet verbunden. Sie war von der Absicht getragen, die „Ämter des Diakons, 
Kantors und Katecheten miteinander zu verbinden“ (Wolf 2004: 42). Ein Werbeheft „Wege zum 
Dienst  der  Landeskirche  Sachsens“  von 1961 pries  das Diakonenhaus hierfür  als  „beste Ausbil‐
dungsmöglichkeit“.  Parallel  zu  den  diakonischen  Fächern wurde  bereits Musikunterricht  absol‐
viert. Nach Ablegen der Diakonenprüfung erfolgte dann eine ein‐ bis zweisemestrige Musikaus‐
bildung an der Landeskirchenmusikschule  in Dresden. Deren Ziel war die kirchenmusikalische 
C‐Prüfung, ggf. konnte aber auch die B‐Prüfung abgelegt werden.254  

                                                                 

253 Betr.: Johannes‐Falk‐Haus (Diakonenausbildung). Bezug: Besuch und Gespräch am 15.9.1971, ohne Datum, in: 
EZA 101/2044/74 
254 Wonneberger, Erhard (Hg.): Wege in den Dienst, im Auftrag des Ev. Luth. Landeskirchenamt Sachsens, o.J. [ws. 
1961], 24 S., hier 9, in: EZA 104/889 
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Ab 1971, zeitgleich mit der Ausbildungskooperation der Diakonenhäuser, war die Ausbildung auf 
kirchliche Kinder‐ und Jugendarbeit spezialisiert (Dornheim o.J.: 20).  

Daneben wurden vordiakonische Kurse durchgeführt (Hoenen 2008: 342), 1947–1967 in 13 Jah‐
reslehrgängen ältere, bewährte Männer für den hauptamtlichen Gemeindedienst als Kantorkate‐
chet  ausgebildet  sowie  1948–1953 Neun‐Monats‐Lehrgänge  zur Qualifizierung  älterer  und  ver‐
heirateter Männer und Frauen zu Gemeindemitarbeitern durchgeführt. 

Zugangsvoraussetzungen: 1946:  „1.  höchstes  Aufnahmealter  30  Jahre;  2.  Verheiratete werden 
grundsätzlich abgelehnt“ (Wolf 2004: 103). Ab den 60er Jahren: Abschluss der 10. Klasse und Be‐
rufsausbildung, gesundheitliche und persönliche Eignung, Bereitschaft zu Leben und Dienst in der 
Diakonenbrüderschaft. (SBEK 1982: 38) 

Statistisches und Organisatorisches 

Schülerzahlen: Gesamtzahl der Schüler 1951: 83 Hilfsdiakone, 47 Anwärter und Vorschüler (ein‐
schließlich der seinerzeit durchgeführten 9‐Monats‐Kurse) (Wolf 2004: 42) 

Übersicht 38: Diakonenschüler am Diakonenhaus Moritzburg 1974–1987* 

Klasse  1974  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  87  88/89 

Grundausbildung I  11  10  10  14  14  13  12  14  14  12  12  12  13  11 

47 
Grundausbildung II  13  11  10  11  11  14  13  8  14  14  12  11  11  13 

Spezialausbildung I  12  11  13  12  11  11  14  12  8  18  14  14  14  12 

Spezialausbildung II  12  12  11  14  13  10  11  13  14  7  15  13  13  13 

Summe  48  44  44  51  49  48  50  47  50  51  53  50  51  49  47 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quellen: 1974–1987: Wolf (2004: 130ff.); 1988/89: EZA 101/4362/81 

Ausbildungsdauer: in der Regel 4 Jahre 

Ausbildungsablauf: In Moritzburg war eine rein seminaristische Ausbildung ohne diakonische Pra‐
xis entstanden. „Um diesem Mangel abzuhelfen, wurde ein ½‐jähriges diakonisches Praktikum, in 
einer Einrichtung der IM, in die Ausbildung integriert. Die reguläre Ausbildung betrug einschließ‐
lich einer einjährigen Hilfsdienstzeit in der Gemeinde vier Jahre.“ Seit Anfang der 70er Jahre wur‐
de die Grundausbildung „von der Ausbildungsgemeinschaft der sieben Diakonenhäuser gemein‐
sam verantwortet und besteht aus einer zweijährigen Grundausbildung und einer besteht aus ei‐
ner  zweijährigen  Spezialausbildung.  […]  Absolventen  der  Grundausbildung  werden  in  eine  der 
oben genannten Spezialausbildungen delegiert.“ (SBEK 1982: 38) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Das  Brüderhaus  vermißt  die  Einbettung  der  Ausbildung  in  ein  diakonisches Werk  am  Ausbil‐
dungsort. Im Blick auf die Not der Alten fehlt der Brüderschaft ein Altenwohn‐ und Pflegeheim.“ 
(Schramm 1977: 207) 

Wichtige Ereignisse   

„Der Versuch, nach Beendigung des Krieges die Gebäude der Anstalt vom Sächsischen Staat zu‐
rückzubekommen, scheiterte an dem als gültig erklärten Kaufvertrag. Man ging sogar noch wei‐
ter. Als  im Land Sachsen die Auflösung aller Vereine erfolgte, wollte man auch die Brüderschaft 
auflösen, weil sie ein eingetragener Verein (e.V.) war, und die in dem Ort Moritzburg noch vor‐
handenen drei Häuser  im Anstaltsbesitz  beschlagnahmen.  Jedenfalls  ordnete man  an,  dass  die 
von diesen Häusern einkommenden Mieten dem dortigen Gemeindeamt abzuliefern seien. Nicht 
genug damit, der Staat forderte sogar die Auflösung der Diakonenschule, weil sie eine Privatschu‐
le sei und Privatschulen nicht erlaubt wären. Diese Drohung wurde dann aber nicht umgesetzt.“ 
(Wolf 2004: 40f.) 

Am 1. Advent 1949 wurde „das umgebaute ‚Vater‐Höhne‐Haus‘ seiner Bestimmung übergeben“, 
um kirchenmusikalische Bildung zu ermöglichen, und „1950 begann der Ausbau der ehemaligen 
Schlosschänke  zu  einer  kirchenmusikalischen  Ausbildungsstätte,  dem  ‚Johann‐Sebastian‐Bach‐
Haus‘.“ (Wolf 2004: 42) 
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„1948 die Übernahme der katechetischen Ausbildung in das Programm der Diakonenausbildung 
durch Einstellung hauptamtlicher Lehrkräfte. Es folgte 1950 die Übernahme der kirchenmusikali‐
schen Vorausbildung in die Diakonenausbildung durch die Anstellung eines Diakons als Musikleh‐
rer.“ (Schramm 1977: 207) 

Die  Abschlüsse  am  Diakonenhaus  Moritzburg  wurden  nach  1989  Fachhochschulabschlüssen 
gleichgestellt.255 Hinsichtlich der institutionellen Zukunft sei es 1991/92 genau genommen „nicht 
(allenfalls  formal) um die Gründung einer Fachhochschule,  sondern um die  staatliche Anerken‐
nung einer vorhandenen Ausbildung, die unter den spezifischen Bedingungen der DDR ihre Auf‐
gaben engagiert wahrgenommen hat“, gegangen (Meis 2017: 1). 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Partnerschaft zu „Rummelsburg, Karlshöhe“  in der 
Bundesrepublik (Wolf 2004: 173). (DDR‐)Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) 

Brüderhaus Neinstedt 

Brüderhaus innerhalb der Neinstedter Anstalten 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch (uniert) 

Trägerschaft: Diakonisches Amt der Ev. Kirche der Kirchenprovinz Sachsen 

Zentrale Daten 

1850 Begründung der Lindenhof‐Stiftung unter Einweihung eines Knabenrettungshauses und des 
Brüderhauses. 1861 Gründung der Elisabethstift  für Menschen mit geistiger Behinderung. 1940 
Deportation und Ermordung der Versorgten 

1945: Wiederaufnahme der Tätigkeit 

Zum inhaltlichen Profil  

Die Spezialisierung der Neinstedter Diakonenausbildung ab 1970 war Heilerziehungspflege (Dorn‐
heim o.J.: 20). Diese Ausbildung erfolgte am 1966 gegründeten Seminar für Heilerziehungspflege 
der Neinstedter Anstalten. 

Das Brüderhaus sorgte für die Anstalten  insgesamt dafür, „daß die Verbindung zu Kirche und 
Gemeinde  garantiert  ist;  denn  die Diakone  gehen  in  die  verschiedensten  Einrichtungen,  in  die 
Gemeinden, in die Jugendarbeit und in den sozialfürsorgerischen Dienst“ (Löffler 1997: 158). 

Zugangsvoraussetzungen: 1946:  „1.  höchstes  Aufnahmealter  30  Jahre;  2.  Verheiratete werden 
grundsätzlich abgelehnt“ (Wolf 2004: 103); ab den 60er Jahren: Abschluss der 10. Klasse und Be‐
rufsausbildung, gesundheitliche und persönliche Eignung, Bereitschaft zu Leben und Dienst in der 
Diakonenbrüderschaft (SBEK 1982: 38).  

Statistisches und Organisatorisches 

Übersicht 39: Diakonschüler in Neinstedt 1974–1987* 

Klasse  1974  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  1987 

Grundausbildung I  6  7  7  6  6  9  7  6  6  9  8  8  7  3 

Grundausbildung II  6  6  6  8  7  6  7  4  5  5  9  8  6  7 

Spezialausbildung I  3  –  –  2  2  5  11  10  1  5  3  5  2  3 

Spezialausbildung II  –  5  2  –  –  3  10  3  10  1  3  3  6  1 

Summe  15  18  15  16  15  23  35  23  22  20  23  24  21  14 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt. 

Quelle: Wolf (2004: 130ff.)  

Ausbildungsdauer: in der Regel 4 Jahre 

                                                                 

255 http://home.uni‐leipzig.de/jurarom/kirche/download/3_6.HTM (4.12.2017) 
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Ausbildungsgestaltung  Diakone:  Die  Grundausbildung  wird  „von  der  Ausbildungsgemeinschaft 
der sieben Diakonenhäuser gemeinsam verantwortet und besteht aus einer zweijährigen Grund‐
ausbildung und einer besteht aus einer zweijährigen Spezialausbildung.“ (SBEK 1982: 38) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: (DDR‐)Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) 

Brüderhaus Martinshof Rothenburg/Oberlausitz 

Diakonenanstalt  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk –  Innere Mission und Hilfswerk –  in der  Evangelischen Kirche 
des Görlitzer Kirchengebietes 

Zentrale Daten 

1898 Gründung des Rothenburger Brüderhauses „Zoar“. 1941 auf Druck der Nationalsozialisten 
in „Martinshof“ umbenannt. 1941/1942 auf Anweisung der Nationalsozialisten Zwangslager und 
Judenghetto, dann Deportation und Ermordung der rund 700 Insassen 

1950:  Vereinigung  mit  der  Bruderschaft  Kraschnitz  und Wiederaufnahme  der  Diakonenausbil‐
dung 

1975:  Gründung  des  Seminars  für  Heilerziehungspflege  Martinshof  Rothenburg/Katharinenhof 
Großhennersdorf 

1978: Beendigung der hauseigenen Grundausbildung, fortan Delegierung der Rothenburger Brü‐
der an andere Häuser zur Ausbildung 

1981: Umstrukturierung der Diakonenausbildung zu berufsbegleitender Ausbildung bei gleichzei‐
tiger Beendigung auch der eigenen Spezialausbildung, auch dafür fortan Delegierung an andere 
Häuser 

1985: Beschluss, auch Frauen in die Brüderschaft aufzunehmen 

1991: Erweiterung des Bruderhauses zu einer „Brüder‐ und Schwesternschaft“ 

1991: Ende der Diakonausbildung, Integration der Ausbildung in die Evangelische Hochschule für 
Soziale Arbeit in Dresden. Der Martinshof arbeitet weiter als diakonische Einrichtung, u.a. mit ei‐
nem Bildungshaus 

1996: Gründung „Stiftung Martinshof Rothenburg Diakoniewerk“ 

2004: Beendigung der berufsbegleitenden Ausbildung bei gleichzeitiger Aufnahme einer Ausbil‐
dungkooperation mit dem Wichern‐Kolleg des Berliner Johannesstifts 

Zum inhaltlichen Profil  

1963 war „die Ausbildung für Diakone mit einer Ausbildung in einem handwerklichen Beruf ver‐
bunden“.256 

Ab 1970 war die Diakonenausbildung auf Kirchliche Sozialfürsorge spezialisiert. Ausgebildet wur‐
de  „mit  dem Ziel,  in  einer  Kreisstelle  für  Innere Mission  zu  arbeiten  und die Diakonie  der Ge‐
meinden zu organisieren. Für diese Tätigkeit  sind Kenntnisse  in soziologischer, psychologischer, 
pädagogischer, medizinischer und rechtlicher Hinsicht nötig. Die Ausbildung geschieht nicht nur 
in der Schulstube, sondern wird ergänzt und weiterhin in wöchentlichen Praxistagen und Prakti‐
ka.“ (Petran 1978: 173) 

Neben der Diakonenausbildung gab es seit 1975 auch eine  in Heilerziehungspflege  (SBEK 1982: 
38). 

Bis Mitte der 1980ziger  Jahre war Rothenburg  in eine berufsbegleitende Diakonenausbildungs‐
stätte  umstrukturiert  worden.257  Die  Ausbildung  zum  Diakon  erfolgte  in  Qualifizierungskursen. 
Diese Ausbildung war für Mitarbeiter, die bereits eine kirchliche Ausbildung abgeschlossen hat‐

                                                                 

256  Schreiben der Evangelischen Kirche von Schlesien an die Evangelische Kirche  in Deutschland, Kirchenkanzlei, 
vom 7. März 1963, in: EZA 104/889 
257 schriftl. Mittlg. Andreas Drese, Diakonisches Werk der Ev.‐Luth. Landeskirche Sachsens, 13.12.2017 
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ten. Das Mindestalter betrug 22  Jahre.  „Auf  zwei  Jahre sind sechs Kursteile  zu  je  zwei Wochen 
verteilt. Den Abschluss der Qualifizierung, die für Männer und Frauen offen ist, bildet die Einseg‐
nung zum Diakon und die Aufnahme in die Brüderschaft.“ (Wolf 2004: 128258) 

Zugangsvoraussetzungen: 1946:  „1.  höchstes  Aufnahmealter  30  Jahre;  2.  Verheiratete werden 
grundsätzlich abgelehnt“ (Wolf 2004: 103). Ab den 60er Jahren: Abschluss der 10. Klasse und Be‐

rufsausbildung,  gesundheitliche  und  persönliche  Eig‐
nung, Bereitschaft zu Leben und Dienst in der Diakonen‐
brüderschaft (SBEK 1982: 38) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: die Grundausbildung wurde „von der 
Ausbildungsgemeinschaft der sieben Diakonenhäuser ge‐
meinsam verantwortet und besteht aus einer zweijähri‐
gen Grundausbildung und einer besteht aus einer  zwei‐
jährigen  Spezialausbildung.  […] Absolventen  der Grund‐
ausbildung werden  in eine der oben genannten Spezial‐
ausbildungen  delegiert.“  (SBEK  1982:  38)  Im  Grundsatz 
blieb  das  auch  so,  nachdem  ab  1978  die  Grundausbil‐
dung  und  ab  1981  die  Spezialausbildung  nicht mehr  in 
Rothenburg  selbst  standfand,  sondern  qua  Delegierung 
an anderen Brüderhäusern absolviert wurde.  

Charakteristische Besonderheiten 

1970er Jahre: „Beklagt wurde …, dass Rothenburg bereits eine ganze Reihe Alleingänge veranstal‐
tet habe, etwa neben der Diakonenausbildung den Aufbau einer Heilerziehungspflege in Zusam‐
menarbeit mit dem Katharinenhof in Großhennersdorf. Von dieser Ausbildung hatten die Ver‐
antwortlichen  der  Kooperation  [zwischen  den DDR‐Brüderhäusern, UG/PP]  erst  spät  und  noch 
dazu rein zufällig erfahren. Auch das neue Ausbildungskonzept sei zwar ausführlich mit der Part‐
nereinrichtung Rothenburgs, dem Rauhen Haus in Hamburg, abgesprochen, nicht aber den Brü‐
derhäusern zur Stellungnahme vorgelegt worden.“ Von deren Seite sei festgestellt worden, „dass 
sich Rothenburg bei seinen Plänen ‚stark von hausegoistischen Ansichten und Vorstellungen‘ lei‐
ten ließe“. (Wolf 2004: 117) 

„Rothenburg entschied 1985 über die Aufnahme von Frauen in die Ausbildung und Brüderschaft. 
[…] Und so stimmten von den 68 stimmberechtigten Anwesenden 56 mit JA, 9 mit NEIN, 2 ent‐
hielten sich der Stimme und eine Stimme war ungültig.“ (Ebd.: 153) 

Wichtige Ereignisse   

„In einem Brief vom 29.12.1947, den Pastor Zitzmann259 an den Geschäftsführer der DD [Deut‐
sche Diakonenschaft] nach Berlin schrieb, bat er darum, den Diakonenberuf von der Militärregie‐
rung offiziell zum ‚Mangelberuf‘ erklären zu Jassen. Der Hintergrund dieser Bitte war die Erfah‐
rung,  dass  junge,  arbeitsfähige Brüder über  18  Jahre  zum Arbeitsdienst  (etwa  in das Bergwerk 
nach Aue) beordert werden konnten. Mit der Einstufung als Mangelberuf wäre diese Gefahr ge‐
bannt. Zitzmann wies darauf hin, dass ihm ohne diese Mangelberuf‐Erklärung der Mut fehle, mit 
Nachdruck junge Männer zum Diakonenberuf zu werben.“ (Ebd.: 28) 

„Kirche und Hilfswerk der IM unterstützten den Wiederaufbau nach Kräften. 1950 bereits konnte 
ein kleines Notbehelfs‐Brüderhaus eingeweiht werden. Damit wurde auch die planmäßige diako‐
nische Ausbildung entsprechend dem kirchlichen Prüfungsgesetz wieder aufgenommen.“ (Ebd.) 

Ende  der  1949er  Jahre:  „Durch  den  Entwurf  einer  neuen  Brüderordnung  für  die  Sendbrüder, 
durch die Schaffung einer Lebensordnung für die jungen Brüder und durch Angleichung des Un‐
terrichts an die Lehrpläne der anderen deutschen Brüderhäuser wurde Entscheidendes für die in‐
nere Gestaltung und Ausrichtung des Brüderhauses getan. Die jungen Brüder erhalten zusätzlich 

                                                                 

258 nach einem Prospekt zur Information und Werbung („DIAKON ein Beruf mit vielen Möglichkeiten“) ohne Anga‐
be des Datums (vermutlich 1987/88) 
259 1921–1945 Vorsteher von Zoar bzw. Martinshof 

Übersicht 40: Diakonenschüler Martinshof 
Rothenburg 1951–1985* 

Klasse** 1951  74  75  76  77  78  79  80  1985 

GI    –  9  6  6  6  1  –   

GII    –  –  –  –  –  5  –   

SI    8  6  5  6  5  2  9   

SII    7  5  6  3  3  4  2   

Summe  13  15  20  17  15  14  13  11  5 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden 
Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen 
nach, für die es quellengesicherte Angaben gibt. ** G = Grund‐
ausbildung. S = Spezialausbildung 

Quellen: 1951: Wolf (2004: 28). 1974‐1980: Wolf (2004: 
130ff.). 1985: EZA 101/4361/48 
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eine Ausbildung zum Katecheten. Ihr theoretischer Unterricht umfaßt jetzt mindestens 2–3 Jah‐
re“ (ebd.: 29). 

Ab 1978 gab es dann aufgrund mangelnder Nachfrage keine Grundausbildung und ab 1981 we‐
gen fehlender Dozenten keine S‐Ausbildung mehr (Dornheim o.J.: 20). „1981 bestanden die letz‐
ten Absolventen die Prüfung, damit war auch die Spezialausbildung ausgelaufen.“ Die wenigen 
weiterhin  aufgenommen  neuen  Brüder wurden  an  andere  Brüderhäuser  delegiert  (Wolf  2004: 
118),  und  zwar  an  das  Brüderhaus  Züssow,  das  Johannes‐Falk‐Haus  Eisenach  und  den 
Kirchlich‐diakonischen Lehrgang Berlin‐Weißensee.260  

„1991 stellten die vier Diakoninnen der Brüderschaft des Martinshofes den Antrag auf Namens‐
änderung  in  ‚Brüder‐  und  Schwesternschaft‘.  Der  Brüderrat  stimmte  der  Namensänderung  zu. 
Der Brüdertag entschied im September 1991 über diesen Antrag positiv“. (Ebd.: 154) 

Die 1991 gegründete Evangelische Hochschule Dresden  (EHS)  sieht  in der „Diakonenausbildung 
im Martinshof Rothenburg/Neiße eine Vorgängereinrichtung der Hochschule“.261 Allerdings un‐
terhielt der Martinshof selbst bis 2004 seine berufsbegleitende Diakonausbildung, die dann beim 
Zusammenschluss  von evangelischer Kirche der  schlesischen Oberlausitz und evangelischer Kir‐
che Berlin‐Brandenburg zusammen mit dem Wichern‐Kolleg des Berliner Johannesstifts durchge‐
führt wurde. Tatsächlich hatte Prof. Ulfrid Kleinert, der vom Hamburger Rauhen Haus kommende 
Gründungsrektor der EHS Dresden, seinerzeit, also 1990/ 91, beim Martinshof angefragt, ob die‐
ser sich zur FH für soziale Arbeit entwickeln wolle. Dies sei verneint worden, „und so bat er uns, 
an die  Tradition dieser  erfolgreichen  ‚Martinshof‐Ausbildungs‐Stätte‘  anknüpfen  zu  können. Da 
der Martinshof und das Rauhe Haus Hamburg eine auch in der DDR‐Zeit gepflegte Partnerschaft 
hatten,  stimmten  wir  diesem  Vorgehen  zu“.262  In  seiner  Festansprache  zum  25jährigen  Grün‐
dungsjubiläum der EHS ging Kleinert auf diese Episode nicht ein (vgl. Kleinert o.J. [2016]).  

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  Ausbildungsgemeinschaft  mit  dem Seminar  für 
Heilerziehungspflege  Katharinenhof  Großhennersdorf  (SBEK  1987:  144)  und  Partnerschaft  zum 
Rauhen Haus Tannenhof, Hamburg,  in der Bundesrepublik (Wolf 2004: 173). (DDR‐)Brüderhaus‐
Vorsteher‐Konferenz (BVK) 

Brüderhaus der Züssower Diakonieanstalten 

Diakonenanstalt  

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch 

Trägerschaft: Diakonisches Werk (Innere Mission und Hilfswerk) der Evangelischen Landeskirche 
Greifswald 

Zentrale Daten 

2.8.1831  Eröffnung  des  Züllchower  Rettungshauses  (Züllchow  bei  Stettin).  17.11.1850  Verbin‐
dung  des  Rettungshauses mit  der  pommerschen Diakonenanstalt.  1893 Umbenennung  in  Züll‐
chower Anstalten. 1931 Schließung 

1945: Neueröffnung als Züssower Diakonieanstalten (Züssow bei Greifswald). 

1946: Eröffnung des Brüderhauses  incl. eines Altersheimes  in Ranzin bei Greifswald. Die Neuer‐
öffnung übernimmt die Tradition der Züllchower Diakone 

1950: Umzug des Brüderhauses nach Züssow 

1970: Beginn der Geriatriepflege 

Zum inhaltlichen Profil  

Diakonenausbildung mit Spezialisierung ab 1970 auf Altenpflege und Krankenfürsorge, d.h. Dia‐
kone wurden zu Geriatriepflegern ausgebildet (Dornheim o.J.: 20; SBEK 1982: 61).  

Ausbildungsinhalte:  

                                                                 

260 EZA 101/4361/48 
261 https://www.ehs‐dresden.de/hochschule/profil/geschichte/ (16.12.2017) 
262 Schriftl. Mitteilung Andreas Drese, Vorsitzender der Brüder‐ und Schwesternschaft Martinshof e.V., 13.12.2017 
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 Ende  der  1950er  Jahre:  „Die wichtigsten  Unterrichtsfächer waren …  Bibelkunde,  Auslegung 
des Alten und Neuen Testamentes, Kirchengeschichte, Glaubenslehre, Ethik, Wortverkündigung, 
Seelsorge, Grundlagen und Methodik der evangelischen Unterweisung,  kirchliche  Jugendarbeit, 
Innere Mission und diakonische Berufskunde.“ (Ott 1977: 79) 

 Ende der 1970er Jahre: zunächst eine zweijährige biblisch‐theologische Grundausbildung; ne‐
ben den traditionellen Fächern gehörte dazu auch Unterricht in Psychologie und Soziologie. „Das 
bedeutete,  bis  auf  die  alten  Sprachen,  ein  kleines  Theologiestudium  zu  absolvieren,  das  durch 
diese  modernen  Fächer  ergänzt  wurde,  die  an  einer  DDR‐Universität  nicht  so  gelehrt  werden 
durften.“ Anschließend  fiel  die  Entscheidung  für  eine der  fünf  Fachrichtungen,  die  an den  ver‐
schiedenen Bruderhäusern der DDR als  Spezialausbildung angeboten wurden.“  (Lembcke 1995: 
21) 

 Züssower  Spezialausbildung:  „Arbeit  mit  alten  Menschen,  das  war  der  Schwerpunkt  der 
Züssower Spezialausbildung. Vielleicht befand sich hier so etwas wie die einzige Altenpflegeschu‐
le auf dem Gebiet der DDR. Während im Westen ein ganzer Berufszweig expandierte, hatte man 
dieses Arbeitsfeld, da es keinen  sichtbaren produktiven Nutzen brachte, besonders vernachläs‐
sigt. Die Züssower Absolventen kamen in Alten‐ und Pflegeheimen zum Einsatz, viele später in lei‐
tenden Diensten. Der Unterricht vermittelte grundsätzliche, medizinische und kommunikative In‐
halte  im Umgang mit alten und pflegebedürftigen Menschen,  zur Ausbildung gehörte auch der 
Abschluß der Krankenpflegehilfe, die an einem staatlichen Krankenhaus erlernt und geprüft wur‐
de. Das Gefühl, mit dieser Ausbildung Pionierarbeit zu leisten, gab uns die Kraft, manche Schwie‐
rigkeiten zu überwinden.“ (Ebd.) 

Heimleiter‐Kurse:  „Zusätzlich wurde  ein Qualifizierungsangebot  eingerichtet,  das  Diakonen  und 
anderen bewährten Mitarbeitern die Befähigung zur Übernahme einer Altenheimleitung ermög‐
lichte“ (Schubert 1995: 24). 

Zugangsvoraussetzungen:  „Ende der  fünfziger  Jahre  galt  für  Züssow  folgende Ordnung: Aufge‐
nommen wurden junge Männer im Alter von 17 bis 25 Jahren, möglichst mit Abschluß der Zehn‐
klassenschule und mit abgeschlossener Facharbeiterausbildung. Sie traten als Diakonenschüler in 
die Gemeinschaft des Brüderhauses ein“. (Ott 1977: 79) 1982: Abschluss der 10. Klasse und Be‐
rufsausbildung, gesundheitliche und persönliche Eignung, Bereitschaft zu Leben und Dienst in der 
Diakonenbrüderschaft (SBEK 1982: 38).  

Statistisches und Organisatorisches 

Dozenten:  „Der Unterricht war besonders durch den Einsatz  ehrenamtlicher Dozenten  gekenn‐
zeichnet.  Außer  dem  jeweiligen  Ausbildungsleiter  stand  als  hauptberuflicher  Dozent  nur  Herr 
Schönherr zur Verfügung, der zugleich in Greifswald unterrichtete. Alle anderen Dozenten waren 
nebenamtlich im Einsatz, so daß die Tätigkeit von über 30 Dozenten sorgfältig geplant und abge‐
stimmt werden mußte. Wenn nun einer der vielen dozierenden Pastoren und Pastorinnen plötz‐
lich  eine  Beerdigung  zu  halten  hatte,  brach das ganze komplizierte Stundenplangefüge zusam‐ 

Übersicht 41: Diakonenschüler des Brüderhauses der Züssower Diakonieanstalten 1974–1987* 

Klasse  1974  75  76  77  78  79  80  81  82  83  84  85  86  1987 

Grundausbildung I  4  2  1  4  4  4  –  10  1  5  6  4  5  2 

Grundausbildung II  10  4  4  5  5  3  4  3  4  6  3  6  4  5 

Spezialausbildung I  –  5  5  4  4  4  –  –  5  3  5  2  8  – 

Spezialausbildung II  –  3  3  4  4  4  4  5  3  3  2  2  4  3 

Summe  14  14  13  17  17  17  8  18  13  17  16  14  21  10 

* Auch in den hier nicht angegeben Zwischenjahren fanden Ausbildungen statt. Die Tabelle weist nur für die Jahre Zahlen nach, für die es 
quellengesicherte Angaben gibt.  

Quelle: Wolf (2004: 130ff.) 

men, so daß oft auch notdürftig  improvisiert werden mußte. Viele Unterrichtende  legten weite 
Wege zurück, investierten viel Zeit und Energie und prägten mit ihrem besonderen Charakter und 
dem fachlichen Engagement oft ganze Jahrgänge.“ (Lembcke 1995: 21) 

1972 konnte aufgrund mangelnder Bewerber keine Grundausbildung beginnen (Wolf 2004: 122). 
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Ausbildungsdauer und ‐gestaltung:  

 Ende der 1950er  Jahre: Diakone „wurden vier  Jahre ausgebildet, davon anderthalb  Jahre  im 
Anstaltspraktikum im Pflege‐ und Erziehungsdienst oder im Gemeindepraktikum in einer Kir‐
chengemeinde.“ (Ott 1977: 79).  

 1982:  in der Regel 4 Jahre; die Grundausbildung wird „von der Ausbildungsgemeinschaft der 
sieben Diakonenhäuser gemeinsam verantwortet und besteht aus einer zweijährigen Grund‐
ausbildung und einer besteht aus einer zweijährigen Spezialausbildung.  […] Absolventen der 
Grundausbildung werden  in eine der oben genannten Spezialausbildungen delegiert.“  (SBEK 
1982: 38) 

Charakteristische Besonderheiten 

Züssow war  „die  einzige  große  diakonische Neugründung  in  der DDR“  (Reuer  1982:  215):  „Die 
Züssower Diakonieanstalten – ein Komplex von Pflege‐ und Rehabilitationseinrichtungen, Alten‐
heimen, Ausbildungsstätten und Tagungszentrum – entstanden  in der Nähe von Greifswald mit 
Unterstützung der sowjetischen Militärbehörden, später auch der zuständigen Stellen der DDR, 
und  durch  den  Einsatz  der  Stettiner Diakonissen,  die  ihr Mutterhaus  verloren  hatten.“  (Maser 
2000: 37) 

Es „wurden in kleinen Klassengruppen von nur drei bis acht Schülern Diakone ausgebildet. Daher 
wurde hier alle Gemeinschaft besonders intensiv erlebt. […] Gewiß kann man fragen, ob der ge‐
waltige Aufwand, den Unterricht von mehr als 30 Dozenten für oft nur 15 Schüler zu organisie‐
ren, überhaupt rentabel war. Doch unter den Bedingungen der DDR war es sinnvoll, so einzelne 
auszubilden. die dann wieder für viele da sein konnten.“ (Lembcke 1995: 21f.) 

„Die Diakonenausbildung war lediglich für Männer zugänglich. Diese Satzung hatte sich während 
der  ganzen Zeit  der DDR erhalten. Natürlich  tauchten  im  Laufe der  Jahre  immer häufiger  auch 
Freundinnen  und  Ehefrauen  im  Brüderhaus  auf.  Die  Ausbildungskooperation mit  dem  Berliner 
Elisabethstift brachte es aber mit sich, daß neben männlichen Seminaristen auch Frauen als Se‐
minaristinnen im Züssower Brüderhaus lernten und mitlebten.“ (Ebd.: 21) 

Wichtige Ereignisse   

Neubeginn  in Ranzin b. Greifswald:  „bereits  am 27.  und 28.  Juli  1946  fand  in Ranzin der  erste 
Brüdertag der Züllchower Diakone nach dem Krieg statt. Auf diesem Brüdertag … beschlossen die 
anwesenden Brüder, den Plan … in die Tat umzusetzen und das alte Forsthaus, von dem praktisch 
nur noch die Wände standen, als neue Ausbildungsstätte für Diakone aufzubauen. Die ersten zur 
Ausbildung aufgenommenen Diakonenanwärter begannen unter  schwierigen Verhältnissen den 
Aufbau.  Notdürftig wurden  die  Räume  eingerichtet.  In  Anwesenheit  des  Bischofs  von  Scheven 
wurde bereits 1947 in Ranzin die Ausbildungsstätte für Diakone, das ‚Gustav‐Jahn‐Heim‘, einge‐
weiht.“ (Wolf 2004: 31f.) 

1949: Die Anstalten mussten „auf Anordnung der dortigen Kreisbehörde, ohne  Innehaltung der 
vertragsmäßigen Kündigungsfrist, geräumt werden, da sie für staatliche ‚Kulturzwecke‘ benötigt 
werden.  Damit  ist  der  Brüderanstalt  die  einzige Möglichkeit  zur  praktisch‐diakonischen Ausbil‐
dung des jungen Nachwuchses genommen worden. Für das Brüderhaus selbst, das ursprünglich 
auch in einem gepachteten, für diesen Zweck ausgebauten Forsthaus untergebracht war, ist jetzt 
ein Neubau errichtet worden, da die Pachtung des Forsthauses ebenfalls vor etwa einem Jahr ge‐
kündigt worden war. Dieser Neubau steht auf kircheneigenem Grund und Boden  in Züssow, so 
dass ein Eingriff von außen her nicht mehr befürchtet werden braucht. Es ist schon soweit gedie‐
hen, dass am 9.2.1950 das Richtfest begangen werden konnte.“ (Wolf 2004: 32f.) 

Kooperationen  und  Netzwerkeinbindungen:  Ausbildungsgemeinschaft  für  geriatrische  Ausbil‐
dung mit den Züssower Diakonieanstalten und St. Elisabeth‐Stift (SBEK 1982: 61; SBEK 1987: 
144). Partnerschaft mit dem Lutherstift Falkenberg in Ricklingen, Schleswig‐Holstein (Wolf 2004: 
173;  le Coutre 1995: 76). Seit 1976 Kontakte  in die Schweiz zum Schweizerischen Reformierten 
Diakonenhaus  in  Greifensee,  Ausbildungszentrum  und  Heim  für  psychisch  behinderte Männer 
(von Arburg 1995: 77). (DDR‐)Brüderhaus‐Vorsteher‐Konferenz (BVK) 
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7.4. Verwaltungsprüfung II 

Die Verwaltungsprüfung  II war Voraussetzung, um  in die  gehobene  (Kirchen‐)Beamtenlaufbahn 
einzumünden oder vergleichbare Angestelltenbeschäftigungen wahrzunehmen, also Aufgaben im 
gehobenen Dienst zu übernehmen. Grundsätzlich wurde mit der Verwaltungsprüfung II die Befä‐
higung für Leitungsaufgaben erworben. Typische Aufgaben waren die Leitung von Sachgebieten, 
Referenten‐Tätigkeiten,  die  Leitung  kirchlicher  Verwaltungsämter  oder  Verwaltungs‐  und Wirt‐
schaftsleitung von Heimen und Anstalten.263 

Wege zur Verwaltungsprüfung II gab es mehrere: 

 In den Gliedkirchen der EKU und der Ev.‐Luth. Landeskirche Mecklenburg konnten Abiturien‐
tInnen eine Verwaltungsausbildung absolvieren, die 2½ Jahre dauerte und mit der Verwaltungs‐
prüfung II abschloss (SBEK 1982: 33). 

 Diakonenschüler konnten nach  ihrer Grundausbildung  in die Verwaltungsausbildung der Kir‐
che oder der  Inneren Mission aufgenommen werden, um Verwaltungsdiakon zu werden. Dabei 
arbeitete der Schüler in einer größeren kirchlichen Verwaltungsstelle oder in einer Anstalt der In‐
neren Mission mit und wurde dann zu verschiedenen mehrwöchigen Lehrgängen einberufen. „Da 
der Diakonenschüler einfache verwaltungstechnische Kenntnisse bereits in der Grundausbildung 
erworben hat, ist es ihm möglich, in eineinhalb bis zwei Jahren die kirchliche Verwaltungsprüfung 
II abzulegen. […] Als Diakon wird er sich bemühen, Recht und Ordnung als Werkzeuge der Liebe 
zu gebrauchen“. (Wollstadt 1975: 116f.) 

 Für  berufserfahrene  Mitarbeiter/innen  führte  die  EKU  am  Katechetischen  Oberseminar 
Naumburg  Lehrgänge  für  den  gehobenen  Verwaltungsdienst  durch.  Gleiches  veranstaltete  die 
Landeskirche Sachsen. (ÜKAF 1973) 

Der Stoffplan für die zweijährige Vorbereitung zur Verwaltungsprüfung II, verabschiedet von der 
KKL 1974, umfasste folgendes Programm:264 

1. Halbjahr: 
Bürokunde; Gruppenarbeit; Arbeitsöko‐
nomie; Pfarramtsverwaltung; kirchliche 
Handlungen; Personenstandsgesetz; 
Bibelkunde; Kirchenkunde 
 

2. Halbjahr: 
Friedhofsverwaltung; Kirchensteu‐
er/Kirchgeld; Rechtskunde; Kirchenge‐
setze; Organisatorischer Aufbau (Lan‐
deskirche – VELKiDDR – Kirchenbund – 
Ökumene)  
 

3. Halbjahr: 
Haushaltsplan; Finanzplanung auf längere Zeiträume; 
Kassenführung; Zentrale Kassenführung; Grundstücke‐ 
und Vermögensverwaltung; Staats‐ und Gemeindesteu‐
ern; Gemeindeaufbau; Kirche der Zukunft; Gottesdienst; 
Gemeindearbeit 

4. Halbjahr: 
Staatsgesetze; Anstellung; Besoldung (Arbeitsrecht) ein‐
schl. Sozialversicherung und Rentenrecht; Leitungstätig‐
keit; Stellenplanung (Kaderpolitik); Grundlegen der mar‐
xistisch‐leninistischen Weltanschauung 

 

                                                                 

263 Für den höheren kirchlichen Verwaltungsdienst, also Führungsaufgaben in der Verwaltung, wurden Fernstudi‐
enkurse durchgeführt, die der Juristenausbildung nachgestaltet waren und zwei Examen einschlossen. Die evange‐
lischen  Landeskirchen  führten  1963  bis  1979 drei  entsprechende  Kurse  durch  (in Naumburg bzw.  Leipzig).  (Vgl. 
Grelak/Pasternack 2016: 146‐151). Die Berliner Ordinarien‐ bzw. Bischofskonferenz führte mit dem Bischöflichen 
Amt Erfurt‐Meiningen 1966‐1968 eine vergleichbare berufsbegleitende Ausbildung „Kursus für kirchliche Gerichts‐
barkeit und Verwaltung“  sowie 1984‐1985 einen Verwaltungskurs  durch  (zu ersterem: Vorschlag  für  die Ausbil‐
dung  im  kirchlichen  Gerichts‐  und  Verwaltungsdienst.  A.  Ausbildungsordnung.  B.  Lehrpläne.  3.  März  1965,  in: 
BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur 21; II. Abschluß‐
bericht über den ganzen Kursus, 25. Februar 1968, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt 
Erfurt‐Meiningen,  Zentralregistratur  21;  zu  letzterem:  Lehrplan  für  den  kirchlichen  Verwaltungskurs,  Anlage  zu 
Schreiben Theodor  Schmitz  an  Sekretariat der Berliner Bischofskonferenz,  Berlin,  16.11.1983,  in:  BAEF,  Bestand 
ROO:  Vorsitzender/Sekretariat  der  Berliner  Ordinarienkonferenz/Berliner  Bischofskonferenz,  IV.13  Teil  2;  DAB 
Ia/6–4: Bistum Berlin. Schulen. Verwaltungskurs 1983–1984). 
264  Stoffplan der  zweijährigen Vorbereitung  zur Verwaltungsprüfung  II  im Rahmen der Richtlinien der Konferenz 
der Evangelischen Kirchenleitungen in der DDR für die Aus‐ und Fortbildung von Mitarbeitern im kirchlichen Ver‐
waltungsdienst vom 12. Januar 1974, in: ADE: DW DDR II 465 
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8. Katholisch 

8.1. Fürsorge-, Jugendleiterin- und Heimerzieher/in-Ausbildungen 

Nach dem Kriegsende bot  zunächst die Soziale Frauenschule des Katholischen Deutschen Frau‐
enbundes  in West‐Berlin  die Möglichkeit,  Frauen  aus  dem  Osten  zur  Fürsorgerin  auszubilden. 
Dies wurde im Laufe der 50er Jahre von staatlicher Seite nicht mehr akzeptiert. Am 3./4.11.1960 
beschloss daher die Berliner Ordinarien‐Konferenz, die Ausbildung kirchlicher Fürsorger/innen im 
Seelsorgehelferinnen‐Seminar,  dann Seminar  für  den  kirchlich‐caritativen  Dienst,  in  Magde‐
burg durchzuführen. (Kroll 1998: 399f., 403) Zeitweilig kamen im Laufe der Jahre noch einige wei‐
tere Einrichtungen hinzu. Inhaltlich war die Fürsorgeausbildung mit einer Qualifizierung in Sozia‐
ler Arbeit vergleichbar. 

Der Beruf der Jugendleiterin wurde 1963 wurde in einem Bericht der Hauptvertretung Berlin des 
Deutschen Caritas‐Verbandes wie folgt beschrieben: 

 „Die Jugendleiterin soll sich … nicht nur im einzelnen um das Kind, wie es der Aufgabe der Kindergärtne‐
rin entspricht, bemühen. Sie soll vielmehr  für die Führung ganzer Erziehungswerke ertüchtigt werden. 
Damit erwachsen der Jugendleiterin auch Aufgaben der Verwaltung in Einrichtungen und in der Beauf‐
sichtigung, Beratung und Förderung derselben. Die Jugendleiterin ist die Trägerin der Idee des Berufes 
überall,  wo  junge  Frauen  in  die  Aufgabe mütterlichen  Dienstes  eingeführt,  beruflich  ausgebildet  und 
weitergebildet werden. Die  Jugendleiterin muss daher  befähigt  sein,  ausgehend  von  ihrer  beruflichen 
Anschauungs‐ und Erfahrungswelt, geistiges Gut logisch verarbeitet und methodisch anschaulich weiter‐
zugeben“. (Zit. in Kroll 1998: 381) 

Übersetzt in heute übliche Begrifflichkeiten, lassen sich also Fürsorger/innen als Sozialarbeiter/in‐
nen und die Jugendleiterin als Sozialpädagogin charakterisieren. 

Fürsorger-Kurse des Deutschen Caritasverbandes in Berlin 

Einrichtung zur Ausbildung von Fürsorgern 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Caritas‐Hauptvertretung Berlin 

Zentrale Daten 

1947: Beginn der Ausbildung in Berlin‐Grunewald 

1961:  Beendigung  der  Ausbildung  für  Bewohner  des Ostteils  von  Berlin  und  Verlegung  an  das 
Seminar für kirchlich‐caritativen Dienst in Leisnig 

Zum inhaltlichen Profil  

„Ziel der Ausbildung in den Wohlfahrtskursen des DCV war es, jungen Männern das Rüstzeug für 
eine hauptberufliche Mitarbeit in der Kirche in der SBZ/DDR zu vermitteln, d.h. den Mann dazu zu 
befähigen, daß er auf einem möglichst breiten Raum innerhalb der kirchlichen Arbeit, der carita‐
tiven und seelsorglichen Arbeit, tätig werden kann, was auch als Ziel für die Fürsorgerausbildung 
in Leisnig/Karl‐MarxStadt formuliert wurde.“ (Kroll 1998: 421) 

Aufgabenfeld der Männerfürsorge in der Berliner Zeit: „Sorge um die in bestimmten Produktions‐
gebieten verpflichteten Arbeiter, wie  z.B. Bergarbeiter, Sorge um die Vetriebenen, z.B.  in Form 
von Wohnraumbeschaffung, Männerseelsorgearbeit wie: Männerkreise, Errichtung von ‚Männer‐
Vincenz‐Konferenzen‘,265 Einkehrtage, Arbeiterseelsorge; Gefängnisseelsorge.“ (Ebd.: 431)  

„Bei den konkreten Definitionsbemühungen und Ausführungen zum Ausbildungsziel gab es aber 
immer wieder  zwischen den Lehrenden und den Trägern Unklarheiten, die vor allem zurückzu‐
führen waren auf das unklare Berufsbild des kirchlichen Fürsorgers, besonders auch in bezug auf 

                                                                 

265 Männer‐Vincenz‐Arbeit war ehrenamtliche Arbeit im Bereich der Kinder‐ und Jugendhilfe. Die so Tätigen „wur‐
den im kirchlichen Dienst zumeist als ‚Helfer‘ bezeichnet“ (Kroll 1998: 239). 
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seine Stellung zum Geistlichen und auf den Mangel konkreter,  fest umschriebener Einsatzmög‐
lichkeiten“. (Ebd.: 422) 

Zugangsvoraussetzungen: Männer  im Alter von 20–35  Jahren, entweder mit Reifeprüfung oder 
abgeschlossener Volksschulbildung und Berufsausbildung oder (nach 1956/58) Abschluss der 10. 
Klasse  und mehrjährige  Berufserfahrung.  „Das  Fehlen  der  sogenannten Mittleren Reife  konnte 
durch  eine  schulwissenschaftliche  Vorprüfung  ausgeglichen werden  […]  Außer  den  schulischen 
und/oder beruflichen Voraussetzungen wurde ehrenamtliche Mitarbeit in kirchlicher oder ande‐
rer Sozialarbeit erwartet“ (Ebd.: 414). 

Statistisches und Organisatorisches 

Zunächst wurden seit 1947 im westlichen Teil Berlins durch die Caritas‐HV Berlin  in Verbindung 
mit  der Wohlfahrtsschule  des  Katholischen  Deutschen  Frauenbundes  einjährige  Lehrgänge  zur 

Ausbildung  von  Fürsorgern  durchge‐
führt. Dieser Lehrgang wurde „Wohl‐
fahrtspfleger‐Kurs  des  Deutschen 
Caritasverbandes“  (durchgeführt  in 
Berlin‐Grunewald)  genannt.  (Ebd.: 
391)  

Ab  1950  erfolgten  dort  zweijährige 
Kurse.  Die  Teilnehmer  wohnten  in 
Schöneiche,  fuhren  zum  Unterricht 
nach  West‐Berlin  und  wurden  als 
Praktikanten des Deutschen Caritas‐
verbandes  in  Berlin‐Mitte  geführt. 
Seit Oktober 1960 dauerte die Aus‐
bildung drei Jahre. (Ebd.: 392, 395). 

Verbleib  der  Absolventen,  Stand 
1960: „Von den 77 Teilnehmern der bisher durchgeführten 6 Kurse in Berlin blieben nur 32 Teil‐
nehmer (41 %) im Osten, 45 Teilnehmer (58 %) gingen in den Westen.“ (Ebd.: 395) 

Innerhalb der Ausbildung waren acht‐ bis zehnwöchige Praktika abzuleisten. Die Ausbildung en‐
dete mit einer staatlichen Prüfung. Nach einem Anerkennungsjahr im Feld der sozialen Arbeit er‐
hielten die Absolventen die staatliche Anerkennung als „Wohlfahrtspfleger“. (Ebd.: 431, 442) 

Wichtige Ereignisse   

Die Caritas‐Hauptvertretung Berlin bemühte  sich  seit 1953 darum, Unterrichtsräume  im Ostteil 
der  Stadt  (Weißensee  oder  Katharinenstift)  zu  finden. Nach  langer  Suche wurde  am 18.9.1961 
das Don‐Bosco‐Haus  in Leisnig zum Zwecke der weiteren Ausbildung von Männern  im kirchli‐
chen Dienst  übergeben. Offizieller Name  der  Bildungsstätte war  ab  4.2.1963  „Seminar  für  den 
kirchlich‐caritativen Dienst Leisnig/Sa“. (Ebd.: 394, 396) 

Kirchliches Seminar II des DCV, ZstB, Berlin 

Jugendleiterinnenseminar 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband, Zentralstelle Berlin 

Zentrale Daten 

14.4.1964:  Beginn  des  ersten  Jugendleiterinnen‐Kurses  am Kindergärtnerinnen‐Seminar  Mi‐
chendorf 

1974: Umzug des Seminars ins Katharinenstift in Berlin‐Prenzlauer Berg 

1995: Zusammenfassung der Edith‐Stein‐Schule (vormals in Berlin‐Moabit), der Don‐Bosco‐Schule 
(Michendorf)  und der  Fachschule  für Altenpflege  St.  Elisabeth  (Berlin‐Pankow)  im Katholischen 
Schulzentrum Edith Stein; Eröffnung der Fachoberschule für Sozialwesen und der Berufsfachschu‐
le für Sozialwesen  

Übersicht 42: Fürsorger-Kurse des DCV Berlin 1949–1960 

Kurs  Immatrikulierte  Examinierte  Ausbildungszeitraum 

1. Kurs  17  17  1949–1950 

2. Kurs  19  18  1950–1952 

3. Kurs  unbekannt  unbekannt  1952–1954 

4. Kurs  unbekannt  unbekannt  1954–1956 

5. Kurs  unbekannt  unbekannt  1956–1958 

6. Kurs  unbekannt  unbekannt  1958–1960 

7. Kurs  11    1960 – in Leisnig 1961 fortgesetzt 

Quelle: Kroll (1998: 443) 
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2012: Schließung der einjährigen Berufsfachschule für Sozialwesen und Eröffnung der zweijähri‐
gen Berufsfachschule für Sozialassistenz  

Zum inhaltlichen Profil  

Es wurde eine Ausbildung durchgeführt, die für Leitungstätigkeiten im Erziehungsbereich befähig‐
te, z.B. „die Leitung von Kindergarten, Fachberatung, Fort‐ und Weiterbildungstätigkeit, Leitung 
von Kinder‐ und  Jugendheimen, Ausbildung und Betreuung von Praktikanten, Leitung von Aspi‐
ranturgruppen, Leitung von Seminaren, Unterrichtstätigkeit, Referentin  für Kinder‐ und  Jugend‐
hilfe in den Caritasverbänden“ (Hartmann/Rahner 1997: 99). 

Zugangsvoraussetzungen: Bis  1984:  abgeschlossene Ausbildung  als  Kindergärtnerin,  dreijährige 
berufliche  Praxis,  wenn  möglich  in  zwei  verschiedenen  Arbeitsgebieten.  „Von  der  Bewerberin 
wurde … ein schriftliches Einverständnis erbeten, daß sie mindestens in den nächsten Jahren im 
kirchlichen Dienst bleibt.“ Ab 1984: abgeschlossene Ausbildung als Kindergärtnerin und absolvier‐
tes Anerkennungsjahr als Erzieherin. Ab 1987: bei anderer beruflicher Vorbildung gab es die Mög‐
lichkeit, mit Sondergenehmigung für die Ausbildung zugelassen zu werden, dann unter der Aufla‐
ge, dass das erste Praxisjahr nach dem Examen durch einen Mentor begleitet wird. (Kroll 1998: 
376f., 373) 

Statistisches und Organisatorisches 

Bis  1974  wurde  die  Ausbildung  am Kindergärtnerinnen‐Seminar  in Michendorf  bei  Potsdam 
durchgeführt. Seit 1974 war das Seminar im Katharinenstift in Berlin‐Prenzlauer Berg ansässig. 
Dort wohnten die Seminaristinnen auch zum großen Teil. (Ebd.: 374) 

Teilnehmerinnen: Beginn 1964 mit 17 Teilnehmerinnen (8 Ordensschwestern und 9 Laien). „Die 
Teilnehmerinnen kamen aus den sechs Jurisdiktionsbezirken, aus Ordensgemeinschaften und seit 
1974 aus dem Bereich der Inneren Mission (Diakonie)“. (Ebd.: 380) 

Übersicht 43: Anzahl der Teilnehmerinnen im Kirchlichen Seminar des DCV, Berlin 1964–1989* 

1964–65  67–68  71–72  74–76  76–78  78–80  80–82  82–84  85–87  1987–89 

17  13  13  14  10  10  9  9  22  8 

* 1966, 1969, 1970, 1973 und 1984 konnten aufgrund mangelnder Nachfrage keine Ausbildungen beginnen. 

Quelle: Kroll (1998: 373, 376) 

Absolventinnen: 1964–1990  125 ausgebildete Jugendleiterinnen. Von diesen kamen die meisten 
aus den Jurisdiktionsbezirken Erfurt (23) und Dresden (22). (Ebd.) 

Ausbildungsdauer: 1964–1972: 1,5 Jahre. Seit 1974: 2 Jahre. (Ebd.: 372f.) 

Ausbildungsablauf: seit 1974: viersemestrige Theorieausbildung mit zwei eingeschobenen Block‐
praktika. Gelehrt wurden etwa 30 Semesterwochenstunden. Die Blockpraktika hatten eine sozi‐
alpädagogische  und  eine  verwaltungsorientierte  Ausrichtung.  Praxisfelder  konnten  sein:  Diöze‐
sancaritas,  Innere Mission;  kirchliches  Seminar;  Aspirantur,  Praktikantur,  Internat;  Kinderheim; 
Kindergarten, ‐hort; Kinderkrankenhaus. (Ebd.: 373, 381) 

Charakteristische Besonderheiten 

„In Zusammenarbeit mit der evangelischen Kirche (Innere Mission) war es seit 1974 möglich, daß 
auch bei der evangelischen Kirche ausgebildete Kindergärtnerinnen (‚Kinderdiakoninnen‘) die Ju‐
gendleiterinnenausbildung  aufnehmen  konnten.  Diese  Gruppe  erhielt  einen  eigenen  evangeli‐
schen Religionsunterricht“ (Ebd.: 373) 

Wichtige Ereignisse   

„Auf dem Gebiet der SBZ gab es keine Ausbildungsmöglichkeit für Jugendleiterinnen, so daß für 
interessierte  Frauen aus dem kirchlichen Raum zunächst nur die Ausbildung  im westlichen Teil 
Deutschlands möglich war.“ Bis zum Bau der Mauer 1961 wurden die an einer Ausbildung zur Ju‐
gendleiterin  interessierten kirchlichen Mitarbeiterinnen aus der SBZ/DDR daher über die Diöze‐
sancaritas an die Hauptvertretung des DCV in Berlin und von dieser zum Pestalozzi‐Fröbel‐Haus in 
West‐Berlin delegiert. (Ebd.: 371) 
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Seit den 70er Jahren hatte es die Überlegung gegeben, ein vierjähriges Fernstudium einzurichten. 
Gründe waren  die  zunehmenden  Schwierigkeit,  Bewerberinnen  für  eine  Ausbildung  zu  finden. 
Umgesetzt wurden diese Absichten schließlich nie, so dass es beim Direktstudium blieb. (Ebd.: 373) 

Ab 1988 wurde die Berufsbezeichnung „Jugendleiterin“ nicht mehr verwendet. An ihre Stelle trat 
die Bezeichnung  „Sozialpädagogin  im kirchlichen Dienst“. Mit der  femininen Schreibform  sollte 
„der  Tatsache  Rechnung  getragen  werden,  daß  bisher  nur  Frauen  diese  Ausbildung  absolviert 
hatten“, männliche Bewerber dadurch aber nicht ausgeschlossen werden. (Ebd.: 373f.) 

„Die Seminaristinnen des letzten Jugendleiterinnenkurses (1989–1991) wurden mit der Gründung 
der KFB [Katholischen Fachhochschule Berlin] am 5. Oktober 1991 an dieser Hochschule in das 6. 
Semester immatrikuliert und haben als erste Studenten nach einem Jahr das Diplom als ‚Diplom‐
sozialarbeiterin/Sozialpädagogin (FH)‘ von der KFB erhalten.“ (Ebd.: 374) 

Ausbildungskurs Heimerzieher/in (Berlin) 

Berufsbegleitende Ausbildung 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband/Zentralstelle Berlin 

Zentrale Daten 

1984: Beginn des 1. Kurses 

1987: Beginn des 2. Kurses 

1990: Beginn des 3. Kurses 

1993: Beendigung 

Zum inhaltlichen Profil  

„Ein formuliertes Ausbildungsziel war nicht zu finden.“ Doch könne dieses so umschrieben wer‐
den: „Ausbildung einer stabilen, qualifizierten, christlichen, von Erziehungsoptimismus geleiteten 
Fachkraft  für  die  spezifischen  Anforderungen  in  einem  kirchlichen  Heim.  Neben  fundiertem 
Fachwissen sollte der Auszubildende auch in seiner Persönlichkeit gestärkt werden, weshalb per‐
sonorientierte Angebote einen ebenso großen Stellenwert haben  sollten wie  theoretische Wis‐
sensvermittlung.“ (Kroll 1998: 368) Ausbildungsinhalte waren: 

 „Im ersten Ausbildungsjahr wurden die theoretischen Grundlagenfächer wie Recht, Psycholo‐
gie, Pädagogik, Religionspädagogik und Religion … vermittelt. Hinzu kam das Lehrgebiet Sozio‐
logie …  

 Schwerpunkt  im zweiten Jahr war die schriftliche Praxisreflexion unter soziologischen, päda‐
gogischen, psychologischen und religionsmethodischen Aspekten. […] Weiterer Schwerpunkt 
war das Lehrgebiet  ‚Gesundheitslehre‘, aufgrund dessen die Teilnehmer auch den Nachweis 
als ‚Gesundheitshelfer‘ erhielten.  

 Im dritten Ausbildungsjahr wurden die theoretischen Inhalte aus dem ersten Jahr spezifiziert, 
z.B.  in  Psychologie  durch  Psychopathologie,  in  Recht  durch  Straf‐  und  Arbeitsrecht,  und  es 
wurden vor allem Inhalte zur Erweiterung der Handlungskompetenz vermittelt und eingeübt, 
z.B. in Form von Gruppentraining, Ermutigungstraining, Supervision.  

Die ständige Praxisreflexion in Zusammenhang mit der Vermittlung der theoretischen Lehrinhalte 
stand im Mittelpunkt der gesamten Ausbildung.“ (Kroll 1998: 368f.) 

Durch den DCV erfolgte mit dem Abschluss die Anerkennung als  „Heimerzieher  für den kirchli‐
chen Dienst“ (ebd.: 369). 

Zugangsvoraussetzungen: Berufstätigkeit  in einem Kinder‐ bzw. Jugendheim, Delegierung durch 
die jeweilige Diözesancaritas (ebd.: 368) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkräfte: Die Lehrenden waren zumeist in anderen Funktionen im kirchlichen Dienst angestellt 
(ebd.: 357). 
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Teilnehmer/innen:  „Die  Kursteilnehmer  hatten  sehr  verschiedene  Grundberufe,  häufig  einen 
Facharbeiter‐ oder Hochschulabschluß. Das Durchschnittsalter der gemischtgeschlechtlichen Teil‐
nehmergruppe war etwa 28 Jahre  (z.B. war  im 1. Kurs der  Jüngste 23  Jahre und der Älteste 40 
Jahre alt). Pro Kurs waren es etwa 10 bis 12 Teilnehmer.“ (Ebd.: 368) 

Ausbildungsdauer: 3 Jahre.  

Ausbildungsgestaltung: Die theoretischen Ausbildungsinhalte wurden interdiözesan und die prak‐
tischen Ausbildungsinhalte diözesan verantwortet. Es gab Präsenzphasen und Praxisphasen. Ers‐
tere fanden etwa einmal  im Monat statt. Dort wurden die theoretischen Lehrinhalte zumeist  in 
Form  von  Blockveranstaltungen  vermittelt.  Hierfür  konnte  in  der  Regel  das  Katharinenstift  in 
Prenzlauer Berg genutzt werden, wo die Teilnehmer/innen währenddessen auch wohnten. (Ebd.: 
367)  

Charakteristische Besonderheiten 

„Im Gegensatz  zu  den  sonstigen  Ausbildungsstätten266  wurden  auch  evangelische  Bewerber  in 
den Kurs aufgenommen.“ (Ebd.: 368) 

Wichtige Ereignisse   

Die Durchführung der Ausbildung hatte zwei Gründe:  

 „Seit etwa Ende der 60er/Anfang der 70er Jahre hatte sich der Adressatenkreis in den kirchli‐
chen ‚Normalkinderheimen‘ verändert. Kinder und Jugendliche kamen oft erst nach bereits viel‐
fach erlebten traumatischen Erfahrungen  in das Heim und zeigten deshalb nicht selten mehrfa‐
che  Verhaltensauffälligkeiten.  Viele  junge  Erzieherinnen  aus  den  Kindergärtnerinnenseminaren 
fühlten  sich mangels  ausreichender  Kenntnisse  in  dieser  Situation überfordert.  Zugleich betrug 
der Altersunterschied zwischen ihnen und einigen Heimbewohnern nicht selten nur zwei Jahre.“  

 „Immer  öfter wurden  junge Menschen  als Mitarbeiter  im Heim  angestellt,  die  aus  Engage‐
ment heraus in diesem Bereich tätig werden wollten. Sie hatten aber zumeist einen artfremden 
Beruf. Gegen eine Ausbildung dieser  Personengruppe  im Kindergärtnerinnen‐Seminar  sprach 
zumeist das Alter oder  auch das Geschlecht und gegen eine Ausbildung  im Fürsorgerstand der 
Wunsch der Betroffenen, ausschließlich  in der Heimarbeit tätig sein zu wollen. Sie wollten aber 
dennoch  eine  entsprechende  Fachausbildung  erlangen  und  sprachen  die  Caritasdirektoren  da‐
raufhin immer wieder an.“ (Ebd.: 366f.) 

Seminar für kirchlich-caritativen Dienst am Don Bosco-Haus Leisnig 

Einrichtung zur Ausbildung von Fürsorgern 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband/Zentralstelle Berlin 

Zentrale Daten 

1961: Eröffnung 

1967: Beendigung der Ausbildung in Leisnig und Verlegung an das Seminar für kirchlich‐caritati‐
ven Dienst in Karl‐Marx‐Stadt 

Zum inhaltlichen Profil  

Ziel der Ausbildung: Vermittlung des Rüstzeugs für eine hauptberufliche Mitarbeit in der Kirche in 
der SBZ/DDR, dabei mit der Befähigung möglichst breiter Einsatzmöglichkeiten, sowohl caritativ 
als auch seelsorgliche (Kroll 1998: 421): Neben dem Einsatz als Fürsorger konnten die Absolven‐
ten der Kurse auch „als Gruppenerzieher in kirchlichen Kinderheimen, als hauptamtlicher Mitar‐
beiter in der überpfarrlichen Seelsorge (z.B. Jugendseelsorge), als hauptamtlicher Angestellter in 
der kirchlichen Verwaltung“ arbeiten (AKD [1963]: 4). 

Dazu waren Inhalte der Ausbildung die „Vermittlung von Sach‐ und Fachkenntnissen, Befähigung 
zur selbständigen organisatorischen Leitung (‚Korrektheit und Sicherheit  in der Aktenführung‘)“. 

                                                                 

266 außer  Kirchliches Seminar II des DCV, Berlin 
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Daneben wurde Wert gelegt auf „Erhalt der körperlichen und seelischen Gesundheit (wegen des 
‚Außendienstes‘), ‚gute Nervenkraft‘, ‚allgemeine Tragfähigkeit‘, ‚umfassendes Allgemeinwissen‘, 
‚Selbstlosigkeit, weil ohne Erfolg und Anerkennung gearbeitet werden muß‘, ‚Durchformung der 
Gesamtpersönlichkeit‘“. (Kroll 1998: 421, 426) 

Zugangsvoraussetzungen: Männer  im Alter von 20–35  Jahren, entweder mit Reifeprüfung oder 
abgeschlossener  Volksschulbildung  und  Berufsausbildung  oder  Abschluss  der  10.  Klasse  und 
mehrjährige  Berufserfahrung.  „Das  Fehlen  der  sogenannten Mittleren Reife  konnte  durch  eine 
schulwissenschaftliche Vorprüfung ausgeglichen werden […] Außer den schulischen und/oder be‐
ruflichen Voraussetzungen wurde  ehrenamtliche Mitarbeit  in  kirchlicher  oder  anderer  Sozialar‐
beit erwartet, später mußte eine mindestens einjährige berufliche Tätigkeit  in der Fürsorge, Ju‐
gendfürsorge oder Jugendpflege vor Aufname in die Ausbildungsstätte erfüllt sein.“ (ebd.: 414) 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper 1964: „1 Priester für Religion, Katechetik und Caritaskunde, 1 Priester für Kirchenge‐
schichte, 1 Psychologin für Pädagogik und Psychologie, 1 Mediziner für Gesundheitslehre und Ge‐
sundheitsfürsorge, 1 Jurist für Rechtslehre und Verwaltungskunde, 3 Fürsorger oder Jugendleite‐
rinnen für die anderen Fächer“ (ebd.: 411). 

Ausbildungsdauer: einschließlich des Anerkennungsjahres 3 Jahre  

„Der Stundenplan umfaßte 32 Unterrichtsstunden in der Woche. Wegen der auswärtigen Dozen‐
ten wurde der Stundenplan im 14tägigen Turnus erstellt.“ (Ebd.: 432) 

„Für den Kurs in Leisnig wurde die Prüfungsordnung der Wohlfahrtsschule in modifizierter Form 
übernommen. Nach erfolgreicher Prüfung wurde den Teilnehmern ein Zeugnis als ‚Caritasfürsor‐
ger‘ und ein Zeugnis für die Missiobefähigung ausgestellt.“ (Ebd.: 442) 

Wichtige Ereignisse   

„Der offizielle Beginn des Kurses war der 1. Februar 1962. Aber schon  im Oktober 1961 kamen 
die Auszubildenden des 7. in Berlin begonnenen Ausbildungskurses (1. Kurs Leisnig) in Leisnig zu‐
sammen.“ (Ebd.: 397) 

Seminar für kirchlich-caritativen Dienst in Karl-Marx-Stadt 

Einrichtung zur Ausbildung von Fürsorgern 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Deutscher Caritasverband/Zentralstelle Berlin 

Zentrale Daten 

1967: Eröffnung 

1971: Schließung und Verlegung der Ausbildung an das Seelsorgehelferinnen‐Seminar Magde‐
burg 

Zum inhaltlichen Profil  

Ziel der Ausbildung: Vermittlung des Rüstzeugs für eine hauptberufliche Mitarbeit in der Kirche in 
der SBZ/DDR, dabei mit der Befähigung möglichst breiter Einsatzmöglichkeiten, sowohl caritativ 
als auch seelsorgliche (Kroll 1998: 421): Neben dem Einsatz als Fürsorger konnten die Absolven‐
ten der Kurse auch „als Gruppenerzieher in kirchlichen Kinderheimen, als hauptamtlicher Mitar‐
beiter in der überpfarrlichen Seelsorge (z.B. Jugendseelsorge), als hauptamtlicher Angestellter in 
der kirchlichen Verwaltung“ arbeiten (AKD [1963]: 4). 

Dazu waren Inhalte der Ausbildung: „Vermittlung von Sach‐ und Fachkenntnissen, Befähigung zur 
selbständigen  organisatorischen  Leitung  (‚Korrektheit  und  Sicherheit  in  der  Aktenführung‘),  Er‐
halt  der  körperlichen  und  seelischen  Gesundheit  (wegen  des  ‚Außendienstes‘),  ‚gute  Nerven‐
kraft‘,  ‚allgemeine Tragfähigkeit‘,  ‚umfassendes Allgemeinwissen‘,  ‚Selbstlosigkeit, weil ohne Er‐
folg und Anerkennung gearbeitet werden muß‘, ‚Durchformung der Gesamtperönlichkeit‘“ (Kroll 
1998: 421, 426) 
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Zugangsvoraussetzungen: Männer  im Alter von 20–35  Jahren, entweder mit Reifeprüfung oder 
abgeschlossener  Volksschulbildung  und  Berufsausbildung  oder  Abschluss  der  10.  Klasse  und 
mehrjährige  Berufserfahrung.  „Das  Fehlen  der  sogenannten Mittleren Reife  konnte  durch  eine 
schulwissenschaftliche Vorprüfung ausgeglichen werden […] Außer den schulischen und/oder be‐

ruflichen  Voraussetzun‐
gen  wurde  ehrenamtli‐
che Mitarbeit  in  kirchli‐
cher oder anderer Sozi‐
alarbeit  erwartet,  spä‐
ter mußte eine mindes‐
tens  einjährige  berufli‐
che  Tätigkeit  in  der 
Fürsorge,  Jugendfürsor‐
ge  oder  Jugendpflege 
vor Aufname in die Aus‐
bildungsstätte  erfüllt 
sein.“ (Ebd.: 414) 

Statistisches  und Orga‐
nisatorisches 

Insgesamt  wurden  am 
Seminar  und  seinen 
Vorläufereinrichtungen 
(Fürsorger‐Kurse  des 
Deutschen  Caritasver‐

bandes  in Berlin und Seminar für kirchlich‐caritativen Dienst am Don Bosco‐Haus Leisnig) von 
1949 bis 1971 etwa 150 Fürsorger ausgebildet (ebd.: 442). 

Wichtige Ereignisse   

„Mit Beginn des 4. (Leisnig‐)Kurses  im Herbst 1967 erfolgte nun die Ausbildung zum kirchlichen 
Fürsorger im ‚Seminar für kirchlich‐caritativen Dienst‘“ in Karl‐Marx‐Stadt. Grund: Die Lehrkräfte 
mussten immer zwischen Leisnig (Männer‐Kurs) und Magdeburg (Frauen‐Kurs pendeln), „vor al‐
lem die weiten An‐ und Abfahrtswege“ seien schwierig. (Ebd.: 399)  

„Aufgrund mangelnder  Bewerberzahlen  konnte  im  Herbst  1971  kein  neuer  Kurs  in  Karl‐Marx‐
Stadt beginnen.“ (Ebd.) 

Seminar für den kirchlich-caritativen Dienst Magdeburg  

Einrichtung am Seelsorgehelferinnen‐Seminar Magdeburg zur Ausbildung von Fürsorgerinnen 
und ab 1971 auch von Fürsorgern 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Erzbischöfliches Kommissariat Magdeburg 

Zentrale Daten 

1961: Einrichtung eines Seminars zur Fürsorgerinausbildung am Seelsorgehelferinnenseminar  in 
Magdeburg 

ab 1971: Aufnahme von Männern in das Seminar 

1991: Überführung der Auszubildenden in die Katholische Fachhochschule Berlin 

Zum inhaltlichen Profil  

Ziel der Ausbildung war die Vorbereitung auf den beruflichen Einsatz in einem der Bereiche De‐
kanatsfürsorge, Heimerziehung, Krankenpflege, Krankenhausfürsorge, Erholungsfürsorge, Sucht‐

Übersicht 44: Fürsorger-Kurse Berlin – Leisnig – Karl-Marx-Stadt 1949–1972 
Kurs  Immatrikulierte  Examinierte  Ausbildungszeitraum 

1. Kurs: Berlin  17  17  1949–1950 

2. Kurs: Berlin  19  18  1950–1952 

3. Kurs: Berlin 

unbekannt 

1952–1954 

4. Kurs: Berlin  1954–1956 

5. Kurs: Berlin  1956–1958 

6. Kurs: Berlin  1958–1960 

7. Kurs: Berlin  11    1960 – in Leisnig 1961 fortgesetzt 

1. Kurs: Leisnig    11  April 61 – Dez. 63 

2. Kurs: Leisnig  11  11  Febr. 64 – Juli 65 

3. Kurs: Leisnig  11  10  Sept. 65 – Juli 67 

4. Kurs: Karl‐Marx‐Stadt  10  9  Sept. 67 – Juli 69 

5. Kurs: Karl‐Marx‐Stadt  8  8  Sept. 69 – Juli 72 

Quelle: Kroll (1998: 433) 
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fürsorge,  psychiatrische  Fürsorge,  Familienberatung,  Erziehungsberatung,  Altenfürsorge.267  Für‐
sorgerinnen konnten auch als Leiterin eines kirchlichen Mütter‐, Alters‐ und Pflegeheimes einge‐
setzt werden (AKD [1963]: 3). 

Zum Profil der darauf hinführenden Ausbildung wird  zusammenfassend  für das Seelsorgehelfe‐
rinnen berichtet: 

1. „Die  Berufsausbildung  sollte  grundsätzlich  gemeinsam mit  Fürsorgern,  Fürsorgerinnen  und 
Seelsorgehelferinnen erfolgen. 

2. Der  Berufsausbildung  sollte  ein  pflegerisches  Vorpraktikum  von  mindestens  drei  Monaten 
(Verlängerung bis zu 6 Monaten sollte möglich sein) vorangestellt sein mit der Begründung, 
gerade in dieser Zeit könnte unter Umständen erst die letzte Berufsentscheidung fallen. 

3. Ca. 4 Wochen vor Beginn der Ausbildung sollte ein  ‚Planungsgespräch‘ mit den zukünftigen 
Studierenden  stattfinden,  das  zum  einen  eine  erste  Begegnung mit  Ausbildungs‐, Wohnort 
und Lehrenden ermöglichen und zum anderen eine gemeinsame Diskussion über Studienziel, 
‐inhalt und ‐form möglich machen sollte. 

4. Die  Ausbildung  sollte  3  Jahre  dauern,  Schwerpunkt  im  ersten  Jahr  sollte  die  theoretische 
Grundausbildung für alle Teilnehmer sein, eventuell in Parallelklassen. Entsprechend dem von 
dem Studierenden gewählten Schwerpunkt sollte dem Grundstudium ein halbjähriges Prakti‐
kum  in dem schwerpunktrelevanten Arbeitsfeld  folgen. Das Hauptstudium  in den  folgenden 
eineinhalb  Jahren  sollte der Fachausbildung, entsprechend den Schwerpunkten, dienen, die 
unterteilt sein sollten  in: Offene Fürsorge (Dekanat oder große Gemeinden), Heimerziehung 
(Normalkinderheim),  Sondereinrichtungen  (geistige  Behinderung,  Psychiatrie,  Suchtarbeit, 
Arbeit mit psychisch behinderten Menschen), vorwiegend katechetischer Dienst. 

5. An  die  theoretische  Ausbildung  sollte  sich  ein  Anerkennungsjahr  mit  Abschlußurkunde  an‐
schließen.“ (Kroll 1998: 405) 

Ende  der  1970er/Anfang  80er  Jahre  umfasste  die  Ausbildung  folgende  Bereiche:  theologische, 
anthropologische,  philosophische;  fürsorgerisch‐praktische;  sozialwissenschaftliche;  psycholo‐
gisch‐pädagogische, rechtliche und musische. (Ebd.: 408) 

Lehrgebiete 1980: „Lehrbereich 1: Psychologie, Gesundheitslehre, Soziologie/Sozialethik; Lehrbe‐
reich 2: Dogmatik, Moral, Kirchengeschichte, Anthropologie, Bibelkunde;  Lehrbereich 3:  Staats‐
kunde,  Caritaskunde  (kirchliche  Sozialarbeit);  Lehrbereich  4:  Sozialversicherung,  Jugendhilfe, 
Recht,  Sozialhilfe,  Verwaltung;  Lehrbereich  5:  Pädagogik, Heilpädagogik;  Lehrbereich 6: Metho‐
denlehre der sozialen Einzelhilfe, Musik/Chor, Gymnastik/Sport, Werken, Basteln, Literatur“. (Ebd.: 
412). 

1984 wurden die Ausbildungsziele differenzierter formuliert: „Einüben in selbständige Lern‐ und 
Arbeitshaltung,  Hinführen  zu  verantwortlichem Handeln  in  Kirche  und  Gesellschaft,  Förderung 
und Vertiefung von Kooperationsbereitschaft und  ‐fähigkeit; Erweiterung der Allgemeinbildung, 
‚Aufarbeiten  einseitiger  Geschichtsbilder  und Weltanschauungen‘,  Hinführen  zu  einem  christli‐
chen Verständnis der Realität und Wissensvermittlung; Leben in und mit der Kirche, z.B. Gestal‐
tung des Kirchenjahres, Feier der Liturgie, Bemühen um christliches Leben in der Gemeinschaft, 
Kennenlernen der Vielfalt kirchlichen Lebens“. (Ebd.: 428) 

Zugangsvoraussetzungen  

bis 1972: Abschluß der 10. Klasse und abgeschlossene Berufsausbildung, letztere „nicht notwen‐
dig ein kirchlich‐caritativer, aber, wenn möglich, ein sozial‐caritativer Beruf wie Kindergärtnerin, 
Krankenschwester oder Kinderkrankenschwester“. Bei Abschluß der 8. Klasse war ein besonderer 
kirchlicher Vorkurs erforderlich, bei Abiturabschluß wurde anstelle der abgeschlossenen Berufs‐
ausbildung ein praktisches Jahr  im kirchlich‐sozialen Feld gefordert. Bei allen Bewerbern wurde 
zusätzlich ein  ‚pflegerisches Vorpraktikum‘ von 6 Monaten gefordert. Das Aufnahmealter  sollte 
zwischen 21 und 35 Jahren liegen.“ (Ebd.: 417)  

                                                                 

267 Ausbildung zur Mitarbeit im kirchlichen Dienst, o.O. o.J. [80er Jahre], S. 1f., in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat 
bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 1 
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ab  1972:  „religiöse  Aufgeschlossenheit,  soziales  Engagement  und  Verantwortungsbewußtsein. 
Für den Nachweis, daß der Bewerber für den kirchlichen Dienst geeignet ist, mußte ein pfarramt‐
liches Zeugnis eingereicht werden.“ (Ebd.: 415) „Das Aufnahmemindestalter war 20 Jahre, ohne 
Angabe einer Altersbegrenzung nach oben. Hinsichtlich der schulischen/beruflichen Entwicklung 

wurden  der  Abschluß  der  10. 
Klasse,  der  Abschluß  einer  Be‐
rufsausbildung  (oder  Abitur) 
und  ein  sechsmonatiges  Vor‐
praktikum vorausgesetzt.“ (Ebd.: 
418f.) 

Statistisches  und Organisatori‐
sches 

1961–1972  fanden  fünf  Kurse 
statt. 80 Absolventinnen haben 
als  Caritasfürsorgerin  die  Aus‐

bildungsstätte verlassen und alle  im Anschluss daran auch die kirchliche Anerkennung erhalten. 
(Ebd.: 444) 

1972–1990  wurden  insgesamt  acht  Kurse  duchgeführt.  145  Seminaristen  (68  Frauen  und  77 
Männer) haben als  Fürsorger/in bzw. Sozialarbeiter/in die Ausbildungsstätte verlassen und 138 
von ihnen im Anschluss daran die kirchliche Anerkennung erhalten (ebd.: 420, 446). 

Ausbildungsdauer: zunächst zwei Jahre, ab 1978 durch die Einführung eines halbjährigen Grund‐
kurses 2,5 Jahre (ebd.: 408). 

Übersicht 46: Immatrikulierte und examinierte Fürsorger/innen am Seminar für den kirchlich-caritativen 
Dienst Magdeburg 1972–1990 

  1972–74  74–78  76–78  78–80  80–83  83–85  85–88  1988–90 

Immatrikulierte  27  25  17  21  23  17  19  20 

Kein Examen  8  3  –  –  4  3  3  3 

Keine Anerkennung  –  1  1  2  1  2  1  – 

Examinierte  19  22  17  21  19  14  16  17 

Davon: Frauen  12  11  7  8  8  6  8  8 

Davon: Männer  7  11  10  13  11  8  8  9 

Quelle: Kroll (1998: 448f.); eigene Darstellung 

Ausbildungsablauf: bis 1972: viersemestrige Ausbildung mit 23 Wochen pro Semester, diese mit 
je  36  Unterrichtsstunden.  Insgesamt  waren  während  der  vier  Semester  auch  zwei  zehn‐  bis 
zwölfwöchige Praktika zu absolvieren und danach das Anerkennungsjahr. (Ebd.: 433) Nach erfolg‐
reichem Bestehen  der  Prüfung  erhielten  die  Teilnehmerinnen  ein  Zeugnis  als  „Caritasfürsorge‐
rin“, nach dem anschließenden Anerkennungsjahr die kirchliche Anerkennung als „Fürsorgerin für 
den kirchlich‐caritativen Dienst“. 

Charakteristische Besonderheiten 

Seit 1972 kamen die Bewerber zumeist aus technischen und die Bewerberinnen aus kaufmänni‐
schen, pädagogischen oder pflegerischen Berufen (ebd.: 419). 

„Nach  1974  wurde  für  zwei  Kurse  als  Ausbildungsziel  der  ‚Sozialarbeiter  im  kirchlichen  Dienst 
(Fürsorger)‘ formuliert. Die danach wieder erfolgte begriffliche Umänderung in ‚Fürsorger‘ wurde 
vor allem damit begründet, daß in der Gesellschaft der DDR der Begriff  ‚Sozialarbeit‘ unklar sei, 
hingegen der Begriff ‚Fürsorger‘ verstanden würde.“ (ebd.: 427) 

Wichtige Ereignisse   

„In der Ordinariatssitzung des Bistums Meißen vom 11. März 1968 wurde ein Bericht über … die 
Zusammenlegung der Fürsorgeseminare vorgelegt“, wobei  Finanzaspekte  im Vordergrund  stan‐
den. Aufgrund mangelnder Berwerber  in Karl‐Marx‐Stadt „stand erneut die Frage einer Reform 
der kirchlichen Fürsorgerausbildung in der DDR im Mittelpunkt der Gespräche der Verantwortli‐

Überischt 45: Immatrikulierte und examinierte Fürsorgerinnen am 
Seminar für den kirchlich-caritativen Dienst Magdeburg 1961–1972 

  1961–1963  1963–1965  1966–1968  1968–1970  1970–1972 

Immatrikulierte  20  18  17  13  17* 

Examinierte  19  16  16  12  17* 

* davon Männer: 1 

Quelle: Kroll (1998: 445) 
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chen in Caritas und Kirche“. Schließlich wurde 1972 „auf interdiözesaner Caritas‐Ebene zugunsten 
einer gemeinsamen Fürsorgerausbildung … in Magdeburg entschieden.“ (Ebd.: 399f.)  

„Die Entscheidung für die Zusammenlegung der beiden Seminare zu einer gemeinsamen Fürsor‐
gerausbildung wurde auch begünstigt durch die Tatsache, daß im Magdeburger Seminar für Seel‐
sorgehelferinnen zur gleichen Zeit entschieden wurde, auch Männer  in diesen bis dahin nur für 
Frauen zugänglichen Ausbildungsgang aufzunehmen. Diese Frage wiederum entstand, als Män‐
ner, die Priester werden wollten, nur deswegen nicht weiter studieren konnten, weil sie die Stu‐
dienanforderungen nicht erfüllten, obwohl sie sich zum Dienst in der Seelsorge berufen fühlten.“ 
(Ebd.: 400) 

Der  14.  Magdeburger‐Kurs,  der  bereits  das  1.  und  2.  Semester  absolviert  hatte,  konnte  zum 
Herbst 1991 in das 3. Semester der neu gegründeten Katholischen Fachhochschule Berlin immat‐
rikuliert werden (ebd.: 409). 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „Immer wieder wurden zusätzlich Lehrende aus der 
Bundesrepublik zu Blockveranstaltungen eingeladen.“ (Ebd.: 412) 

8.2. Seelsorgehilfe- und Gemeindekatechetik-Seminare 

Die Arbeit sowohl der Seelsorgehelferinnen als auch der Gemeindekatecheten erfolgte unter An‐
leitung eines Pfarrers. Ein „Leitbild für den Beruf und den Dienst der Seelsorgehelferin“ von 1986 
beschrieb als wesentliche berufliche Aufgaben: „Kinder‐,  Jugend‐ und Erwachsenenpastoral, Ka‐
techese, Mitarbeit bei der Vorbereitung und Gestaltung der Gottesdienste, Caritasarbeit, Haus‐
besuche, Mitwirkung an Gemeindeveranstaltungen“ (BBK 1987: 3). 

Ähnlich werden auch die Aufgaben der Gemeindekatecheten beschrieben, die seit 1983 für die 
katholischen  Jurisdiktionsbezirke  ausgebildet  wurden.  Der  Dienst  konnte  nach  entsprechender 
Bewährung in der Praxis auch „in einer priesterlosen Gemeinde unter der Weisungsbefugnis ei‐
nes  anderen  Pfarrers“  durchgeführt werden.268  Das  Ausbildungsangebot  richtete  sich  an  junge 
Männer, die nicht zölibatär lebten oder leben wollten und dennoch in der Seelsorge tätig werden 
wollten.  

Die größere Tradition wies der Beruf der Seelsorgehelferin auf. Von 1950 bis 1972 waren in der 
DDR 245 Seelsorgerinnen ausgebildet worden (Hecklau 2008: 84).  Im Laufe der DDR‐Jahrzehnte 
wurden sie zudem immer wichtiger: „Als die Zahl der Priester weiter abnahm, wurden Seelsorge‐
helferinnen  auch  an  vakanten  Stellen  eingesetzt  und mit  allen  pastoralen Diensten beauftragt, 
die sie als Laien ausüben konnten; die Eucharistiefeier und die Sakramentenspendung übernahm 
dann der Pfarrer einer Nachbargemeinde.“ (Fritz 1996: 162) 

Ende der 1980er Jahre in Westdeutschland, ab 1990 auch in Ostdeutschland wurde die Berufsbe‐
zeichnung von Seelsorgehelferin geändert  in Gemeindereferent/in. Darin spiegelten sich zutref‐
fender die Aufgaben wider, die von den Frauen und inzwischen auch Männern auf den entspre‐
chenden Stellen in der Gemeinden geleistet wurden. 

1967 hatte die Berliner Ordinarienkonferenz festgelegt, dass die Ehelosigkeit nunmehr freiwillig 
sei. Auch verheiratete Frauen konnten  jetzt Seelsorgehelferin werden.  (Hecklau 2008: 83f.) Be‐
reits 1950 hatten sich die Seelsorgehelferinnen angesichts der besonderen Diaspora  in der DDR 
zu einer Berufsgemeinschaft zusammengeschlossen, „deren erstes Anliegen die gegenseitige Hil‐
fe bei der Ausübung ihres Berufes war“ (Wilke 2008: 330).  

1958 war durch die Berliner Ordinarienkonferenz eine Arbeitsgemeinschaft der Katechetischen 
Ämter  (Katechetische Arbeitsgemeinschaft) gegründet worden. Sie wurde  insofern  für die Seel‐

                                                                 

268 Berufsinformation Gemeindekatechet. Ausbildung für den pastoralen Dienst in der Kirche, o.J. [1982], in: BAEF, 
Bestand ROO: Sekretariat bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK IV.13 
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sorgehelferinnen wichtig, als diese ab 1960 etwa 60 Prozent des Religionsunterrichtes erteilten269 
(Fritz 1996: 162): 

„Mitglieder  dieser  Arbeitsgemeinschaft wurden  die  in  den  Jurisdiktionsbezirken  für  die  Katechese  zu‐
ständigen Referenten und der Inhaber des Pastoral‐theologischen Lehrstuhls am Theologischen Studium 
in Erfurt. Leiter der AG wurde der Referent des Bischöflichen Amtes Magdeburg. Dieses Gremium erhielt 
die Aufgabe, für die Erarbeitung und Herausgabe der notwendigen Unterrichtsbücher zu sorgen, Lehr‐
pläne und katechetische Hilfen zu erstellen, die katechetische Arbeit in den einzelnen Jurisdiktionsbezir‐
ken aufeinander abzustimmen und die Verbindung mit der kerygmatischen und methodischen Entwick‐
lung der Katechese in westlichen Ländern zu halten.“ (Ebd.: 164f.) 

1968 wurde vermerkt, die Arbeitsgemeinschaft diene „im wesentlichen der Information über den 
von den deutschen Bischöfen herausgegeben Rahmenplan und über die Revision des Katechis‐
mus“.270 Die Geschäftsordnung der Arbeitsgemeinschaft von 1970 bestimmte zwei zentrale Auf‐
gaben:271 

„Die katechetische AG hat die Aufgabe, die Kinderpastoral, die sich  in den Frohen Herrgottstunden,  in 
Kateches, Kindergottesdienst und anderen Elementen der Kinderarbeit wie Kindernachmittagen, Grup‐
penstunden u.ä. vollzieht, in den Jurisdiktionsbezirken der DDR zu fördern. […] Die katechetische AG hält 
jährlich zwei Konferenzen,  in der Regel  im Frühjahr und im Herbst. Diese dienen der  Information über 
den Stand der katechetischen Arbeit in der Kirche und der Festlegung der jeweils durchzuführenden Ar‐
beiten.  Je nach Notwendigkeit können über diese Konferenzen hinaus Arbeitsgruppen unter einer be‐
sonderen Aufgabenstellung zusammengerufen werden.“ 

Seminar für Gemeindekatecheten, Berlin 

Einrichtung zur Ausbildung von männlichen Gemeindekatecheten 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Erzbistum Berlin 

Zentrale Daten 

Februar 1983: Gründung des Seminars 

Zum inhaltlichen Profil  

Das Seminar sollte „Männer für die Mitarbeit  in den vielfältigen Aufgaben der Seelsorge ausbil‐
den“.272 Das Angebot richtete sich an junge Männer, die nicht zölibatär lebten oder leben wollten 
und dennoch in der Seelsorge tätig werden wollten. 

Konkret  bereitete  die  Ausbildung  auf  folgende  beruflichen  Aufgaben  vor:  „Religiöse Unterwei‐
sung (Kinder, Jugendliche), Pastorale Begleitung von Gruppen und Kreisen, Besuchsdienst, Diako‐
nie, Organisatorische und technische Dienste  im Rahmen der Pfarrarbeit“.273 Der Dienst konnte 
nach entsprechender Bewährung in der Praxis auch „in einer priesterlosen Gemeinde unter der 
Weisungsbefugnis eines anderen Pfarrers“ durchgeführt werden.274  

                                                                 

269 Die anderen 40 Prozent verantworteten Pfarrgeistliche,  z.T. unterstützt von Katecheten mit einer Kurzausbil‐
dung. 
270  Protokoll  der Konferenz der  Katechetischen Arbeitsgemeinschaft  am 26./27.  September  1968  in Berlin,  3  S., 
hier 2,  in: BAEF, ROO, Vorsitzender/Sekretariat der BOK/BBK bzw. Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK III 
5a, Teil 2 
271 Geschäftsordnung der katechetischen Arbeitsgemeinschaft o.J. [1970], in: BAEF, ROO, Vorsitzender/Sekretariat 
der BOK/BBK bzw. Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK III 5a, Teil 2, S. 1f. 
272  Berufsinformation  Gemeindekatechet,  in:  DAB  Ia/6–4:  Bistum  Berlin.  Schulen.  Gemeindekatechetenseminar 
1983–1984 
273 Zum Dienst am Glauben gerufen. Berufsinformation Gemeindekatechet. Ausbildung für den pastoralen Dienst 
in der Kirche, o.J. [1984], in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Ber‐
lin des Sekretariats der DBK IV.13 Teil 2 
274 Berufsinformation Gemeindekatechet. Ausbildung für den pastoralen Dienst in der Kirche, o.J. [1982], in: BAEF, 
Bestand ROO: Sekretariat bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK IV.13 
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Ausbildungsfächer waren Bibelkunde, Einführung  in geistliches  Leben, Gemeindepastoral, Glau‐
benslehre, Katechetik, Kirchengeschichte u.a.275 

Zugangsvoraussetzungen: Mann,  abgeschlossene  Berufsausbildung, Mindestalter  22  Jahre,  bei 
Unverheirateten die persönliche Entscheidung, nur eine katholische Frau zu heiraten, bei Verhei‐
rateten katholische Frau und deren schriftliche Zustimmung zur Ausbildung276 

Statistisches und Organisatorisches 

Lehrkörper: 11 überwiegend nebenberufliche Dozenten 

Teilnehmer: 1983: 9 Seminaristen 

Ausbildungsdauer: 2 Jahre mit vier integrierten Praktika mit insgesamt 16 Wochen277 

Das Seminar war im St. Katharinenstift Berlin‐Prenzlauer Berg angesiedelt.  

Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas Erfurt 

Einrichtung zur Ausbildung von Seelsorgehelferinnen und Kindergärtnerinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen 

 

Zentrale Daten 

4.10.1948: Eröffnung im Ursulinenkloster Erfurt 

1954: Angliederung des neu gegründeten Kindergärtnerinnen‐Seminars Erfurt  

1966: Einstellung der Hauptausbildung zur Seelsorgehelferin 

Ab 1966: Durchführung von Vorkursen für die Ausbildung zur Seelsorgehelferin (Aspirantur) 

1977: Einstellung des Vorkurses, aber das Kindergärtnerinnen‐Seminar arbeitet weiter 

1990: staatliche Anerkennung als Fachschule für Sozialpädagogik „St. Ursula“ 

Zum inhaltlichen Profil  

1949 vermerkt eine Übersicht über das Kursprogramm Ausbildungskurse für Kindergärtnerinnen, 
Caritashelfer, Seelsorgehelferinnen und Katechetinnen (Tischner 2001: 373f.). Hauptaufgabe war 
die Ausbildung von Seelsorgehelferinnen278 – hierzu auch die nachfolgenden Angaben. Sie berei‐
tete auf folgende berufliche Aufgaben vor: „religiöse Betreuung der Kleinkinder, religiöse Unter‐
wiesung  der  Schulkinder  und  Jugendlichen,  religiöse  und  caritative  Betreuung  der  Gemeinde 
(Hausbesuche), Mitarbeit in Frauenkreisen, Zusammenarbeit mit den Laienhelferinnen, Vorberei‐
tung und Mitarbeit bei der Gestaltung des Gottesdienstes,  evtl.  auch Küsterdienst und  Leitung 
einer Schola, Führung der Pfarrkartei und Pfarrbüroarbeit.“279 

Zugangsvoraussetzungen: 60er  Jahre:  18 bis 30  Jahre,  „wenigstens gute Volksschulbildung, be‐
grüßt wird  Abschluß  der  10  Jahres‐Schule  oder  Abitur“.  „Für  Nichtabiturientinnen  geht  der  ei‐
gentlichen  Seminarvorausbildung  eine  wenigstens  etwa  vierteljährliche  Vorbereitungszeit  vo‐

                                                                 

275  Berufsinformation  Gemeindekatechet,  in:  DAB  Ia/6–4:  Bistum  Berlin.  Schulen.  Gemeindekatechetenseminar 
1983–1984; Zum Dienst am Glauben gerufen. Berufsinformation Gemeindekatechet. Ausbildung für den pastora‐
len Dienst in der Kirche, o.J. [1984],  in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Au‐
ßenstelle Berlin des Sekretariats der DBK IV.13 Teil 2 
276  Berufsinformation  Gemeindekatechet,  in:  DAB  Ia/6–4:  Bistum  Berlin.  Schulen.  Gemeindekatechetenseminar 
1983–1984 
277 W[olfgang] Weider: Bericht über die Situation des Gemeindekatechetenseminars, 8.3.[19]83, in: BAEF, Bestand 
ROO: Sekretariat bzw. Vorsitzender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 2 
278 zum integrierten Kindergärtnerinnen‐Seminar Erfurt siehe die gesonderte Darstellung oben unter 5. Ausbildun‐
gen für Kinderdiakonie, Kinderpflege, Kindergärtnerinnen und Gemeindediakonie: 5.1. Katholisch 
279 Merkblatt über den Beruf der Seelsorgehelferin, o.J.  [1963],  in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bi‐
schöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur  [A V c 1]: Diözesanseminar  für Seelsorgehilfe und Caritas = 
Seelsorgehelferinnenseminar 1960–1966 
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raus“.280 Ab 1971: berufsorientierte Aspirantur. 80er  Jahre: abgeschlossene Berufsausbildung o‐
der Abitur.281 

Statistisches und Organisatorisches 

Teilnehmerinnen: 1961: 7 im dritten Jahr, 13 im ersten Jahr.282 1963: 11 im ersten Jahr, 5 im Prak‐
tikum (=zweites Jahr), 14 im drittes Jahr.283 

1948–1989 absolvierten insgesamt 363 Katecheten284 die Ausbildung zur Seelsorgehelferin (Wilke 
2008: 329). 

Ausbildungsdauer: 3 Jahre, davon erstes und drittes Jahr Seminarzeit. „Das 2. Jahr dient der prak‐
tischen Einübung und wird im 1. Vierteljahr noch im Seminar, im übrigen draußen auf einer Prak‐
tikantinnenstelle zurückgelegt.“285 

Charakteristische Besonderheiten 

Um 1949 wurden geeignete Katechetinnen in die Seelsorgehelferinnenausbildung überführt:  

„Aus den bisherigen Erfahrungen hat sich ergeben, dass ca. 20–22 Katechetinnen, die sich charakterlich 
und  praktisch  für  den  Seelsorgehelferinnenberuf  eignen,  in  schulwissenschaftlicher Hinsicht  gefördert 
werden müssen, um den Aufgaben in der Seelsorge besser gewachsen zu sein. Diese Schülerinnen ha‐
ben  nur  eine  achtjährige  Volksschule,  evtl.  die  Berufs‐  oder  eine  einjährige  Handelsschule  absolviert. 
Ihnen soll in einem Sechswochenkursus – Proseminar – Gelegenheit gegeben werden, ihre schulwissen‐
schaftlichen Lücken aufzufüllen. Die ehrw. Schwestern aus dem Ursulinenkloster sind bereit …, das Pro‐
seminar durchzuführen.“286  

Fächer dieser Ausbildung: Übungen zur Führung von Pfarrsekretariaten (9 Wochenstunden.), Kir‐
chengeschichte (7), Missionskunde (5), kirchliches Rechnungswesen (5), christliche Anthropologie 
(5).287 

„Das Seminar hat sodann die weitere Aufgabe, die übrigen Katechetinnen, die für die Vollausbil‐
dung als Seelsorgehelferinnen nicht  in Frage kommen,  in  regelmässigen katechetischen Fortbil‐
dungskursen  für  ihre Arbeit  zu  schulen.  Die  Betreuung  der  Katechetinnen  geschieht  in  Verbin‐
dung mit der Betreuung der Seelsorgehelferinnen. Das dritte Aufgabengebiet des Seminars be‐
steht in der Heranbildung von ehren‐ bzw. nebenamtlich in der Caritas und Seelsorgehilfe tätigen 
Laienhelferinnen.  Die  Ausbildung  dieser  Laienhelferinnen  geschieht  in  mehrtätigen  Lehrgän‐
gen.“288 

Wichtige Ereignisse   

„Auf der in Berlin stattfindenden Konferenz der Ordinariatsvertreter im Bereich der Ostzone Mit‐
te Oktober 1947 wurde … die Einrichtung eines eigenen Seelsorgehelferinnenseminars beschlos‐
sen. Da man sich nicht auf einen Ausbildungsstandort einigen konnte, gründete der Erfurter Ge‐

                                                                 

280 ebd. 
281 Ausbildung zur Mitarbeit im kirchlichen Dienst, o.J. [80er Jahre], in: BAEF, Bestand ROO: Sekretariat bzw. Vorsit‐
zender der BOK/BBK und Außenstelle Berlin des Sekretariats der DBK, IV.13 Teil 1 
282 Betr. Stand des Seminars vom 4.9.1961, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐
Meiningen, Zentralregistratur [A V c 1]: Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas = Seelsorgehelferinnense‐
minar 1960–1966 
283 Rundbrief an die Hausschwestern, Dezember 1963, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches 
Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur [A V c 1]: Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas = Seelsorgehel‐
ferinnenseminar 1960–1966 
284 die in der Katholischen Kirche häufig nebenberuflich tätig waren; erst 1983 wurde der Beruf der Gemeindeka‐
techetin eingeführt: Seminar für Gemeindekatecheten, Berlin 
285 Merkblatt über den Beruf der Seelsorgehelferin, o.J.  [1963],  in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bi‐
schöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur  [A V c 1]: Diözesanseminar  für Seelsorgehilfe und Caritas = 
Seelsorgehelferinnenseminar 1960–1966 
286 Das Proseminar, o.J. [1949], in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, 
Zentralregistratur [A V c 1]: Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas = Seelsorgehelferinnenseminar 1947–
1950 
287 ebd. 
288 Statut des Seminars  für Seelsorgehilfe und Caritas  im Ursulinenkloster Erfurt, 1948, 3 S., hier 3,  in: BAEF, Bi‐
schöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur [A V c 1]: Diözesansemi‐
nar für Seelsorgehilfe und Caritas = Seelsorgehelferinnenseminar 1947–1950 
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neralvikar Dr. Joseph Freusberg in eigener Regie und in seiner Residenzstadt am 1. Oktober 1948 
das ‚Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas‘.“ (Lorek 2008: 34f.) „Ein wesentliches Argu‐
ment für Erfurt war, daß dort durch eine aufgelöste Ursulinenschule schon ein geeigneter Perso‐
nalstamm existierte.“ (Tischner 2001: 372f.) 

Das Statut des Seminars schrieb „eine kollegiale Seminarleitung vor, bei der neben einem Priester 
und der Heimleiterin (die vermutlich Ursulinenschwester war) eine Frau aus dem Laienstand für 
die Ausbildung verantwortlich sein sollte. Das Seminar entwickelte sich schnell zu einer Art katho‐
lischem Schulungszentrum“. (Ebd.: 373f.) 

1962 wurden einige Änderungen in der Ausbildungsgestaltung angeregt, die auf folgenden Diag‐
nosen basierten: 

„1. Seit Gründung des Seminars vor 12 Jahren hat sich der Bildungsstand der eintretenden Bewerberin‐
nen  stark  verändert.  Sie  bringen heute eine wesentlich  geringere  Fähigkeit  zu  logischem Denken mit, 
wodurch ihre verständige Mitarbeit an allen wissenschaftlichen Fächern bedeutend erschwert wird und 
mehr  Kraft‐  und  Zeitaufwand  erfordert  als  früher.  Insbesondere  tun  sie  sich  außerordentlich  schwer 
damit, ein Gedankengut zielgerichtet und anschaulich zu gestalten, was sich vor allem für das Erlernen 
des Katechesierens sehr erschwerend auswirkt.  

2. Desgleichen ist der psychisch‐physische Kräftestand der Seminaristinnen erheblich gesunken. Sie sind 
viel schneller erschöpft, weniger leistungsfähig und auffällig anfällig für Erkrankungen.“289 

Als Vorschläge wurden unterbreitet: Praktikumszeit um vier Monate zu kürzen, dafür das erste 
Seminarjahr  um  vier  Monate  zu  verlängern;  Entlastung  des  Lehrkörpers  von  Zusatzaufgaben; 
neue Ferienordnung, um lange unterbrechungslose Zeiten zu verringern.290 

1966 musste das Erfurter Seminar „wegen der allgemeinen Krise dieses Berufsstandes seine Aus‐
bildung zur Seelsorgehelferin … einstellen“  (Lorek 2008: 35). Fortan übernahm das Seminar die 
Durchführung von Vorkursen (Aspirantur): „Das Seminar … nimmt die Schülerinnen der bisheri‐
gen Vorseminare  von Magdeburg aus  allen  Jurisdiktionsbezirken  auf. Das  Seminar  von Magde‐
burg nimmt die Schülerinnen des Unter‐ und Oberkurses vom Erfurter Seminar auf; deshalb wer‐
den die Praktikantinnen, die z.Zt. ihr praktisches Jahr machen, ab April 1966 das Magdeburger Se‐
minar besuchen.“291 

Nach  der  Einstellung  auch  des  Vorkurses,  die  1977  erfolgte,  fand  die  gesamte  Ausbildung  zur 
Seelsorgehelferin am Seelsorgehelferinnen‐Seminar Magdeburg statt. 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „ab 1949 Zusammenarbeit der zwölf in Deutschland 
entstandenen  Ausbildungseinrichtungen  für  Seelsorgehelferinnen  (später  ‚Seminarleiterkonfe‐
renz‘)“ (Scholz 1998: 61) 

Seelsorgehelferinnen-Seminar Magdeburg 

Einrichtung zur Ausbildung von Seelsorgehelferinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: römisch‐katholisch 

Trägerschaft: Erzbischöfliches Kommissariat Magdeburg 

Zentrale Daten 

20.10.1948: Gründung auf Initiative des Bonifatiuswerks Paderborn 

1950: Einführung von je siebenwöchigen Gemeinde‐ und Kindergartenpraktika  

1951: Einrichtung eines sechsmonatigen Vorkurses für Bewerberinnen ohne mittlere Reife  

                                                                 

289 Vorschlag des Seminarleiters für einige Änderungen in der Gestaltung der Ausbildung der Seelsorgehelferinnen, 
28. Juni 1962, 5. S., hier 1, in: BAEF, Bischöfliches Generalvikariat Erfurt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zent‐
ralregistratur [A V c 1]: Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas = Seelsorgehelferinnenseminar 1960–1966 
290 ebd. 
291  Schreiben  an  das  Bischöfliche  Ordinariat  des  Bistums  Meißen,  in:  BAEF,  Bischöfliches  Generalvikariat  Er‐
furt/Bischöfliches Amt Erfurt‐Meiningen, Zentralregistratur [A V c 1]: Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Cari‐
tas = Seelsorgehelferinnenseminar 1960–1966 
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1961: Einrichtung eines Seminars zur Fürsorgerinausbildung (Seminar für den kirchlich‐caritati‐
ven Dienst Magdeburg) 

1966:  Übernahme  der  Seelsorgehelferin‐Hauptausbildung  des Diözesanseminars  für  Seelsor‐
gehilfe und Caritas Erfurt 

1977: Übernahme auch des Vorkurses  für die Seelsorgehelferin‐Hauptausbildung  vom Diöze‐
sanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas Erfurt  

1978: Verlängerung der Studienzeit auf drei Jahre  

1986: Einführung des Berufseinführungsjahres nach dem Abschlussexamen  

1990: Umbenennung in Seminar für Gemeindepastoral St. Gertrud 

2003: Schließung 

Zum inhaltlichen Profil  

In der zweijährigen Ausbildung (bis 1978) wurden folgende Bereiche gelehrt:  

 theologisch: Glaubenslehre, Sittenlehre, Liturgik, Bibelkunde, kirchliche Gegenwartskunde;  

 psychologisch‐pädagogisch:  theoretische  und  praktische  Anleitung  zur  Erteilung  des  Religi‐
onsunterrichtes und zur Durchführung religiöser Erwachsenenbildung;  

 seelsorgerisch‐fürsorgerisch und caritativ: Seelsorge‐ und Berufskunde; wichtigste Zweige der 
Wohlfahrts‐ und Jugendpflege sowie Caritaskunde;  

 musikalisch:  Choral,  Kirchenlied,  Chorsingen,  Instrumentalmusik  –  „Die  Helferinnen  sollen 
nach  erfolgter  Ausbildung wenigstens  in  einfachsten  Verhältnissen Organistendienst  leisten 
können.“;  

 verwaltungstechnisch:  praktische  Einführung  in  den  Pfarrsekretariatsdienst  (Dubiel  et  al. 
1998: 64). 

In der dreijährigen Ausbildung (ab 1978) wurden folgende Bereiche gelehrt:  

 Grundausbildung  im  1.  Studienjahr:  Deutsch,  Geschichte,  Einführung  in  die  Glaubenslehre, 
Einführung in die Heilige Schrift, Ethik, Katechetik (Theorie), Psychologie, Musik, Verwaltungs‐
kunde, Unterricht in Maschinenschreiben, Sprecherziehung, Werken; 

 Fachausbildung  im  2.  und  3.  Studienjahr:  Dogmatik,  Exegese  des  Alten  und  Neuen  Testa‐
ments, Moraltheologie, Liturgik, Kirchengeschichte, Kirchenrecht, Pastoraltheologie, Kateche‐
tik (Theorie und Praxis), Psychologie, Pädagogik, Sozialkunde, Musik, Werken, Feiergestaltung 
(Sonderausbildung im Orgelspiel wird angeboten);  

 Praktika nach dem 1. Semester für sieben Wochen im Kindergarten, nach dem 3. und 5. Se‐
mester je sieben Wochen in der Gemeinde 
(ebd.: 115). 

 Zugangsvoraussetzungen:  „gute  Gesund‐
heit, über die ein amtsärztliches Attest vor‐
zulegen  ist;  geistige  Befähigung  und  klare 
Berufsentscheidung;  Beherrschung  von 
Stenografie und Maschinenschreiben. Auf‐
genommen werden  Bewerberinnen  im Al‐
ter  von  19  bis  32  Jahren.  Absolventinnen 
der 8‐Klassenschule müssen vor dem zwei‐
jährigen  Lehrgang  an  einem  einjährigen 
Vorkurs  teilnehmen; die Aufnahme erfolgt 
vom  19.  Lebensjahr  an.  Bewerberinnen, 
die  die  10‐Klassenschule  besucht  haben, 
nehmen an dem 2. Semester des Vorkurses 
teil  und  werden  ebenfalls  mit  19  Jahren 
aufgenommen.  Von  Abiturientinnen,  die 
noch nicht im Beruf gestanden haben, wird 
ein einjähriges  sozial‐caritatives Praktikum 
gefordert.“ (Ebd.: 63)  

Übersicht 47: Anzahl der Lehrenden im Seelsorgehelferin-
nen-Seminar Magdeburg 1948–1989 

 

Quelle: Dubiel et al. (1998: 222f.); eigene Darstellung 
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Statistisches und Organisatorisches 

Lehrende: Für die  Jahre 1948 bis 1989  lassen sich  insgesamt 43 Dozierende nachweisen, die  je‐
weils „mindestens zwei Jahre im Direktstudium und/oder im Praxisbegleitenden Studiengang tä‐
tig waren“ (ebd.: 222f.). 

Absolventinnenzahlen:  Erster  Studienkurs 1948: 13 Studentinnen, die alle 1950  ihren Abschluss 
machten  (Scholz  1998:  61).  Von  1948  bis  1989  bestanden  insgesamt  398  Studierende  die  Ab‐
schlussprüfung  (Wilke  2008:  329).  Für  die  gesamte  Zeit  des  Seminars  (55  Jahre  von  1948  bis 

2003) sei von gut 500 Absol‐
ventinnen auszugehen (Lorek 
2008: 37). 

Nach  Jurisdiktionsbezirken 
unterteilt,  ergibt  sich  folgen‐
des  Absolventinnen‐Bild 
(hier  für  die  Jahre  1948–
1998  mit  480  Absolventin‐
nen):  Magdeburg  146,  Dres‐
den‐Meißen  98,  Erfurt  87, 
Berlin  67,  Hamburg  (1990–
1998)  49,  Görlitz  30,  Kaisia‐
dorys  (Litauen)  2,  Limburg  1 
(ebd.). 

Ausbildungsdauer:  zwei  Jah‐
re, ab 1978 drei Jahre 

Das Statut von 1948 bestimm‐
te die Einrichtung eines Kura‐
toriums,  gebildet  aus  zwei 
Vertretern  des  Schutzengel‐
vereins292  und  je  einem Ver‐

treter der Ordinariate und Kommissariate in der SBZ/ DDR: Magdeburg, Meißen, Erfurt, Meinin‐
gen, Schwerin und Görlitz; Vorsitz: Erzbischöflicher Kommissar in Magdeburg; Seminarleiter und 
Internatsleiterin hatten darin einen Sitz, aber kein Stimmrecht (ebd.). 

„Der gesamte Etat des Seminars wurde von Anfang an bis zur ‚Wende‘ 1989 vom Bonifatiuswerk 
der Kinder in Paderborn finanziert“. (Fritz 1996: 162) 

Charakteristische Besonderheiten 

 In den Anfangsjahren nahm eine relativ hohe Zahl von Vertriebenen bzw. Vertriebenenkindern 
an der Ausbildung teil: „Von ihrem Beginn 1948 bis 1964 waren es insgesamt 104, denen 79 ein‐
heimische  Kursteilnehmerinnen  gegenüberstanden.  […]  Insgesamt  erhielten  132  junge  Frauen, 
die  direkt  durch  Vertreibung  und  Flucht  die  Heimat  verlassen  … mussten,  ihre  Ausbildung  im 
Seelsorgehelferinnenseminar Magdeburg.“ (Lorek 2008: 36) 

Wichtige Ereignisse   

„Im Erzbischöflichen Kommissariat Magdeburg waren zwar bis 1945 etwa 60 Pfarrhelferinnen im 
Einsatz. Doch angesichts der aufgrund der Vertreibung entstandenen, katastrophalen seelsorgli‐
chen  Notlage  beauftragte  mancher  Priester  einfach  Frauen  ohne  entsprechende  seelsorgliche 
Ausbildung, sich in der Seelsorge zu engagieren. Es handelte sich dabei oft um vertriebene Lehre‐
rinnen und Kindergärtnerinnen, die dann Religionsunterricht halten oder sich um Mädchengrup‐
pen kümmern sollten. […] Um hier einen generellen ‚Wildwuchs‘ zu vermeiden bzw. um zu koor‐
dinieren, setzte der Bonifatiusverein Paderborn schon Ende 1945 eine Referentin für die Seelsor‐
gehelferinnen im Kommissariat Magdeburg ein. Weiterhin übte der Schutzengelverein einen ge‐

                                                                 

292 Der 1894 gegründete Schutzengelverein hatte in seinen ersten Jahrzehnten primär zwei Ziele: den Bau katholi‐
scher Schulen und die Besoldung an  ihnen tätiger Lehrerinnen. Nach der Auflösung der konfessionellen Schulen 
durch die Nationalsozialisten Ende der 1930er Jahre fand der Verein ein neues Aufgabenfeld in der Unterstützung 
der Katechetinnen und Seelsorgehelferinnen. Dies setzte er auch nach dem Ende des Nationalsozialismus fort. (Lo‐
rek 2008: 34) 

Übersicht 48: Anzahl der Absolventinnen des Seelsorgehelferinnen-
Seminars Magdeburg 1948–1989 

Quelle: Dubiel et al. (1998: 216–220); eigene Darstellung  
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wissen Druck aus. Er hatte sich nämlich Ende 1946 gegen bereits  stattfindende Qualifizierungs‐
Kurzkurse  ausgesprochen  und  für  zweijährige  Ausbildungskurse  von  Seelsorgehelferinnen  plä‐
diert – andernfalls könnten die Mitarbeiterinnen nicht als eigentliche Seelsorgehelferinnen aner‐
kannt und deshalb nicht finanziert werden.“ (Lorek 2008: 34) 

„Auf der in Berlin stattfindenden Konferenz der Ordinariatsvertreter im Bereich der Ostzone Mit‐
te Oktober 1947 wurde … die Einrichtung eines eigenen Seelsorgehelferinnenseminars beschlos‐
sen. Da man sich nicht auf einen Ausbildungsstandort einigen konnte, gründete der Erfurter Ge‐
neralvikar Dr. Joseph Freusberg in eigener Regie und in seiner Residenzstadt am 1. Oktober 1948 
das ‚Diözesanseminar für Seelsorgehilfe und Caritas‘. Wenige Tage später folgte … am 20. Ok‐
tober 1948 die Einweihung des ‚Seelsorgehelferinnenseminars Magdeburg‘ als Ausbildungsstätte 
für  die  gesamte Diaspora  der  Sowjetischen Besatzungszone  in  Trägerschaft  des  Erzbistums  Pa‐
derborn, mit tatkräftiger Unterstützung des Bonifatiusvereins“. (Ebd.: 34f.) 

„Die Ausbildung erfolgte von 1948 an –  wie in Seminaren in westlichen Bundesländern – in zwei‐
jährigen Lehrgängen, in denen die Studierenden eine pastoral‐katechetische Ausbildung mit der 
Missio canonica für die Erteilung des gesamten Religionsunterrichtes und für die sonstigen pasto‐
ralen Dienste in der Jugend‐ und Erwachsenenseelsorge erhielten. So wurde es möglich, daß ab 
1960 etwa 60 % des Religionsunterrichtes von Seelsorgehelferinnen und 40 % von den Pfarrgeist‐
lichen erteilt werden konnten.“ (Fritz 1996: 162) 

„Die größte Veränderung vollzog sich jedoch durch die 1989er ‚DDR‐Wende‘. Viele Be‐ und Ein‐
schränkungen  entfielen  nun.  Bereits  1990  erfolgte  die  Übernahme  der  von  der  Deutschen  Bi‐
schofskonferenz  im März  1987  erlassenen  ‚Rahmenstatuten  und  ‐ordnung  für  Gemeinde‐Refe‐
renten/Referentinnen‘. Damit  einher  ging die  Zulassung  von männlichen  Studierenden und die 
Änderung der Berufsbezeichnung: anstatt Seelsorgehelferin nunmehr Gemeindereferent/in. Fol‐
gerichtig bezeichnete sich das Seelsorgehelferinnenseminar  jetzt als  ‚Seminar für Gemeindepas‐
toral‘.“ (Lorek 2008: 36)  

„Diese und andere Umstrukturierungen führten jedoch nicht zum erhofften Erfolg. Als eine lang‐
fristige  positive  Trendwende  bei  den  Berufungen  zur  Gemeindereferentin/zum  Gemeinderefe‐
renten nicht abzusehen war, reihte sich das Magdeburger ‚Seminar für Gemeindepastoral‘ in das 
deutschlandweite  Massensterben  dieser  Ausbildungsform  ein.  Zum  31.  Juli  2003  erfolgte  das 
‚Dekret über die Schließung des Seminars  für Gemeindepastoral St. Gertrud‘. Die  restlichen Se‐
minaristen wurden auf das ‚Mutter‐ und Ursprungsseminar‘ in Freiburg i. Br. verwiesen.“ (Ebd.) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: „ab 1949 Zusammenarbeit der zwölf in Deutschland 
entstandenen  Ausbildungseinrichtungen  für  Seelsorgehelferinnen  (später  ‚Seminarleiterkonfe‐
renz‘)“ (Scholz 1998: 61) 

 

9. Freikirchlich 

Theologisches Seminar Bad Klosterlausnitz  

Einrichtung kirchlichen Rechts zur Ausbildung von Gemeindepastoren und Predigern, Katecheten 
und Gemeindehelfern sowie Fernkurse für Laien 

Konfessionelle Zugehörigkeit: evangelisch‐methodistisch 

Trägerschaft: Evangelisch‐methodistische Kirche 

Zentrale Daten 

1952–1968: Theologische Schule der Methodistenkirche 

1968–1991: Theologisches Seminar der Evangelisch‐methodistischen Kirche 

1991: Vereinigung mit dem Theologischen Seminar in Reutlingen 
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Zum inhaltlichen Profil  

Im Mittelpunkt der Arbeit stand die Ausbildung von Gemeindepastoren und Predigern (dazu Gre‐
lak/Pasternack  2016:  89‐93).  Daneben  wurden  aber  auch  methodistische  Katecheten  und  Ge‐
meindehelfer ausgebildet. 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer:  Katecheten:  ein  Jahr.  Gemeindehelfer:  Kurzkurse  (Müntz/Wachowitz  (o.J. 
[1988]: 95) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Im Rückblick will  es  erstaunlich erscheinen, dass das  Seminar nahezu die  ganze Zeit  über  von 
Versuchen  staatlicher  Einflussnahme verschont blieb. Das mochte  einerseits  daran  liegen,  dass 
wir in der ‚Provinz‘ lebten und die zuständigen Orts‐ und Kreisbehörden sich nicht recht zuständig 
und auch kaum gerüstet fühlten, über gelegentliche Pflichtgespräche hinaus mit uns Kontakt zu 
halten. Andrerseits sahen wir streng auf unsere Unabhängigkeit und machten deutlich, dass wir 
notwendige  Angelegenheiten  (Reise‐  und  Einreisegenehmigung;  Literaturbeschaffung  usw.)  di‐
rekt über die Kirchenleitung mit dem Staatssekretariat  für Kirchenfragen abklärten. So  spielten 
wir zwar in dem kleinen Ort eine Außenseiterrolle, konnten aber zumeist in Frieden unserer ziem‐
lich umfangreichen Arbeit nachgehen.“ (Schieck 2008: 78) 

Theologisches Seminar Friedensau 

Seminar kirchlichen Rechts zur Ausbildung von Predigern, daneben auch Gemeindediakonen und 
Musikdiakonen sowie zeitweilig Predigtsamtshelferinnen 

Konfessionelle Zugehörigkeit: protestantische Freikirche der Siebenten‐Tags‐Adventisten (STA) 

Trägerschaft: Anstalten der Freikirche der Siebenten‐Tags‐Adventisten Friedensau 

Zentrale Daten 

1899 Gründung eines Predigerseminars der Adventisten mit dem Namen „Missions‐ und Indust‐
rieschule“. Hinter dieser Namenswahl  stand „der adventistische Grundsatz einer ganzheitlichen 
Ausbildung,  die  eine  Verbindung  von  Studium  und  praktischer  Arbeit  sucht“  (Ninow  2012:  7). 
1923 in „Missionsseminar Friedensau“ umbenannt. Schließung während des Zweiten Weltkrieges 

1947: Wiedereröffnung der Missionsschule als Predigerseminar 

1947: Beginn des Diakonlehrgangs 

1963: Beginn des Musikdiakonlehrgangs 

1968–1974: Ausbildung von Predigtamtshelferinnen 

15.9.1990: staatlich anerkannte Hochschule in freier Trägerschaft  

1995: Integration des Theologischen Seminars der Siebenten‐Tags‐Adventisten Darmstadt  

Zum inhaltlichen Profil  

Im Mittelpunkt der Arbeit stand die Predigerausbildung (dazu Grelak/Pasternack 2016: 98‐101). 
Daneben gab es im Laufe der DDR‐Jahrzehnte auch weitere Ausbildungen: 

 Gemeindediakonlehrgang  (seit  1947):  Er  umfasste  „Kurse  für  Kinder‐ und  Jugendarbeit,  Kir‐
chenmusik, Krankenpflege, Gemeindeverwaltungsdienst (Schreibmaschine, Stenografie), Diakon‐
Praktisch  (Nähkurs)  sowie Hilfe  für  Suchtgefährdete“  (Hartlapp 1999: 21),  desweiteren Bibelar‐
beit (STA 1974: 92). 

 Musikdiakonlehrgang (seit 1963): Schwerpunktfächer waren Liedspiel und Chorleitung. Seine 
Ziele waren die Vorbereitung auf ein Hochschulstudium bzw. die Ausbildung von nebenamtlichen 
Kirchenmusikern. (Vierus 1999: 30–32; THFR [1996]: 16) 

 Predigtsamtshelferinnen (1968–1974): Die Ausbildung war eingerichtet worden, „um die Pre‐
diger in den Gemeinden von der umfangreichen Kinder‐ und Jugendarbeit zu entlasten“ (Böttcher 
2007: 123). Der Kurs  „sollte  Frauen  für die Arbeit  in den Gemeinden gewinnen und ausbilden. 
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Vorher gab es nur selten einmal eine Frau im Predigerlehrgang. Schwerpunkt war Katechetik; … 
auf die biblischen Sprachen hingegen verzichtet.“ (Oestreich 2015: 10) 

Statistisches und Organisatorisches 

Ausbildungsdauer: Gemeindediakone: ein  Jahr, Musikdiakone: 2  Jahre. Predigtsamtshelferinnen: 
3 Jahre 

Teilnehmer/innen:  Am Diakonlehrgang  nahmen  jährlich  40  bis  50  junge  Erwachsene  teil.293 Die 
Ausbildung zur Predigtsamtshelferin absolvierten insgesamt ca. 20 Frauen (ebd.). 

Predigtsamtshelferinnen (1968–1974): „Der Kurs wurde nur zweimal durchgeführt: Beginn 1968 
und 1971 …, dann eingestellt. Eine Ursache lag darin, dass die ‚Predigtamtshelferinnen‘ – wie der 
Name  schon  sagt  –  den  Predigern  nicht  gleichgestellt waren. Die Gemeinschaft  stellte  (bis  auf 
Ausnahmen) keine Frau für die Arbeit  in den Gemeinden an, wenn sie verheiratet war. Obwohl 
dieses Modell  keinen Bestand  hatte, wurde  doch  erkannt,  dass  Frauen  ein wichtiges  Potenzial 
darstellen und in der Gemeindearbeit gebraucht werden.“ (Ebd.) 

Charakteristische Besonderheiten 

„Das Seminar erfuhr keine Einflussnahme auf den Unterricht, auch keine Begrenzung der Studen‐
tenzahl durch die Behörden, wie etwa das baptistische Predigerseminar in Buckow bei Berlin. 
Dennoch gab es mancherlei Einschränkungen. Allgemeinbildende Lehrgänge wie der kaufmänni‐
sche  und  der  hauswirtschaftliche  Lehrgang  wurden  nicht  mehr  genehmigt.  Dafür  richtete  die 
Schulleitung neben dem Predigerlehrgang den sehr erfolgreichen Diakonlehrgang ein“. (Hartlapp 
2009: 123) 

Kooperationen und Netzwerkeinbindungen: Westdeutsche Vereinigung der STA, Andrews Uni‐
versity Berrien Springs, USA (zentrale adventistische Universität) sowie Predigerseminar Marien‐
höhe in Darmstadt (Müntz/Wachowitz o.J. [1988]: 141). 

                                                                 

293 schr. Mittlg. Daniel Heinz, Historisches Archiv der Siebenten‐Tags‐Adventisten in Europa (AAE), Sammlung Frie‐
densau/DDR, Friedensau, 27.10.2016 
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Institut für Hochschulforschung Halle-Wittenberg (HoF) 

 
Institut 

Das Institut für Hochschulforschung (HoF) wurde 1996 gegrün‐
det.  Es  knüpfte  an  die  Vorgängereinrichtung  „Projektgruppe 
Hochschulforschung  Berlin‐Karlshorst“  an,  die  seit  1991  die 
ostdeutsche Hochschultransformation begleitet hatte. Als An‐
Institut ist HoF der Martin‐Luther‐Universität Halle‐Wittenberg 
assoziiert  und  dort  am  Master‐Studiengang  Soziologie  be‐
teiligt. Direktor des Instituts ist Prof. Peer Pasternack. 

Programm 

Das HoF‐Tätigkeitsprofil wird durch fünf Aspekte bestimmt:  

 Hochschulforschung  ist  keine  Disziplin,  sondern  ein  For‐
schungsfeld. Dieses wird mit öffentlichen Mitteln unterhalten, 
weil ein Handlungsfeld – das Hochschulwesen – aktiv zu gestal‐
ten  ist:  Um  die  Rationalität  der  entsprechenden  Entschei‐
dungsprozesse  zu  steigern, wird  handlungsrelevantes Wissen 
benötigt.  In  diesem  Sinne  ist HoF  bewusst  im  Feld  zwischen 
Forschung  und Beratung  tätig. Dabei  setzt  die  Beratung  For‐
schung voraus – nicht umgekehrt. 

 Das  Hochschulsystem  bildet  einerseits  den  Adapter  zwi‐
schen  Bildungs‐  und Wissenschaftssystem. Andererseits  trägt 
es zur Kopplung von kultureller und ökonomischer Reproduk‐
tion  der  Gesellschaft  bei. Mithin  ist  die  Integration  von  vier 
Systemlogiken zu bewerkstelligen: gesellschaftlich unterstützte 
individuelle  Selbstermächtigung  (Bildung),  wissensgeleitete 
Erzeugung von Deutungen, Erklärungen und daraus konstruier‐
ten Handlungsoptionen (Wissenschaft), sinngebundene Orien‐
tierung  (Kultur)  sowie  ressourcengebundene  Bedürfnisbefrie‐
digung  (Ökonomie). Die Hochschulforschung muss dies  syste‐
matisch abbilden. 

 Daher  ist Hochschulforschung ein  fortwährendes  interdis‐
ziplinäres Kopplungsmanöver. Sie empfängt  ihre wesentlichen 
methodischen und theoretischen Anregungen aus der Soziolo‐
gie,  Politikwissenschaft  und  Pädagogik/Erziehungswissen‐
schaft.  Systematisch  ist  sie  zwischen den  z.T.  inhaltlich über‐
lappenden Forschungsfeldern Bildungs‐ und Wissenschaftsfor‐
schung  angesiedelt.  Schnittstellen weist  sie  insbesondere  zur 
Verwaltungs‐, Rechts‐ und Wirtschaftswissenschaft auf, dane‐
ben aber auch  zu vergleichbar  interdisziplinär angelegten Be‐
reichen wie der Schul‐ sowie der Arbeitsmarkt‐ und Berufsfor‐
schung. 

 Die  Interdisziplinarität  der  Hochschulforschung  macht 
eigene  Nachwuchsentwicklung  nötig.  HoF  stellt  sich  dieser 
Aufgabe,  indem  es  Promotionsprojekte  unterstützt.  Alle  Pro‐
movierenden am  Institut sind zugleich  in die Bearbeitung von 
Forschungsprojekten  einbezogen,  um  auf  diese Weise  einen 
sukzessiven  Einstieg  in Methoden,  theoretische  Ansätze  und 
Themen des Forschungsfeldes zu erlangen. 

 HoF  ist das  einzige  Institut, welches  in den ostdeutschen 
Bundesländern  systematisch  Forschung  über  Hochschulen 
betreibt. Daraus ergeben sich besondere Projekt‐ und Anwen‐
dungsbezüge. Seit 2006 sind diese in das Zentralthema „Raum‐
bezüge  der  Hochschulentwicklung  im  demografischen  Wan‐
del“ eingeordnet. 

Im Mittelpunkt der Arbeit stehen handlungsfeldnahe Analysen 
der aktuellen Hochschulentwicklung. Das Institut bearbeitet al‐
le wesentlichen Themen der aktuellen Hochschulentwicklung: 

 Im Zentrum stehen seit 2006 Untersuchungen zu Raumbe‐
zügen der Hochschulentwicklung im demografischen Wandel.   

 Ebenso bearbeitet HoF  Fragen der Hochschulorganisation 
und  ‐governance,  Qualitätsentwicklung  an  Hochschulen,  des 
akademischen Personals, der Gleichstellung, der Hochschulbil‐
dung,  Studienreform und Nachwuchsförderung  sowie  zu  For‐
schung  an  Hochschulen.  Damit  wird  nahezu  komplett  das 
Spektrum  der  Hochschulentwicklung  und  ‐forschung  abge‐
deckt. 

 Daneben  ist  HoF  die  einzige  unter  den  deutschen  Hoch‐
schulforschungseinrichtungen, die  kontinuierlich  auch  zeithis‐
torische Themen bearbeitet. 

Publikationen 

HoF publiziert die Zeitschrift „die hochschule.  journal  für wis‐
senschaft  und  bildung“  und  gibt  beim  BWV  Berliner Wissen‐
schafts‐Verlag  die  Reihe  „Hochschul‐  und  Wissenschaftsfor‐
schung  Halle‐Wittenberg“  heraus.  Forschungsreports werden 
in  den  „HoF‐Arbeitsberichten“  veröffentlicht.  Dem  Wissens‐
transfer  in  die  Anwendungskontexte  der  Hochschulentwick‐
lung widmen sich die „HoF‐Handreichungen“. Ferner informie‐
ren  der  Print‐Newsletter  „HoF‐Berichterstatter“  zweimal  im 
Jahr  und  der HoF‐eMail‐Newsletter  dreimal  jährlich  über  die 
Arbeit  des  Instituts.  Ein Großteil  der  Publikationen  steht  auf 
der  Website  des  Instituts  zum  Download  zur  Verfügung 
(http://www.hof.uni‐halle.de). 

Wissenschaftsinformation 

HoF  verfügt  über  einen  Fachinformationsservice mit  Spezial‐
bibliothek  und  Informations‐  und Dokumentations‐System  zu 
Hochschule und Hochschulforschung (ids hochschule): 

 Die Bibliothek verfügt über ca. 50.000 Bände und etwa 180 
Zeitschriften.  Als  Besonderheit  existiert  eine  umfangreiche 
Sammlung  zum DDR‐Hochschulwesen und  zu den Hochschul‐
systemen der osteuropäischen Staaten. Alle Titel der Spezial‐
bibliothek sind über Literaturdatenbanken recherchierbar.  

 „ids  hochschule“  macht  –  unter  Beteiligung  zahlreicher 
Partner aus Hochschulen, hochschulforschenden Einrichtungen 
und  Fachinformationseinrichtungen  –  Forschungsergebnisse 
zur  Hochschulentwicklung  zugänglich  (http://ids.hof.uni‐
halle.de).  

Standort 

Lutherstadt Wittenberg  liegt  im Osten  Sachsen‐Anhalts,  zwi‐
schen Leipzig, Halle und Berlin. Die Ansiedlung des Instituts  in 
Wittenberg stand im Zusammenhang mit der Neubelebung des 
historischen Universitätsstandorts. 1502 war die Wittenberger 
Universität „Leucorea“, gegründet worden. Nach mehr als 300 
Jahren wurde 1817 der Standort durch die Vereinigung mit der 
Universität  in Halle aufgegeben.  In Anknüpfung an die histori‐
sche „Leucorea“  ist 1994 eine gleichnamige Stiftung errichtet 
worden. Deren Räumlichkeiten beherbergen neben HoF weite‐
re wissenschaftliche Einrichtungen. 
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104: Uwe Grelak / Peer Pasternack: Konfessionelles Bildungs-
wesen in der DDR: Elementarbereich, schulische und neben-
schulische Bildung, 2017, 104 S. 
103: Peer Pasternack / Sebastian Schneider / Peggy Trautwein / 
Steffen Zierold: Ausleuchtung einer Blackbox. Die organisato-
rischen Kontexte der Lehrqualität an Hochschulen, 2017, 103 S. 
102: Anke Burkhardt / Gunter Quaißer / Barbara Schnalzger / 
Christoph Schubert: Förderlandschaft und Promotionsformen 
(B3). Studie im Rahmen des Bundesberichts Wissenschaftlicher 
Nachwuchs (BuWiN) 2017, 2016, 103 S. 
101: Peer Pasternack: 25 Jahre Wissenschaftspolitik in Sachsen-
Anhalt: 1990–2015, 2016, 92 S. 
100: Justus Henke / Peer Pasternack / Sarah Schmid / Sebastian 
Schneider: Third Mission Sachsen‐Anhalt. Fallbeispiele OVGU 
Magdeburg und Hochschule Merseburg, 2016, 92 S.  
1’16: Peer Pasternack: Konsolidierte Neuaufstellung. For-
schung, Wissenstransfer und Nachwuchsförderung am Institut 
für Hochschulforschung Halle‐Wittenberg (HoF) 2011–2015, 
124 S. 
3’15: Peggy Trautwein: Lehrpersonal und Lehrqualität. Perso-
nalstruktur und Weiterbildungschancen an den Hochschulen 
Sachsen‐Anhalts, unter Mitarbeit von Thomas Berg, Sabine Ga-
briel, Peer Pasternack, Annika Rathmann und Claudia Wendt, 
44 S. 
2’15: Justus Henke / Peer Pasternack / Sarah Schmid: Viele 
Stimmen, kein Kanon. Konzept und Kommunikation der Third 
Mission von Hochschulen, 107 S. 
1’15: Peggy Trautwein: Heterogenität als Qualitätsherausfor-
derung für Studium und Lehre. Ergebnisse der Studie-
rendenbefragung 2013 an den Hochschulen Sachsen‐Anhalts, 
unter Mitarbeit von Jens Gillessen, Christoph Schubert, Peer 
Pasternack und Sebastian Bonk, 116 S. 
5’13: Christin Fischer / Peer Pasternack / Henning Schulze / 
Steffen Zierold: Soziologie an der Martin-Luther-Universität 
Halle-Wittenberg. Dokumentation zum Zeitraum 1945 – 1991, 
56 S. 
4’13: Gunter Quaißer / Anke Burkhardt: Beschäftigungsbedin-
gungen als Gegenstand von Hochschulsteuerung. Studie im Auf-
trag der Hamburger Behörde für Wissenschaft und Forschung, 
89 S. 
3’13: Jens Gillessen / Peer Pasternack: Zweckfrei nützlich: Wie 
die Geistes- und Sozialwissenschaften regional wirksam wer-
den. Fallstudie Sachsen-Anhalt, 124 S.  
2’13: Thomas Erdmenger / Peer Pasternack: Eingänge und 
Ausgänge. Die Schnittstellen der Hochschulbildung in Sach-
sen-Anhalt, 99 S. 
1’13: Sarah Schmid / Justus Henke / Peer Pasternack: Studie-
ren mit und ohne Abschluss. Studienerfolg und Studienabbruch 
in Sachsen-Anhalt, 77 S. 
8’12: Justus Henke / Peer Pasternack: Die An-Institutslandschaft 
in Sachsen-Anhalt, 36 S. 
7’12: Martin Winter / Annika Rathmann / Doreen Trümpler / 
Teresa Falkenhagen: Entwicklungen im deutschen Studiensys-
tem. Analysen zu Studienangebot, Studienplatzvergabe, Studi-
enwerbung und Studienkapazität, 177 S. 
6’12: Karin Zimmermann: Bericht zur Evaluation des „Profes-
sorinnenprogramm des Bundes und der Länder“, 53 S. 
5’12: Romy Höhne / Peer Pasternack / Steffen Zierold: Ein 
Jahrzehnt Hochschule-und-Region-Gutachten für den Aufbau 
Ost (2000-2010), Erträge einer Meta-Analyse, 91 S. 
4’12: Peer Pasternack (Hg.): Hochschul- und Wissensgeschi-
chte in zeithistorischer Perspektive. 15 Jahre zeitgeschichtliche 
Forschung am Institut für Hochschulforschung Halle-Witten-
berg (HoF), 135 S. 

3’12: Karsten König / Gesa Koglin / Jens Preische / Gunter 
Quaißer: Transfer steuern – Eine Analyse wissenschaftspoliti-
scher Instrumente in sechzehn Bundesländern, 107 S. 
2’12: Johannes Keil / Peer Pasternack / Nurdin Thielemann: 
Männer und Frauen in der Frühpädagogik. Genderbezogene 
Bestandsaufnahme, 50 S. 
1’12: Steffen Zierold: Stadtentwicklung durch geplante Kreati-
vität? Kreativwirtschaftliche Entwicklung in ostdeutschen 
Stadtquartieren, 63 S. 
7’11: Peer Pasternack / Henning Schulze: Wissenschaftliche 
Wissenschaftspolitikberatung. Fallstudie Schweizerischer Wis-
senschafts-und Technologierat (SWTR), 64 S. 
6’11: Robert D. Reisz / Manfred Stock: Wandel der Hoch-
schulbildung in Deutschland und Professionalisierung, 64 S. 
5’11: Peer Pasternack: HoF-Report 2006 – 2010. Forschung, 
Nachwuchsförderung und Wissenstransfer am Institut für 
Hochschulforschung Halle-Wittenberg, 90 S. 
4’11: Anja Franz / Monique Lathan / Robert Schuster: Skalen-
handbuch für Untersuchungen der Lehrpraxis und der Lehrbe-
dingungen an deutschen Hochschulen. Dokumentation des Er-
hebungsinstrumentes, 79 S. 
3’11: Anja Franz / Claudia Kieslich / Robert Schuster / Doreen 
Trümpler: Entwicklung der universitären Personalstruktur im 
Kontext der Föderalismusreform, 81 S. 
2’11: Johannes Keil / Peer Pasternack: Frühpädagogisch kom-
petent. Kompetenzorientierung in Qualifikationsrahmen und 
Ausbildungsprogrammen der Frühpädagogik, 139 S. 
1’11: Daniel Hechler / Peer Pasternack: Deutungskompetenz in 
der Selbstanwendung. Der Umgang der ostdeutschen Hoch-
schulen mit ihrer Zeitgeschichte, 225 S.  
4’10: Peer Pasternack: Wissenschaft und Politik in der DDR. 
Rekonstruktion und Literaturbericht, 79 S.  
3’10: Irene Lischka / Annika Rathmann / Robert D. Reisz: Stu-
dierendenmobilität – ost- und westdeutsche Bundesländer. Stu-
die im Rahmen des Projekts „Föderalismus und Hochschulen“, 
69 S. 
2’10: Peer Pasternack / Henning Schulze: Die frühpädagogi-
sche Ausbildungslandschaft. Strukturen, Qualifikationsrahmen 
und Curricula. Gutachten für die Robert Bosch Stiftung, 76 S. 
1’10: Martin Winter / Yvonne Anger: Studiengänge vor und 
nach der Bologna-Reform. Vergleich von Studienangebot und 
Studiencurricula in den Fächern Chemie, Maschinenbau und 
Soziologie, 310 S. 
5’09: Robert Schuster: Gleichstellungsarbeit an den Hochschu-
len Sachsens, Sachsen-Anhalts und Thüringens, 70 S. 
4’09: Manfred Stock unter Mitarbeit von  Robert D. Reisz und 
Karsten König: Politische Steuerung und Hochschulentwick-
lung unter föderalen Bedingungen. Stand der Forschung und 
theoretisch-methodologische Vorüberlegungen für eine empiri-
sche Untersuchung, 41 S. 
3’09: Enrique Fernández Darraz / Gero Lenhardt / Robert D. 
Reisz / Manfred Stock: Private Hochschulen in Chile, Deutsch-
land, Rumänien und den USA – Struktur und Entwicklung, 116 
S. 
2’09: Viola Herrmann / Martin Winter: Studienwahl Ost. Be-
fragung von westdeutschen Studierenden an ostdeutschen 
Hochschulen, 44 S. 
1’09: Martin Winter: Das neue Studieren. Chancen, Risiken, 
Nebenwirkungen der Studienstrukturreform: Zwischenbilanz 
zum Bologna-Prozess in Deutschland, 91 S. 
5’08: Karsten König / Peer Pasternack: elementar + professio-
nell. Die Akademisierung der elementarpädagogischen Ausbil-
dung in Deutschland. Mit einer Fallstudie: Studiengang „Er-



ziehung und Bildung im Kindesalter“ an der Alice Salomon 
Hochschule Berlin, 159 S. 
4’08: Peer Pasternack / Roland Bloch / Daniel Hechler / Hen-
ning Schulze: Fachkräfte bilden und binden. Lehre und Studi-
um im Kontakt zur beruflichen Praxis in den ostdeutschen Län-
dern, 137 S. 
3’08: Teresa Falkenhagen: Stärken und Schwächen der Nach-
wuchsförderung. Meinungsbild von Promovierenden und Pro-
movierten an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg, 
123 S. 
2’08: Heike Kahlert / Anke Burkhardt / Ramona Myrrhe: Gen-
der Mainstreaming im Rahmen der Zielvereinbarungen an den 
Hochschulen Sachsen-Anhalts: Zwischenbilanz und Perspekti-
ven, 120 S. 
1’08: Peer Pasternack / Ursula Rabe-Kleberg: Bildungsfor-
schung in Sachsen-Anhalt. Eine Bestandsaufnahme, 81 S. 
4’07: Uta Schlegel / Anke Burkhardt: Auftrieb und Nachhaltig-
keit für die wissenschaftliche Laufbahn. Akademikerinnen nach 
ihrer Förderung an Hochschulen in Sachsen-Anhalt, 46 S. 
3’07: Michael Hölscher / Peer Pasternack: Internes Qualitäts-
management im österreichischen Fachhochschulsektor, 188 S. 
2’07: Martin Winter: PISA, Bologna, Quedlinburg – wohin treibt 
die Lehrerausbildung? Die Debatte um die Struktur des Lehr-
amtsstudiums und das Studienmodell Sachsen-Anhalts, 58 S. 
1’07: Karsten König: Kooperation wagen. 10 Jahre Hochschul-
steuerung durch vertragsförmige Vereinbarungen, 116 S. 
7’06: Anke Burkhardt / Karsten König / Peer Pasternack: 
Fachgutachten zur Neufassung des Sächsischen Hochschulge-
setzes (SächsHG) – Gesetzentwurf der Fraktion Bündnis 
90/Die Grünen im Sächsischen Landtag – unter den Aspekten 
der Autonomieregelung und Weiterentwicklung der partizipati-
ven Binnenorganisation der Hochschule im Vergleich zu den 
Regelungen des bisherigen SächsHG, 36 S. 
6’06: Roland Bloch: Wissenschaftliche Weiterbildung im neuen 
Studiensystem – Chancen und Anforderungen. Eine explorative 
Studie und Bestandsaufnahme, 64 S. 
5’06: Rene Krempkow / Karsten König / Lea Ellwardt: Stu-
dienqualität und Studienerfolg an sächsischen Hochschulen. 
Dokumentation zum „Hochschul-TÜV“ der Sächsischen Zei-
tung 2006, 79 S. 
4’06: Andrea Scheuring / Anke Burkhardt: Schullaufbahn und 
Geschlecht. Beschäftigungssituation und Karriereverlauf an 
allgemeinbildenden Schulen in Deutschland aus gleichstel-
lungspolitischer Sicht, 93 S. 
3’06: Irene Lischka: Entwicklung der Studierwilligkeit, 116 S. 
2’06: Irene Lischka: Zur künftigen Entwicklung der Studieren-
denzahlen in Sachsen-Anhalt. Prognosen und Handlungsoptio-
nen. Expertise im Auftrag der Landesrektorenkonferenz von 
Sachsen-Anhalt, unt. Mitarb. v. Reinhard Kreckel, 52 S. 
1’06: Anke Burkhardt / Reinhard Kreckel / Peer Pasternack: 
HoF Wittenberg 2001 – 2005. Ergebnisreport des Instituts für 
Hochschulforschung an der Martin-Luther-Universität Halle-
Wittenberg, 107 S. 
7’05: Peer Pasternack / Axel Müller: Wittenberg als Bildungs-
standort. Eine exemplarische Untersuchung zur Wissensgesell-
schaft in geografischen Randlagen. Gutachten zum IBA-
„Stadtumbau Sachsen-Anhalt 2010“-Prozess, 156 S. 
6’05: Uta Schlegel / Anke Burkhardt: Frauenkarrieren und –
barrieren in der Wissenschaft. Förderprogramme an Hoch-
schulen in Sachsen-Anhalt im gesellschaftlichen und gleichstel-
lungspolitischen Kontext, 156 S. 
5’05: Jens Hüttmann / Peer Pasternack: Studiengebühren nach 
dem Urteil, 67 S. 
4’05: Klaudia Erhardt (Hrsg.): ids hochschule. Fachinformati-
on für Hochschulforschung und Hochschulpraxis, 71 S. 
3’05: Juliana Körnert / Arne Schildberg / Manfred Stock: 
Hochschulentwicklung in Europa 1950-2000. Ein Datenkom-
pendium, 166 S. 

2’05: Peer Pasternack: Wissenschaft und Hochschule in Osteu-
ropa: Geschichte und Transformation. Bibliografische Doku-
mentation 1990-2005, 132 S. 
1b’05: Uta Schlegel / Anke Burkhardt / Peggy Trautwein: Po-
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Zu den Erstaunlichkeiten der DDR ge-
hörte der Umstand, dass es neben 
dem „einheitlichen sozialistschen Bil-
dungssystem“ ein höchst vielfältges 
konfessionell bzw. kirchlich gebunde-
nes Bildungswesen gab. Dieses be-
stand überwiegend aus Einrichtungen 
in Trägerschaft von Kirchen oder Re-
ligionsgemeinschaften, im Einzelfall, 
etwa den Theologie-Sektionen an den 
Universitäten, aber auch aus staatlich 
getragenen Institutionen. Zu den Er-
staunlichkeiten der Aufarbeitungsbe-
mühungen zur DDR wiederum gehört 
es, dass diese Parallelwelt zum staatli-
chen Bildungswesen bislang nicht sys-
tematisch dokumentiert ist. Für den 
Bereich der akademischen Bildung und 
Forschung wird dem hier abgeholfen. 
Systematisch geordnet werden rund 50 Institutionen in Profildarstellungen 
vorgestellt, des Weiteren rund 30 wissenschaftliche Arbeitskreise und Kom-
missionen sowie die wissenschaftliche Informationsinfrastruktur (Verlage, 
Fachzeitschriften, Forschungsbibliotheken). Abgerundet wird dies durch eine 
annotierte Bibliografie der selbstständigen Publikationen, die 1990 bis 2016 
zur akademisch-theologischen Bildung und Forschung in der DDR erschienen 
sind.
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Weithin unbekannt ist, dass es in der DDR 
ein nichtstaatliches Bildungswesen gab, das 
von den Kirchen unterhalten wurde. Dieses 
umfasste alle Bildungsstufen, von denen hier 
zwei dokumentarisch aufbereitet werden: 
der Vorschul- und der Schul- bzw. nebenschu-
lische Bereich. Konfessionelle Kindergärten 
gab es 1989 noch 282, Kinderheime 41. Bil-
dungsangebote an Schüler/innen unterbrei-
teten 114 Einrichtungen. Diese werden hier in 
den Kapiteln „Elementarbildung“, „Oberschu-
len und Schülerkonvikte“, „Gemeindlicher 
Religionsunterricht“ sowie „Proseminare und 
Vorkurse“ im einzelnen vorgestellt. Eingelei-
tet wird jedes Kapitel mit einer kurzen Dar-
stellung des speziellen Bildungsbereichs, die 
sich auf dessen Struktur, die typischen Prob-
leme der Einrichtungen und die Gründe ihrer 
Existenz und Duldung konzentriert. Dieses in-
stitutionelle Feld war in sich sehr heterogen: 
differenziert nach (Vor-)Geschichte, Existenz-
dauer, Einrichtungstyp, Trägerschaft, Finan-
zierung, Bildungsauftrag, Zugangswegen, fachlicher Orientierung, konfessioneller Bindung 
und geistlicher Tradition. In jedem Falle stellten die hier interessierenden Einrichtungen 
in der DDR den einzigen Bereich dar, der sich außerhalb des sozialistischen Vorschul- und 
Schulsystems befand, und die dort angesiedelten Einrichtungen waren entsprechend dem 
staatlichen Zugriff weniger ausgesetzt. Im Anschluss daran werden zu jeder Einrichtung 
kurze Profildarstellungen geliefert, die nach einheitlichem Muster strukturiert sind: Zent-
rale Daten, insbesondere Gründungs- und ggf. Auflösungsdaten, konfessionelle Zugehörig-
keit, Trägerschaft, Zum inhaltlichen Profil, Statistisches und Organisatorisches, Kooperatio-
nen und Netzwerkeinbindungen.

Stiftung des öffentlichen Rechts an der Martin-Luther-Universität Halle-Wittenberg

104

 
Uwe Grelak | Peer Pasternack

Konfessionelles Bildungswesen
in der DDR
Elementarbereich, schulische und
nebenschulische Bildung


